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7. Kapitel. 


Vorherige Einschränkung des historischen Unter- 
nehmens. Allgemeine Betrachtungen über die erste 
theologische Stufe der Menschheit: Zeitalter des 
Fetischismus. Spontane Anbahnung des theologischen 
vi, und militärischen Regimes. 
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Die historische Betrachtung, die ich jetzt noch in ge- 


drängter Kürze vorzunehmen habe, kann hier, der besonderen 


Natur dieser Abhandlung gemäß, keinen anderen wesent- u 
. lichen Zweck haben, als auf Grund einer ausgedehnten und 


entscheidenden Koyendmie die tiefe Richtigkeit und die 
natürliche Fruchtbarkeit der im vorhergehenden Kapitel 


in aller Form aufgestellten grundlegenden Theorie der so- Has 


_ zialen Entwicklung besser zu charakterisieren. Obwohl, wie 
'mir scheint, die also entwickelte Beweisführung ferner 
keinerlei berechtigten Zweifel an der Genauigkeit und Be- 
deutung des von mir entdeckten allgemeinen Evolutions- N 
. gesetzes bestehen lassen kann, so würde mich dennoch die 
' außerordentliche Neuheit eines so durchaus schwierigen 


Gegenstandes und die radikale Unvernünftigkeit der bei a 


solchen Studien fast noch immer vorwaltenden intellektuellen 
Gewohnheiten befürchten lassen, daß selbst die feinsten Köpfe 
heute die schließliche Erneuerung der Sozialwissenschaft 
 Conite, Soziologie. IJ. Bd. 2. Aufl.. 1 | 
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müssen. “Welches eigentümliche Interesse diese im übrigen 
auch bieten mögen, ihre besondere Würdigung muß syste- 
matisch bis zu dem Augenblicke verschoben werden, wo es, 
nachdem die Hauptgesetze der sozialen Bewegung auf diese 
Weise in dem günstigsten Falle ihrer ganzen Äußerung nach 
gewürdigt worden sind, möglich und sogar nützlich wird, 
zur rationellen. Erklärung der mehr oder weniger bedeuten- 
den Modifikationen zu schreiten, die sie bei denjenigen Be- 
völkerungsteilen haben erleiden müssen, die aus mancherlei 
Gründen hinter einem solchen Typus der Entwicklung mehr 
oder weniger zurückgeblieben sind. Bis jetzt muß dieses 
kindische und unzeitige Zurschaustellen einer unfruchtbaren 
und schlecht geleiteten Gelehrsamkeit, die heute durch die 
fehlerhafte Beimischung der Geschichte von Bevölkerungen, 
die, wie diejenigen von Indien, China usw., auf unsere Ver- 
gangenheit keinerlei wirklichen Einfluß haben ausüben können, 
auf die Hemmung des Studiums unserer sozialen Evolution 
hinstrebt, geradheraus als eine unentwirrbare Quelle radikaler 
Unklarheit in der Erforschung der tatsächlichen Gesetze 
der menschlichen Vergesellschaftung bezeichnet werden, 
deren wesentlicher Verlauf und verschiedenerlei Modifika- 
tionen so gleichzeitig betrachtet werden müßten, was meiner 
Meinung nach das Problem im wesentlichen unlösbar machen 
würde. In dieser Hinsicht scheint mir der Genius des 
großen Bossuet, obgleich ohne Zweifel durch das rein lite- 
rarische Prinzip der Einheit der Komposition geleitet, doch 
instinktiv die durch die Natur des Gegenstandes auferlegten 
logischen Bedingungen vorausgeahnt zu haben, als er seine 
historische Betrachtung spontan nur auf die Prüfung einer 
homogenen und geschlossenen, und dennoch mit Recht als 
universell bezeichneten Stufe beschränkt hat; eine höchst 
verständige Begrenzung, die ihm von so vielen unphilo- 
sophischen Geistern so über die Maßen zum Vorwurf ge- 
macht worden ist, und zu der uns heute die vertiefte Ang- 
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lyse des ‘solchen Studien eigentümlichen Gedankenganges 
im wesentlichen zurückführt. 

Ein derartiges Vorgehen muß um so unentbehrlicher 
scheinen, als man dabei, wenn man es außerdem vom prak- 
tischen Standpunkt betrachtet, seinen notwendigen Anteil an 
jeder weisen Regelung einer wichtigen Klasse politischer 
Beziehungen erkennt, nämlich derjenigen, welche die allge- 
meine Einwirkung der vorgeschrittensten. Nationen auf die Be- 
schleunigung der natürlichen Entwicklung niedrigerer Zivili- 
sationsstufen betreffen. Die metaphysische und selbst die 
theologische Politik führen durch den wesentlich absoluten 
Charakter ihrer Hauptanschauungen dazu, in dieser Hinsicht 
blindlings die unmittelbare, gleichförmige Verwirklichung 
ihrer unveränderlichen Typen zu betreiben, trotz der Ver- 
schiedenheit der jedem einzelnen Fall eigentümlichen Be- 
dingungen; was in Wahrheit einer Art. systematischer Recht- 
fertigung jenes naiven Empirismus gleichkommt, der alle 
zivilisierten Menschen in so kindlicher Weise geneigt macht, 
ihre Ideen, Gebräuche und Institutionen unterschiedslos und 
oft so unbedachtsam überall hin zu verlegen. Es wäre über- 
flüssig, hier auf die offenbare, in der Erregung oder Erhaltung 
ernster politischer Störungen bestehende Gefahr einer der- 
artigen Tendenz ausdrücklich aufmerksam zu machen. Je 
mehr man über diesen Gegenstand nachdenkt, um so besser 
wird man erkennen, daß die Praxis nicht weniger gebieterisch 
als die Theorie eine zuerst ausschließliche oder wenigstens 
direkt iiberwiegende Betrachtung der vorgeschrittensten so- 
zialen Evolution verlangt, ohne sich gleichzeitig mit den 
anderen, minder vollkommenen Fortschritten zu beschäftigen. 
Nur nachdem. man so entschieden hat, was der Elite der 
Menschheit eignet, kann man ihre vernünftige Vermitt- 
lung bei der späteren Entwicklung mehr oder weniger 
'zurückgebliebener Bevölkerungsteile kraft der notwendigen 
Universalität der Grundevolution, vorbehaltlich der richtigen 
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Würdigung der charakteristischen Umstände jeder beson- 
deren Anwendung, mit Nutzen regeln. Durch eine solche 
Erneuerung des allgemeinen Geistes der internationalen 
Beziehungen wird die positive Politik schließlich dahin 
tendieren, an Stelle einer nur zu oft störenden oder selbst 
unterdrückenden Tätigkeit einen weisen und wohlwollenden 
Beistand zu setzen, dessen wechselseitiger Nutzen nicht 
zweifelhaft sein kann, und der fast immer günstig aufge- 
nommen würde, da er niemals andere Modifikationen vor- 
schlägt, als solche, die tatsächlich mit dem besonderen Zu- 
stande der betreffenden Völker im Einklang stehen, und es 
außerdem versteht, ihre allmähliche Durchführung je nach 
den wesentlichen Bedürfnissen jedes einzelnen Falles ver- 
ständnisvoll zu ändern. Ohne hier noch länger bei einem 
solchen Gedanken zu verweilen, der sich im 12. Kapitel 
naturgemäß wieder einstellen wird, genügt es zu bemerken, 
daß diese wichtige Umbildung offenbar nicht erzielt werden 
könnte, wenn man fortführe, alle verschiedenen politischen 
Evolutionen, trotz ihrer notwendigen Ungleichheit, gleich- 
zeitig zu betrachten; was die schon weiter oben in aller 
Form begründete wissenschaftliche Vorschrift, die soziologische 
Analyse zuerst systematisch nur auf die historische Wür- 
digung der vollkommensten sozialen Entwicklung zu konzen- 
trieren, nachdrücklich bestätigt. 

Diese vernünftige, so unleugbar durch die Nätur des 
Gegenstandes auferlegte Einschränkung trifft äußerst glück- 
lich mit der unerläßlichen Schnelligkeit unseres jetzigen 
Unternehmens zusammen, das sich demzufolge ganz natürlich 
auf die philosophische Koordination der bekanntesten Tat- 
sachen beschränkt, die ausdrücklich aufzuzeigen fast immer 
‚ überflüssig wäre. Es genügt mir also hier darzulegen, wie 
die ganze soziale Vergangenheit bei den vorgeschrittensten 
Völkern wesentlich in der allmählichen Entwicklung der 
Folge eines dreifachen Dualismus besteht, die dem vorher- 
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gehenden Kapitel gemäß die Grundentwicklung der Mensch- 
heit darstellt. Seiner Natur nach bietet uns dieses große 
Gesetz bereits unmittelbar eine erste Ordnung der mensch- 
lichen Vergangenheit, in ihrer äußersten Allgemeinheit be- 
trachtet und auf ihre entscheidendsten Phasen zurückgeführt. 
Da wir stets zu einer immer spezielleren Betrachtung über- 
gehen, wie es der Geist einer solchen Wissenschaft erfordert, 
so haben wir jetzt diese grundlegende Ordnung nur noch 
zu ihrem zweiten Genauigkeitsgrade zu führen, indem wir 
zeigen, auf welche Weise die hauptsächlichsten Zwischen- 
stufen der. Menschheit mit den entsprechenden Unterabtei- 
lungen meines Evolutionsgesetzes zu verknüpfen sind, was. 
ich übrigens hier so kurz wie möglich zum Abschluß bringen 
muß, unter dem späteren Vorbehalt der früher angekündigten 
Sonderabhandlung. Nachdem so die soziale Physiologie in 
aller Form begründet ist, muß ich es meinen Nachfolgern 
überlassen, diese Grundauffassung immer genauer auszuge- 
. stalten, dadurch daß sie zum Zwecke der rationellen Er- 
klärung der menschlichen Vergangenheit die methodische | 
Verkettung immer abnehmender Zwischenstufen studieren, 
‚deren letzte natürliche Grenze, die ohne Zweifel niemals 
ganz erreicht werden wird, in der wirklichen Verknüpfung 
‚der aller Art Fortschritte von einer Generation zur folgenden 
bestehen würde, da die soziologische Chronologie mit Nutzen 
nicht die tatsächliche Berücksichtigung irgendwelcher ge- 
ringeren Zeiteinheit verlangen kann, während welcher die 
politische Entwicklung meist fast unbemerkbar sein muß. 
So umgrenzt, darf das wahre, für unsere historische 
Analyse passende Feld nur die allgemeinsten Resultate 
der gewöhnlichen Forschung der Vergangenheit umfassen, 
indem man sorgfältig jede zu detaillierte Betrachtung aus- 
schließt. Kann meine soziologische Anschauung es tatsäch- 
lich dahin bringen, beim Studium der vollkommensten so- 
zialen Reihe endlich eine wirkliche wissenschaftliche Ver- 
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kettung unter den historischen Tatsachen herzustellen, die 
in dieser Hinsicht heute allen aufgeklärten Männern vertraut 
sind, so wage ich zu behaupten, daß sie allein dadurch das- 
jenige hinlänglich verwirklicht haben wird, was die Natur 
eines solchen Gegenstandes zugleich als Schwierigstes und 
Wichtigstes bietet, und zwar sowohl in der Theorie wie selbst 
in der Praxis; ganz abgesehen davon, daß sie alsdann unab- 
weisbar ihre natürliche Fähigkeit geoffenbart haben wird, 
durch eine spätere Verarbeitung alle spezielleren und ge- 
naueren Erklärungen zu liefern, die sich allmählich als 
notwendig herausstellen werden. Jeder der früheren Teile 
dieser Abhandlung hat uns neue Gelegenheiten geboten zu 
erkennen, daß im allgemeinen die alltäglichsten Erscheinungen _ 
auch die für die wahre Wissenschaft betrachtenswertesten 
sind. Nun muß sich diese in der Astronomie, Physik, 
Chemie und Biologie schon so zutreffende Bemerkung ihrer 
Natur nach noch viel vollkommener auf die soziologischen 
Studien anwenden lassen, da sie offenbar immer besser paßt, 
je mehr sich die Klasse von Erscheinungen kompliziert und 
spezialisiert. Bei dem Forschen nach den wahren Gesetzen 
der Vergesellschaftung müssen alle ausnahmsweisen Ereig- 
nisse oder alle zu kleinlichen Details, nach denen die un- 
vernünftige Neugierde verblendeter Sammler unfruchtbarer 
Geschichtchen so kindisch sucht, fast immer als im wesent- 
lichen nichtssagend weggelassen werden, während sich die 
Wissenschaft vor allem an die alltäglichsten Erscheinungen, 
die jeder derer, die daran teilnehmen, ganz natürlich. um 
sich herum wahrnehmen kann, als an den Hauptstoff des 
gewöhnlichen sozialen Lebens halten muß. Wahr ist, daß 
gerade darum derartige Erscheinungen notwendig viel 
schwerer zu beobachten sind, um den gesunden wissen- 
schaftlichen Spekulationen tatsächlich als Basis dienen zu 
können. Die Vorurteile und Gewohnheiten, die in dieser 
Hinsicht in der politischen Philosophie sogar bei den besten 
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Denkern fast noch allgemein überwiegen, sind in Wirklich- 
keit nur eine neue Bestätigung des verlängerten Kindheits- 
zustandes dieses letzten Teiles der Naturphilosophie; sie 
müssen ganz von selbst an die noch nicht fernen Zeiten 
erinnern, wo man in der ruysik nur die außergewöhnlichen 
Wirkungen des Donners oder der Vulkane usw., in der Bio- 
logie nur das Studium von Mißbildungen usw. der Beachtung 
. wert hielt. Man kann nicht zweifeln, daß die völlige Um- 
gestaltung dieser ersten intellektuellen Gewohnheiten für die 
Sozialwissenschaft noch viel unentbehrlicher ist, als sie es 
allen anderen grundlegenden Wissenschaften gegenüber be- 
reits gewesen. 

Indem man alle früheren Betrachtungen über die not- 
wendige Einschränkung unserer historischen Analyse soviel 
als möglich verallgemeinert, kann. man dieser wichtigen 
logischen Vorschrift leicht den letzten Grad philosophischer 
Geschlossenheit verleihen, dessen sie fähig ist, wenn man 
jetzt zugibt, daß sie, weit entfernt nur der Soziologie 
eigentümlich zu sein, im Grunde nichts anderes als eine 
neue Anwendung eines wesentlichen Prinzipes der positiven 
Philosophie ist, dessen Richtigkeit hinsichtlich aller übrigen 
Klassen von Erscheinungen heute niemand mehr bestreitet, 
und das ich zu Anfang dieser Abhandlung sorgfältig formu- 
liert habe. Denn man kann leicht einsehen, daß eine solche 
Einschränkung schließlich dasselbe ist, wie wenn man auch 
auf das Studium der sozialen Erscheinungen die Hauptunter- 
scheidung ausdehnt, die ich in betreff jedweden Gegen- 
standes zwischen der abstrakten und der konkreten Wissen- 
‚schaft eingeführt habe, eine Unterscheidung, die heute, in 
‚Ermanglung besser geeigneter Bezeichnungen, durch den in- 
tellektuellen Gegensatz zwischen dem allgemeinen Bereich 
der Physik und demjenigen der Naturgeschichte im eigent- 
lichen Sinne zum Ausdruck gebracht wird, wovon ersterer 
bisher allein das Hauptfeld der positiven Philosophie bildet, 
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und außerdem stets als die wahrhaft fundamentale Basis des 
Gesamtsystems der menschlichen Spekulationen angesehen 
werden muß, wie ich seinerzeit ausgeführt habe. Eine der- 
artige Einteilung, die gewiß nicht in dem Maße entbehrlicher 
werden darf, als die betreffende Klasse von Erscheinungen spe- 
zieller und komplizierter wird, hat in der Tat die Eigenschaft, die 
wahre grundlegende Aufgabe der historischen Beobachtungen 
beim rationellen Studium der sozialen Dynamik aufs klarste 
und genaueste zu regeln. Obwohl die abstrakte Bestimmung 
“der allgemeinen Gesetze des individuellen Lebens, der sehr 
richtigen Bemerkung Bacons gemäß, notwendig auf den der 
tatsächlichen Geschichte der verschiedenen Lebewesen ent- 
lehnten Tatsachen beruhen muß, sind doch alle wissenschaft- 
lich richtig Denkenden. heute nicht weniger gewohnt, die 
physiologischen oder anatomischen Anschauungen von ihrer 
späteren Anwendung auf die konkrete Würdigung der tat- 
sächlichen Modalität der jedem natürlichen Organismus eigen- 
tümlichen Gesamtexistenz von Grund aus zu trennen. Im 
wesentlichen ähnliche Gründe müssen nun künftig die Ver- 
wechslung des abstrakten Forschens nach den Grundgesetzen 
der Vergesellschaftung mit der 'konkreten Geschichte der 
verschiedenen menschlichen Gesellschaften sorgfältig ver- 
hüten, deren befriedigende Darlegung offenbar nur von einer 
schon sehr vorgeschrittenen Kenntnis der Gesamtheit dieser 
Gesetze herrühren kann. Mag daher, wie ich im 3. Kapitel 
hinlänglich ausgeführt habe, die Geschichte in der Soziologie 
eine noch so wichtige Funktion zu erfüllen haben, indem 
' sie ihren hauptsächlichsten Spekulationen Nahrung und Rich- 
tung verleiht, man sieht doch, daß ihre Verwendung hierbei 
im wesentlichen theoretisch bleiben muß; was dann sozu- 
sagen nur Geschichte ohne Menschennamen oder sogar ohne 
Völkernamen sein könnte, wenn man nicht sorgfältig jede kin- 
dische philosophische Affektation vermeiden müßte, sich syste- 
matisch des Gebrauches von Benennungen zu berauben, die. 
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namentlich bei dieser ersten Ausarbeitung der soziologischen 
Wissenschaft viel dazu beitragen können, die Darstellung zu 
erhellen oder sogar das Denken zu erleichtern und zu befestigen. 
Aber die Gründe dieser wichtigen logischen Unterscheidung 
. sind außerdem beim Studium des Gesamtlebens der Mensch- 
heit noch stärker als für die Individualbiologie. Zur Be- 
kräftirung dieser wichtigen Vorschrift der positiven Philosophie 
habe: ich im allgemeinen früher festgestellt, daß jeder ratio- 
nelle Zweig der Naturgeschichte nicht nur direkt die vor- 
herige Kenntnis einer entsprechenden Klasse von Grund- 
gesetzen verlangt, sondern immer auch mehr oder weniger 
eine kombinierte Anwendung aller auf die verschiedenen 
Klassen wesentlicher Erscheinungen bezüglichen Gesetze 
voraussetzt. Diese notwendige Solidarität bestätigt sich in 
noch entschiedenerer Weise in dem vorliegenden Falle, da es 
'z. B. unmöglich wäre, sich die wirkliche Geschichte der 
Menschheit getrennt von der tatsächlichen Geschichte des 
Erdballs zu denken, des unvermeidlichen Schauplatzes ihrer 
fortschreitenden Tätigkeit, dessen verschiedene aufeinander- 
folgende Zustände gewiß einen großen Einfluß auf die all- 
mähliche Erzeugung der menschlichen Ereignisse haben aus- 
üben müssen, selbst seit dem Zeitpunkte, wo die physika- 
lischen und chemischen Bedingungen unseres Planeten die 
dauernde Existenz des Menschen auf ihm zu gestatten an- 
gefangen haben. Ebenso gewiß ist im umgekehrten Sinne, 
daß jede wahre Erdgeschichte bis zu einem gewissen Grade 
notwendig die gleichzeitige Betrachtung der Geschichte. der 
Menschheit verlangt, wegen der machtvollen, außerdem un- 
aufhörlich zunehmenden Reaktion, welche die Entwicklung 
unserer Tätigkeit in allen Zeitaltern des sozialen Lebens hat 
ausüben ‘müssen, um den allgemeinen Zustand der Erdober- 
fläche in so vieler Hinsicht zu modifizieren. Je mehr man 
sich in diesen gewaltigen Gegenstand der Betrachtung ver- 
tieft, um so besser erkennt man, ‘daß die Naturgeschichte im 
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eigentlichen Sinne, die im wesentlichen stets. synthetisch 
ist, nicht wirklich rationell werden kann, solange man dabei 
nicht alle elementaren Klassen von Erscheinungen gleich- 
zeitig betrachtet; während im Gegenteil die Naturphilosophie 
im eigentlichen Sinne einen höchst analytischen Charakter 
bewahren muß, ohne den es keine Hoffnung gibt jemals 
dahin zu gelangen, die entsprechenden GrundgesetZe jeder 
dieser verschiedenen allgemeinen Kategorien klar zu ent- 
hüllen. Ein solcher Gegensatz in Standpunkt und Methode 
zwischen den beiden großen Abteilungen des Gesamtsystems 
der menschlichen Spekulationen muß deutlich hervortreten 
lassen, wie wichtig es ist, jene unerläßliche wissenschaft- 
liche Teilung. gewissenhaft zu respektieren und immer. 
kenntlicher zu machen, ohne welche, wie man behaupten 
kann, das Naturstudium, namentlich hinsichtlich der kompli- 
ziertesten Erscheinungen, niemals aus seiner ursprünglichen 
Verwirrung herauskommen kann. Demnach kann die wahr- 
haft rationelle Geschichte der verschiedenen existierenden 
Einzel- oder Gemeinwesen erst dann in irgend einer Hin- 
sicht regelrecht möglich werden, wenn endlich das ganze 
System der Grundwissenschaften vorher durch die Schöpfung 
der Soziologie vervollständigt worden ist, wie ich das in 
diesem Werke auseinandergesetzt habe. Bis dahin müssen 
alle die verschiedenen historischen Aufschlüsse, die man hin- 
sichtlich irgend einer Klasse von Erscheinungen weiterhiu 
‘sammeln wird, im wesentlichen als späteres Material für 
‚die wahre Geschichte zur Zeit ihrer eigentlichen Reife auf- 
bewahrt werden; ihre unmittelbare Hauptaufgabe beim Auf- 
bau der tatsächlichen Wissenschaft beschränkt sich nur 
darauf, den entsprechenden Zweigen der Naturplilosophie 
Tatsachen zu liefern, welche die theoretischen und allge- 
meinen Gesetze, nach denen sie forscht, an den Tag legen 
und bestätigen sollen. Diese notwendige und festgestellte 
Unterordnung kann hinsichtlich der sozialen Erscheinungen 
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sicherlich keine Ausnahme bieten, wo sie im Gegenteil noch 
weit unentbehrlicher ist. Wenn heute alle N aturforscher 
darin übereinstimmen, daß die wahre Erdgeschichte noch 
nicht in zureichender Form abgefaßt werden kann, nicht 
allein weil es an genügend vollständigen Dokumenten fehlt, 
sondern vor allem weil die verschiedenen Naturgesetze, von 
denen sie abhängt, bisher zu wenig bekannt sind, mit um 
wieviel'mehr Recht muß man jeden aktuellen Versuch zur 
förmlichen Begründung der viel komplizierteren Geschichte 
der menschlichen Gesellschaften als chimärisch ansehen! 
Man sieht also, daß die Soziologie von der zusammenhangs- 
losen Tatsachenkompilation, die man sehr falsch bereits 
als Geschichte bezeichnet, allein die Aufschlüsse entlehnen 
darf, die nach den Prinzipien der biologischen Theorie 
vom Menschen geeignet sind, die Grundgesetze der Ver- 
gesellschaftung klarzustellen; was hinsichtlich jeder so er- 
langten Angabe fast immer eine unerläßliche und manch- 
mal höchst schwierige Vorbereitung erfordert, um sie vom 
konkreten zum abstrakten Zustaud überzuführen, indem 
man sie der bloß besonderen und nebensächlichen Umstände 
des Klimas, der Ortsbeschaffenheit usw. entkleidet, ohne 
jedoch dabei den wirklich wesentlichen und allgemeinen 
Teil der Beobachtung zu beeinträchtigen. Und obwohl diese 
vorherige Reinigung hier ohne Zweifel nur eine einfache 
Nachahmung dessen sein kann, was die Astronomen, Phy- 
siker, Chemiker und Biologen jetzt‘ für gewöhnlich ihren 
respektiven Erscheinungen gegenüber vornehmen, so muß 
‘doch die größere Komplikation der sozialen Erscheinungen 
hier diese Vorarbeit fortwährend viel schwieriger machen, 
selbst dann, wenn die Positivität ihres Studiums endlich 
_ einstimmig anerkannt sein wird. Was die Hauptreaktion 
anlangt, welche die Begründung der sozialen Dynamik auf 
die Vervollkommnung der Geschichte im eigentlichen Sinne 
notwendig. ausüben muß, und die, wie ich hoffe, die Fort- 
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setzung dieses Bandes endlich unbestreitbar feststellen wird, 
so wird sie namentlich darin bestehen, in der ganzen mensch- 
lichen : Vergangenheit eine rationelle Folge grundlegender 
Richtpunkte festzulegen, die geeignet sind, alle späteren Be- 
obachtungen zusammenzuschließen und zu leiten; da diese 
Richtpunkte außerdem in Anbetracht der stets wachsenden 
Beschleunigung der sozialen Bewegung einander um so näher 
rücken, je mehr wir uns den gegenwärtigen Zeiten nähern. 

Da also die histerische Operation, die wir in gedrängter 
Kürze unternehmen wollen, um die dynamische Soziologie 
zu begründen, ihrer Natur nach und im Einklang mit ihrer 
Bestimmung einen im wesentlichen abstrakten Charakter 
haben muß, so befreit sie ein glückliches und notwendiges 
Zusammentreffen in diesem Falle spontan von einer Menge 
untergeordneter oder vorläufiger Schwierigkeiten, durch die 
sie vom gewöhnlichen Standpunkte aus gründlich gehemmt 
worden wäre, und welche die heutige außerordentliche Un- 
voHkommenheit unserer tatsächlichen Kenntnisse nicht hin- 
reichend hätte überwinden lassen, selbst nicht, nachdem man 
streng alle unzugänglichen oder chimärischen Fragen nach den 
verschiedenen sozialen Urzuständen beiseite geschoben hätte, 
welche der überlange Kindheitszustand eines solchen Studiums 
bei den meisten zeitgenössischen Philosophen noch wach 
erhält. So würde. man z. B., wenn man jetzt eine wahrhaft 
konkrete Geschichte der Menschheit begründen sollte, gewiß 
viel Mühe haben, die soziologischen Anschauungen mit den 
geologischen Betrachtungen richtig zu verbinden; denn wie 
unentbehrlich jetzt eine solche Verbindung zu diesem Zwecke 
wäre, man könnte sie doch heute wegen des viel zu unvoll-. 
kommenen Zustandes. nicht allein der Soziologie, was ja 
offenbar ist, sondern im Grunde auch der Geologie selbst, 
obwohl diese anscheinend sehr vorgeschritten ist, nicht mit 
Erfolg herstellen. Das gleiche wäre der Fall bei den ver- 
schiedenen, mehr ‚oder weniger nebensächlichen -Einflüssen 
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des Klimas, der Rasse usw., die sich mit Notwendigkeit 
beim konkreten Studium der menschlichen Entwicklung dar- 
bieten würden, und jetzt ohne Zweifel nicht wahrhaft rationell 
gewürdigt werden könnten, da sie, wie ich im 3. Kapitel 
dargetan habe. erst nach einer hinlänglichen Erforschung der 
soziologischen Gesetze wissenschattlich beurteilbar werden 
können. Die grundlegende Unterscheidung zwischen dem 
konkreten und dem abstrakten Gesichtspunkte zerstreut glück- 
licherweise hier wie anderswo aufs unmittelbarste alle diese. 
sonst unüberwindlichen Hindernisse, woraus sich deutlich 
die außerordentliche Wichtigkeit einer olohen philosophischen 
Scheidung ergeben muß, deren Prüfung ich nicht genug emp- 
fehlen kann, weil sie, ohne heute jemals im Prinzip von den 
klaren Köpfen bestritten zu werden, doch selbst von den 
hervorragendsten Intelligenzen in der Tat immerfort höchst 
unvollkommen gewürdigt wird. Wir müssen also lernen, 
eine große Zahl von Nebenfragen der konkreten Sozio- 
logie, deren sofortige Berücksichtigung die angehende Ent- 
wicklung der abstrakten Soziologie von Grund aus hemmen 
würde, systematisch auf eine vorgeschrittenere wissenschaft- 
liche Bohr aufzusparen, mögen derartige Forschungen auch 
oft von noch so tiefem Interesse sein. Der menschliche 
‘ Geist, jetzt hinsichtlich der einfachsten Erscheinungen an 
dieses vernünftige Aufschieben gewöhnt, kann offenbar gegen- 
über den kompliziertesten Erscheinungen, denen unsere 
Intelligenz jemals nahe kommen kann, sich nicht der gleichen 
Weisheit entschlagen. 

Um mittels einer letzten vorläufigen Erläuterung diese 
wichtige logische Vorschrift genauer zu bestimmen, ohne: die, 
wie ich zu behaupten wage, die soziale Dynamik notwendig 
unmöglich bleiben würde, genügt es mir hier, ein einziges 
wichtiges Beispiel dieser interessanten Fragen aufzuzeigen, 
die man heute auf Grund ihrer wesentlich konkreten 
Natur unbedingt muß verschieben können. Ich wähle 
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zu diesem Zwecke wegen ihrer hohen Bedeutung die besondere 
Erklärung der Triebkraft und des Schauplatzes der voll- 
kommensten sozialen Evolution, d. h. derjenigen, die gemäß 
den früher angedeuteten Gründen fast der ausschließliche 
Gegenstand unserer historischen Untersuchung sein muß. 
Warum besitzt die weiße Rasse so ausgesprochen das tat- 
sächliche Vorrecht der maßgebenden sozialen Entwicklung, 
und warum ist Europa im wesentlichen der Ort dieser vor- 
wiegenden Zivilisation gewesen? Dieser zwiefache Gegen- 
stand korrelativer Betrachtungen hat ohne Zweifel mehr als 
einmal die verständige Neugierde der Philosophen und selbst 
der Staatsmänner erregen müssen. Aber wie interessant und 
wichtig eine derartige Untersuchung auch sein mag, man 
muß doch weise genug sein, sie bis nach Beendigung der 
ersten abstrakten Ausarbeitung der Grundgesetze der sozialen 
Entwicklung aufzusparen; denn ohne sie würde diese Frage 
stets wesentlich verfrüht sein, trotz der geschicktesten Ver- 
suche, die in dieser Hinsicht nur einzelne und isolierte, 
und daher notwendig unzulängliche Erkenntnisse verschaffen 
könnten. Ohne Zweifel sieht man schon unter dem ersten 
Gesichtspunkt in der charakteristischen Konstitution der 
weißen Rasse, besonders was das Gehirnsystem anlangt, einige 
positive Keime ihrer tatsächlichen Superiorität ; dennoch sind. 
‘heute alle Naturforscher noch weit entfernt in dieser Hin- 
sicht recht übereinzustimmen. Desgleichen kann man unter 
dem zweiten Gesichtspunkt in etwas befriedigenderer Weise 
verschiedene physikalische, chemische und selbst biologische 
Bedingungen mutmaßen, welche die hervorragende Geeignet- 
heit der europäischen Länder, bisher zum wesentlichen Schau- 
platz dieser vorwiegenden Evolution der Menschheit zu 
dienen, sicher in irgend einem Grade haben beeinflussen 
müssen.!) Der durchaus vage Geist der theologisch-meta- 


!) Solche sind z. B. in physikalischer Hinsicht, außer der 
thermologisch so vorteilhaften Lage in der gemäßigten Zone, 
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‚ physischen Philosophie, der noch bei allen sozialen Studien 
_vorherrscht, hat oft dazu verleiten müssen, in der einen oder 
anderen Hinsicht die bisher so gewagten Antworten auf 
‚eine derartige Frage, die sich ernstlich zu stellen diese Philo- 
sophie übrigens meist sehr wenig geneigt ist, als höchst 
befriedigend anzusehen. Aber wenn heute irgend eine 
durch die Gewohnheit positiver Spekulationen über die 
anderen Naturerscheinungen angemessen vorbereitete Intelli- 
genz alle wahren, in dieser Hinsicht bereits. erlangten 


das Vorhandensein des herrlichen Mittelmeerbeckens, um das 
herum vor allem die schnellste soziale Entwicklung sich zuerst 
hat vollziehen müssen, sobald als die Schiffahrt vorgeschritten 
genug war, um sich dieser wertvollen Vermittlerin mit Nutzen 
zu bedienen, die allen Ufervölkern sowohl die Berührung 
bietet, die ununterbrochene Beziehungen erleichtern kann, 
wie die Mannigfaltigkeit, die sie für eine wechselseitige soziale 
Anregung wichtig machen. Ebenso hat unter dem chemischen 
Gesichtspunkt der ausgeprägtere Überfluß an Eisen und Stein- 
kohle in diesen bevorzugten Ländern gewiß viel zur Beschleu- 
nigung der menschlichen Entwicklung beitragen müssen. Und 
endlich ist es unter dem biologischen Gesichtspunkte sowohl in 
botanischer wie in zoologischer Hinsicht klar, daß, da dieses 
nämliche Milieu einerseits für die hauptsächlichsten Nahrungs- 
mittelkulturen und andrerseits für die Entwicklung der wert- 
vollsten Haustiere günstiger gewesen ist, dort auch die Zivili- 
sation allein dadurch besonders hat gefördert werden müssen. 
Aber welche Bedeutung man diesen verschiedenen Bemerkungen 
bereits beimessen mag, derartige Ansätze genügen offenbar noch 
lange nicht für die wirklich positive Erklärung der vorgebrachten 
Erscheinung, und wenn die richtige Ausbildung der sozialen 
Dynamik später den förmlichen Versuch einer solchen Erklärung 
gestattet haben wird, so ist sogar ersichtlich, daß jede der 
früheren Angaben vorher einer gewissenhaften, auf die gesamte 
Naturphilosophie gegründeten wissenschaftlichen Revision wird 
unterzogen werden müssen. 
Comte, Soziologie. II. Bd. 2. Aufl. 2 
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Dokumente in Betracht zöge, nicht ohne zugleich tatsächlich 
die Schwierigkeit zu würdigen, die man so zu lösen gedenkt, 
so würde sie unfehlbar alsbald ihre tiefe Unzulänglichkeit 
erkennen. Nun hat diese notwendige Unzulänglichkeit ihren 
Grund nicht allein, wie man zuerst glauben könnte, darin, 
daß diese Aufschlüsse unter dem einen oder anderen Ge- 
sichtspunkt bisher nicht zahlreich genug und zu unvollkommen 
sind; man muß sie vielmehr einer geheimeren und mächtigeren 
Ursache zuschreiben, nämlich dem Fehlen jeder gesunden so- 
„ıalen Theorie, die geeignet ist, die wahre wissenschaftliche 
Tragweite, jedes Gedankens zu bemessen und sogar seine, 
spätere Ausgestaltung zu leiten. Ohne diese allgemeine 
und vorherige Einsicht ist es klar, daß man niemals wüßte, 
ob man auch nur dahin gelangt ist, endlich alle zu einer 
‚wirklich vernunftgemäßen Entscheidung ünentbehrlichen 
Elemente zu vereinigen. Es ist also unmöglich, hier die offen- 
. kundige logische Notwendigkeit zu verkennen, diese wichtige 
Auseinandersetzung in konkreter Soziologie systematisch zu 
verschieben, bis die Grundgesetze der Vergesellschaftung 
wenigstens in ihren wesentlichen Grenzen abstrakt festgestellt. 
worden sind, und ich bezweifle nicht, daß dieser schon auf 
einen ’so charakteristischen Fall bezügliche Hinweis den Leser 
geneigt macht, hinsichtlich jeder der analogen Fragen, welche 
die Verknüpfung der Ideen darbieten oder entstehen lassen 
kann, die unerläßliche philosophische Zurückhaltung zu wür- 
digen, deren wahres allgemeines Prinzip ich früher direkt 
aufgestellt habe. Die ungewöhnliche Neuheit und ausnehmende‘ 
Schwierigkeit der Wissenschaft, die ins Leben zu rufen ich 
mich bemühe, werden mir selbst vielleicht nicht immer ge- 
statten, dieser wichtigen Vorschrift der positiven Logik streng 
treu zu bleiben, aber ich. werde den Leser wenigstens hin- 
reichend aufmerksam gemacht haben, der also dann von selbst 
die unwillkürlichen Abweichungen berichtigen kann, zu denen 
ich mich unmerklich verleiten lassen sollte. 
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Nachdem nunmehr der wahre Geist, der hier notwendig 
bei der rationellen Verwendung der historischen Beobach- 
tungen vorwalten muß, durch alle früheren Betrachtungen 
angemessen charakterisiert ist, habe ich, ehe ich unmittelbar 
auf die summarische Würdigung der sozialen Entwicklung 
übergehe, um jeder wesentlichen Verwirrung besser vor- 
zubeugen, nur noch mit größerer Genauigkeit, als ich es im 
vorhergegangenen Kapitel habe tun können, die regelrechte 
Art der Abgrenzung der aufeinanderfolgenden Epochen zu be- 
stimmen, die wir sodann zu prüfen haben. Mein grund- 
legendes Evolutionsgesetz bestimmt ohne Zweifel ganz von 
selbst, von jeder Willkür frei, das Hauptmerkmal und die 
allgemeine Anordnung dieser verschiedenen Phasen, indem 
es sie immer mit dem entsprechenden theologischen, meta- 
physischen oder positiven Zustande des elementaren philo- 
sophischen Systems der menschlichen Anschauungen in Zu- 
sammenhang bringt. Nichtsdestoweniger besteht in dieser Hin- 
sicht noch eine nebensächliche Ungewißheit, die ich zunächst 
rasch zerstreuen muß; sie rührt von dem notwendig un- 
gleichen Fortschreiten dieser verschiedenen Ideengruppen 
her, die, weil sie dem zu Anfang dieser Abhandlung aufgestell- 
tem hierarchischen Gesetz zufolge sich nicht im gleichen Tempo 
entwickeln konnten, bisher häufig z. B. den metaphysischen 
Zustand einer gewissen intellektuellen Kategorie mit dem 
theologischen Zustand einer späteren, weniger allgemeinen 
und zurückgebliebeneren, oder mit dem positiven Zustand 
einer anderen früheren, weniger komplizierten und vorge- 
schritteneren haben gleichzeitig bestehen lassen müssen, und 
zwar trotz der beharrlichen Tendenz des menschlichen Geistes 
zur Einheit der Methode und Gleichartigkeit der Lehre. Diese 
augenscheinliche Verwirrung muß in der Tat bei denjenigen, 
die das Prinzip derselben noch nicht richtig erfaßt haben, 
zunächst eine bedenkliche Unschlüssigkeit über den wahren 


philosophischen Charakter der betreffenden Zeiten hervor- 
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rufen. Aber um ihr vorzubeugen oder sie völlig zu zer- 
streuen, genügt es hier im allgemeinen zu unterscheiden, 
nach welcher intellektuellen Kategorie der wahre theoretische 
Zustand irgend einer Epoche vor allem beurteilt werden 
muß. Nun wirken in dieser Hinsicht alle wesentlichen 
Gründe spontan zusammen, um mit vollkommener Evidenz 
auf die speziellste und komplizierteste Klasse von Grund- 
begriffen hinzuweisen, d. h. auf die der moralischen und 
sozialen Ideen, als auf jene, welche stets die maßgebende 
Grundlage für eine solche Entscheidung bieten muß; und 
zwar nicht allein wegen ihrer eigenen, notwendig sehr her- 
vorragenden Bedeutung in dem Geistessysteme fast aller 
Menschen, sondern auch, bei den Philosophen selbst, infolge 
ihrer vernunftgemäßen Stellung am äußersten Ende der 
wahren, zu Anfang dieser Abhandlung festgestellten encyklo- 
pädischen Hierarchie. Infolge dieses doppelten Einflusses 
muß sich der intellektuelle Charakter jeder Epoche in der 
Tat fortwährend von demjenigen einer solchen Klasse 
menschlicher Spekulationen beherrscht zeigen. Nur dann, 
wenn sich ein neues geistiges Regime bis zu dieser äußer- 
‚sten Kategorie hat ausdehnen können, vermag man die ent- 
sprechende Entwicklung als vollkommen verwirklicht anzu- 
sehen, ohne daß alsdann irgendwelche Furcht vor oder Hoffnung 
auf Rückkehr zum früheren Zustande bestehen bleiben könnte. 
Der raschere Fortschritt der allgemeineren und weniger kom- 
plizierten Kategorien kann bis dahin im wesentlichen nur 
dazu dienen, bei jeder Phase die unentbehrlichen Keime der 
folgenden festzustellen, ohne daß dadurch ihr eigentümlicher 
Charakter der Hauptsache nach berührt werden könnte; 
diese Nebenbetrachtungen könnten wenigstens nicht anders 
verwertet werden, als um die einzelnen Epochen in einem 
Grade weiterzuteilen, mit dem sich im ‘besonderen zu 
beschäftigen jetzt zu verfrüht wäre. So müssen wir z.B. 
die theologische Epoche als noch bestehend ansehen, solange 


—_— 21 — 


die moralischen und politischen Ideen einen wesentlich theo- 
logischen Charakter bewahrt haben, trotz des Überganges 
anderer intellektueller Kategorien in den rein metaphysischen 
Zustand, und selbst wenn für die einfachsten unter ihnen 
der wahrhaft positive Zustand bereits eingesetzt hätte; des- 
gleichen ist die metaphysische Epoche im eigentlichen Sinne 
bis zur beg’nnenden Positivität dieser maßgebenden Klasse 
menschlicher Anschauungen auszudehnen. Auf diese Weise 
wird der wesentliche Charakter einer jeden Epoche so aus- 
gesprochen als möglich bleiben, wenn er auch ganz deut- 
lich die natürliche Vorbereitung der folgenden hervor- 
treten läßt. 

Nachdem jetzt diese unerläßlichen einleitenden Aus- 
führungen insgesamt abgetan sind, beginnen wir direkt mit 
dem gedrängten Studium der sozialen Entwicklung, gemäß 
dem im vorhergehenden Kapitel festgestellten fundamen- 
talen Evolutionsgesetze; ohne jedoch bis zu jener Frühperiode 
zurückzugehen, deren wesentliche Bestimmung der Soziologie 
die Biologie liefern muß, und die ich folglich hier als hin- 
länglich durchgeführt voraussetzen darf, um nicht im Gegen- 
'satz zu dem Hauptzwecke dieser Arbeit den notwendig sehr 
raschen Gang unserer historischen Operation zu verlang- 
samen, und indem ich, wie ich bereits angedeutet habe, für 
die Spezialabhandlung eine sehr wichtige philosophische 
Analyse aufspare, die in Wahrheit noch niemals richtig ein- 
geleitet worden ist. Wir müssen uns im allgemeinen einer- 
seits an die rationelle Würdigung des wahren Charakters 
halten, wie er jeder der aufeinanderfolgenden Phasen eigen- 
tümlich ist, und andrerseits daran, klar und deutlich ihre 
notwendige Abstammung von. der vorhergehenden festzu- 
stellen, wie ihre nicht weniger unvermeidliche Tendenz, die 
folgende allmählich vorzubereiten, so daß nach und nach die 
‚positive Verkettung, deren Prinzip ich bereits festgestellt 
habe, verwirklicht wird. 
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Die nämlichen Grundursachen, die im vorigen Kapitel 
so ersichtlich die unvermeidliche allgemeine Spontaneität eines 
ganz und gar theologischen Zustandes der Intelligenz dar- 
getan haben, würden hier nur einer genaueren Prüfung be- 
dürfen, um zum wenigsten ebenso deutlich zu beweisen, 
daß dieses erste geistige Regime der Menschheit immer und 
überall notwendig mit einem vollkommenen, mehr oder 
weniger ausgesprochenen, aber für gewöhnlich sehr andauern- 
den Zustand des reinen Fetischismus hat beginnen müssen, 
der beständig charakterisiert wird durch die freie und un- 
mittelbare Entwicklung unserer ursprünglichen Tendenz, alle 
natürlichen oder künstlichen Körper der Außenwelt als von 
einem Leben beseelt aufzufassen, das, die bloßen wechsel- 
seitigen Unterschiede des Intensitätsgrades abgerechnet, dem. 
unseren wesentlich analog ist. Diese ursprüngliche Eigenart 
der menschlichen Spekulationen wäre heute in der Tat 
schwer zu erkennen, ob man sie nun a priori von dem 
vernunftmäßigen Standpunkt aus prüft, auf den uns die 
ganze biologische Theorie vom Menschen stellt, oder ob man 
sie a posteriorv auf Grund aller der genauen Aufschlüsse 
studiert, die man hinsichtlich dieses ersten sozialen Zeitalters 
zusammenstellen kann; kurzum, die verständige Betrachtung 
der individuellen Entwicklung würde offenbar in dieser Hin- 
sicht die unmittelbare Analyse der Gesamtevolution bestätigen. 
Nichtsdestoweniger sind viele Philosophen auf Grund vager 
und verkehrter Methoden dahin gekommen, so einwandfreie 
Begriffe durchaus zu verdunkeln, indem sie im Gegenteil 
festzustellen suchten, daß der intellektuelle Ausgangspunkt 
im Polytheismus im eigentlichen Sinne hat bestehen müssen, 
d. h.in dem spontanen Glauben an übernatürliche, besondere 
und von der Materie unabhängige Wesen, deren höchsten 
Willensäußerungen jene in allen ihren Erscheinungen passiv 
unterworfen ist. Manche sogar, die trotz ihres angeblichen vor- 
herigen Entschlusses alles unbefangen zu prüfen, ohne ihr 
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Wissen die so selten zu vermeidende Herrschaft der allgemein 
‚geheiligten Ansichten duldeten, sind bis zur völligen Umkehrung 
des natürlichen Fortschreitens der theologischen Ideen ge- 
gangen, indem sie den strengen Monotheismus als die wahre 
Urquelle derselben hinstellen wollten, aus der sodann infolge 
allmählicher Entartung der Fetischismus nach dem Polytheis- 
mus entsprossen wären.!) Es wäre gewiß überflüssig, sich 
hier mit irgendwelcher Erörterung dieser verschiedenen Irr- 
tümer aufzuhalten, die nicht nur allen den entscheidendsten 
Beobachtungen über den Menschen und die Gesellschaft 
so offenkundig entgegengesetzt sind, sondern auch allen 
bestbegründeten Gesetzen über den notwendig immer stufen- 
weisen Gang unserer Intelligenz bis in ihre einfachsten Be- 
tätigungsformen. Jedenfalls ist unser wahrer intellektueller oder 
moralischer Ausgangspunkt unvermeidlich viel bescheidener, als 
diese phantastischen Vermutungen andeuten; der Mensch hat 
überall mit dem rohesten Fetischismus, wie mit der ausge- 
sprochensten Menschenfresserei angefangen. Trotz des Schau- 
ders und Ekels, den wir heute mit Recht bei der bloßen 
Erinnerung an einen derartigen Ursprung empfinden, mub 
unser aller Stolz hauptsächlich gerade darin bestehen, 
einen solchen Anfang nicht vergeblich zu leugnen, sondern 


ı) Eine derartige Hypothese kann nur für diejenigen wahr- 
haft haltbar sein, die in dieser Hinsicht eine förmliche und spe- 
zielle Offenbarung im Geiste des katholischen Systems zugeben. 
Außerdem müßte man selbst dann diese Offenbarung als eine 
fast ununterbrochene oder wenigstens häufig erneuerte auffassen, 
um unaufhörlich die stets drohende Rückkehr zum wirklich 
natürlichen Verlauf zu bekämpfen, wie es der Fall der Hebräer, 
so deutlich bestätigt, die, trotz ihrer durch die machtvollsten 
und aufs beste gewahrten Vorkehrungen gefesteten Gotteslehre, 
dennoch bei so vielen Gelegenheiten nicht imstande sind, den 
natürlichen Instinkt zum ursprünglichen Götzendienst genügend 
im Zaume zu halten. 
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uns der Entwicklung zu rühmen, während deren uns die 
allmählich entfaltete Überlegenheit unserer besonderen Orga- 
nisation endlich so hoch über diese erbärmliche ursprüng- 
liche Lage erhoben hat, in der ohne Zweifel jede weniger 
glücklich ausgestattete Gattung auf unabsehbare Zeit weiter 
vegetiert haben würde. 

Andere, in dieser Beziehung dem wahren wissenschaft- 
lichen Geiste näherstehende Philosophen sind, obwohl sie 
diesen offenbaren und notwendigen Fortschritt vom Fetischis- 
mus zum Polytheismus und sodann zum Monotheismus zu- 
geben, ohne den der allgemeine Werdegang der Menschheit 
im wesentlichen unverständlich wäre, ihrerseits in einen 
dem vorhergehenden entgegengesetzten Irrtum verfallen, 
der, obwohl viel weniger ‘ernst, dennoch hier eine kurze 
Erwähnung verdient, um soviel als möglich jeder auf 
diesen Uranfang bezüglichen Abweichung vorzubeugen, dessen 
- Veränderung naturgemäß auf den ganzen übrigen Teil 
der sozialen Reihe zurückwirken würde. Dieser sekun- 
däre Irrtum besteht darin, den Fetischismus so anzusehen, 
als habe er das ursprüngliche geistige Regime nicht genau 
gekennzeichnet, insofern diesem ersten Zustand selbst, 
wie roh er in der Tat auch ist, dennoch immer ein 
noch unvollkommener Kindheitszustand vorangegangen wäre, 
wo der Mensch, ausschließlich mit seiner allzusehr er- 
'schwerten Erhaltung beschäftigt, nur eine völlig materielle 
Existenz zeigen würde, ohne jede Sorge um irgendwelche, 
selbst auf die elementarste und ursprünglichste Stufe 
herabgedrückte theoretische Ansichten. Solcherart wären 
z. B. noch heute die unglücklichen Bewohner des Feuerlandes, 
der verschiedenen Teile Ozeaniens, einzelner Teile der Nord- 
westküste Amerikas usw. Eine solche Hypothese würde 
unseren fundamentalen Fortschritt nicht nach Art der vorher- 
gegangenen im wesentlichen verändern; sie würde offenbar 
keinen anderen Erfolg haben, als ihm eine Vorstufe überzu- 
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ordnen, deren besondere Betrachtung beim späteren Ge- 
brauch der sozialen Reihe fast immer ausgeschieden werden 
könnte. Aber die Berichtigung dieser, übrigens leicht zu 
erklärenden, Täuschung ist unter einem anderen philoso- 
phischen Gesichtspunkt wahrlich nicht weniger. wichtig, um 
die notwendige Einheit und Unveränderlichkeit der funda- 
mentalen Konstitution des Menschen gewissenhaft aufrecht 
zu halten, die, wie ich bewiesen habe, für das rationelle 
System der positiven Soziologie so unentbehrlich ist. Man 
sieht in der Tat, daß dieser Hypothese zufolge die rein 
intellektuellen Bedürfnisse bei der Menschheit unter. irgend 
einer Form nicht immer vorhanden gewesen wären, und 
daß man eine Epoche annehmen müßte, ‚wo sie, ohne irgend- 
welche frühere Äußerung, schlechterdings würden ihren 
Anfang genommen haben; was im direkten Gegensatz stünde 
zu jenem großen, der Soziologie durch die Biologie gelieferten 
Prinzip, daß der menschliche Organismus immer und überall 
in jeder Hinsicht die nämlichen wesentlichen Bedürfnisse 
hat zeigen müssen, die in keinem Fall anders als durch den 
Grad ihrer Entwicklung und die entsprechende Art ihrer 
Befriedigung allmählich voneinander haben abweichen können. 
Eine solche Stellung der Frage genügt gewiß für ihre Entschei- 
dung und zeigt alsbald, daß diese Ansicht notwendig von einer 
unrichtigen Beurteilung der Tatsachen herrühren muß. Selbst 
im Zustand der Verblödung und des Wahnsinns, in welchem 
der Mensch unter viele höhere Tiere herabgesetzt scheint, 
kann man mit den entsprechenden Vorkehrungen das Vor- 
handensein eines gewissen Grades rein spekulativer Tätig- 
keit feststellen, die sich dann durch einen ‚sehr rohen 
Fetischismus Befriedigung verschafft. Um wie vieles un- 
‚vernünftiger wäre es also zu glauben, daß der normale und, 
wenigstens so weit man sehen kann, mit allen seinen Fähig- 
keiten begabte Mensch in irgend einem Alter der sozialen 
Kindheit jemals streng ausschließlich einem rein materiellen 
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Kriegs- oder Jagdleben habe preisgegeben sein können, 
ohne irgendwelche Äußerung der intellektuellen Bedürfnisse, 
mag man die Macht eines ungünstigen Milieus damals als 
noch so drückend annehmen. Im Prinzipe wäre diese 
Hypothese offenbar unhaltbar. Aber ich kann außerdem 
mühelos die sehr natürliche Quelle einer solchen Täuschung 
aufzeigen, die mir noch fast alle, selbst die gescheitesten 
und scharfsinnigsten, Beobachter zu teilen scheinen, welche 
auf dem Wege direkter Erforschung die ersten Stufen des 
Wildendaseins studiert haben, woraus sich um so besser auf 
die Nützlichkeit dieser Berichtigung schließen lassen muß. 
Es genügt zu diesem Zwecke zu bemerken, daß in diesen 
verschiedenen Fällen das tatsächliche Fehlen irgendwelcher 
theologischen Ideen im wesentlichen nicht aus einer Ver- 
gleichung gefolgert worden ist, die nicht einmal ange- 
messen hätte angestellt werden können, sondern allein aus 
dem Fehlen jedes organisierten Gottesdienstes mit mehr oder 
weniger ausgeprägter Priesterschaft. Nun kann sich, wie 
ich weiter unten ausführen werde, der Fetischismus seiner 
Natur nach, bis er bei der Sternanbetung angelangt.ist, was 
oft sehr spät und dicht vor seiner schließlichen Umbildung 
in den Polytheismus im eigentlichen Sinne geschieht, sehr 
weit entwickeln, ehe er irgend einer wirklichen Priesterschaft 
Raum gibt. Dies ist die einfache Quelle dieser Täuschung, 
die, obwohl sehr bedenklich, im Grunde bei Forschern sehr 
entschuldbar ist, die sich nicht von irgend einer positiven 
Theorie leiten lassen konnten, welche geeignet war, jeder un- 
richtigen Auslegung der Tatsachen vorzubeugen oder sie 
auszubessern, 

Allerdings hat man zur Unterstützung einer solchen 
Hypothese gesagt, daß der Mensch im wesentlichen nach 
Art der Tiere hat anfangen müssen. Vorbehaltlich. seiner 
höheren Organisation, gebe ich das in der Tat zu, stelle 
jedoch den Schluß in Abrede, den man daraus ziehen 
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will, und der in meinen Augen auf einer falschen Beurtei- 
lung des geistigen Zustandes der Tiere selbst beruht. Denn 
ich bin überzeugt, daß die Tiere, die hoch genug stehen, 
um im Falle hinreichender Muße eine gewisse spekulative 
"Tätigkeit zu bekunden (und viele Gattungen sind einer solchen 
sicherlich fähig), ganz’ von selbst auf dieselbe Weise wie wir 
zu einer Art rohem Fetischismus gelangen, der immer darin 
besteht, selbst die untätigsten Körper der Außenwelt als mit 
Leidenschaften und Willenskräften beseelt anzusehen, die 
den persönlichen Eindrücken des Beschauers mehr oder 
weniger analog sind. Eine verständige Erforschung der In- 
telligenz der Tiere läßt keinen Zweifel über die Realität 
dieser wesentlichen Ähnlichkeit, abgesehen von dem funda- 
mentalen Unterschiede, der sich in der unbestreitbaren Fähig- 
keit des Menschenverstandes zeigt, sich allmählich aus dieser 
ursprünglichen Finsternis herauszuarbeiten, die, ausgenommen 
vielleicht einen schwachen Anfang von Polytheismus bei einigen 
auserwählten Tieren, die übrigens vor allem der Berührung 
mit dem Menschen zugeschrieben werden müßte, für die 
‚anderen Organismen, selbst die höchststehenden, im Gegen- 
teil unbegrenzt weiterbestehen muß. Wenn z. B. ein Kind 
oder ein Wilder einerseits, und ein Hund oder ein Affe 
andrerseits zum erstenmal eine Uhr betrachten, so besteht 
ohne Zweifel, es wäre denn in der Art der Formulierung, 
keine tiefe unmittelbare Verschiedenheit in der spontanen 
Vorstellung, dieden einen wie den anderen jenes bewunderungs- 
 würdige Produkt menschlichen Fleißes als eine Art wirklichen 
Tieres zeigt, das seinen eigenen Geschmack und seine eigenen 
N eigungen hat; woraus sich folglich in dieser Hinsicht ein 
durchaus gemeinsamer Fetischismus ergibt, .nur daß die 
Ersteren den ausschließlichen. Vorzug genießen, ihn später 
verlassen zu können. So läuft die rationelle Würdigung des 
wahren Grades notwendiger Ähnlichkeit zwischen der geistigen 
Entwicklung des Menschen und derjenigen der übrigen höheren 


Tiere auf Grund der entsprechenden Ähnlichkeit ihrer 
Gehirnorganismen, weit entfernt, unsere allgemeine Behaup- 
tung über den wahren intellektuellen Ausgangspunkt der 
Menschheit zu verändern, tatsächlich nur darauf hinaus, sie 
aufs neue zu bestätigen. | 

Seit langer Zeit ausschließlich an eine hervorragend meta- 
physische Theologie gewöhnt, müssen wir heute viel Mühe 
haben, tatsächlich diesen rohen Ursprung zu verstehen, der 
häufig zu unwillkürlichen, ernsten Mißverständnissen hat 
führen müssen. So ist namentlich der Fetischismus sogar. 
meistens mit dem Polytheismus verwechselt worden, als man 
auf diesen zu unrecht die übliche Bezeichnung Götzendienst 
angewendet hat, die sicher nur dem ersteren zukommt, da 
die Priester des Jupiter und der Minerva ohne Zweifel mit 
ebensoviel Recht den banalen Vorwurf der Bilderanbetung 
würden haben zurückweisen können, wie es heute unsere 
katholischen Gelehrten betreffs der ungerechten Beschuldigung 
von seiten der Protestanten tun. Aber obwohl wir glück- 
licherweise vom Fetischismus weit genug entfernt sind, um 
ihn nicht mehr leicht versteben zu können, so braucht doch 
jeder von uns nur hinlänglich in seiner eigenen individuellen 
Geschichte zurückzugehen, um daselbst die treue Darstellung 
eines solchen Anfangszustandes zu finden. Alle Philosophen, 
die sich heute von den landläufigen Ansichten richtig befreien 
können, werden alsbald einsehen, daß der Fetischismus not- 
wendig den wahren uranfänglichen Kern des theologischen 
Geistes bildet, in seiner reinsten elementaren Einfalt und 
dennoch in seiner ganzen intellektuellen Vollkommenheit be- 
trachtet. Gerade hier würde die berühmte Formel Bossuet’s: 
„Alles war Gott, aufser Gott selbst‘, außerordentlich passen, 
vorausgesetzt, daß man sie auf einen Ausgangspunkt und nicht 
auf eine chimärische Entartung anwendete. Denn man kann 
in der Tat mit Bestimmtheit sagen, daß seit dieser ersten 
Epoche die Zahl der Götter unaufhörlich abgenommen hat, 
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wie ich bald dartun werde. Da sich selbst heute die hervor- 
ragendsten Denker unwillkürlich unter dem unvollkommen 
berichtigten Einfluß unserer verkehrten Erziehung zu dem 
Versuche verleiten lassen, in das Geheimnis der wesentlichen 
Hervorbringung beliebiger einfacher oder komplizierter Er- 
scheinungen einzudringen, deren natürliche Gesetze sie nicht 
kennen, so können sie also persönlich jene unveränderliche, 
instinktive Tendenz bestätigen, sich die Erzeugung unbe- 
kannter Wirkungen auf Grund der Leidenschaften und Affekte 
des entsprechenden, immer als lebend betrachteten Wesens 
“ zu denken, was tatsächlich nichts anderes ist, als das philo- 
sophische Prinzip des Fetischismus im eigentlichen Sinne. 
Diejenigen z. B., die am geringschätzigsten über die Naivetät 
der Wilden gelächelt haben werden, der die Uhr, deren 
Spiel er betrachtet, unwillkürlich beseelt, könnten ihrerseits 
sich selbst mehr als einmal in einer kaum überlegenen 
Geistesverfassung überraschen, wenn sie, mit der Uhrmacherei 
völlig unbekannt, die unvermuteten und oft unerklärlichen 
Zufälle betrachten, die irgend einer unbemerkten Störung 
dieses sinnreichen Apparates zuzuschreiben sind. Es wäre 
uns ohne Zweifel sehr schwer, alsdann die natürliche Nei- 
gung hinlänglich im Zaum zu halten, die uns verleitet, diese 
Veränderungen als ebensoviele Anzeichen von Affekten oder 
Launen eines chimärischen Wesens- anzusehen, wenn uns 
nicht die endlich überwiegende Macht einer früheren, bereits 
sehr ausgedehnten Analogie jetzt dazu führte, unsere intel- 
lektuelle Erregung durch die unmittelbare allgemeine An- 
nahme einer gewissen, mechanischen Beschädigung zu 
mäßigen, die, wie in vielen anderen, ähnlichen, vorher zu 
unserer völligen Zufriedenheit analysierten Fällen, später be- 
stimmbar ist. 

So hat die entsprechend vertiefte theologische Philosophie 
offenbar immer als notwendige Basis den reinen Fetischismus, 
der jeden Körper und jede Erscheinung, die imstande sind 
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die schwache Aufmerksamkeit der werdenden Menschheit 
einigermaßen energisch auf sich zu lenken, augenblicklich 
vergöttlicht. Welch wesentliche Umbildungen diese ur- 
sprüngliche Philosophie sodann auch allmählich erleiden mag, 
eine verständnisvolle soziologische Analyse kann jenen ur- 
anfänglichen Kern derselben immer bloßlegen, der selbst in 
dem vom Ausgangspunkte entferntesten religiösen Zustande 
nicht völlig verborgen ist. So hat z. B. nicht allein die’ 
ägyptische Theokratie, von der diejenige der Juden gewiß nur 
eine bloße Ableitung war, in den Zeiten ihres größten Glanzes 
in den verschiedenen Kasten ihrer priesterlichen Hierarchie - 
die regelmäßige und sehr langwierige Koexistenz unserer 
drei religiösen Zeitalter darstellen müssen, da die unter- 
geordneten Rangstufen noch beim bloßen Fetischismus stehen 
geblieben waren, während sich die oberen im vollen Besitz 
eines sehr ausgeprägten Polytheismus befanden, und die 
allerhöchsten Rangstufen sich sehr wahrscheinlich sogar be- 
reits zu einem gewissen Ansatz zum Monotheismus empor- 
geschwungen hatten. Aber wenn man den theologischen 
Geist gründlicher durchforscht, so kann man außerdem zu 
allen Zeiten vermittelst einer direkteren und bestimmteren 
Analyse tatsächlich sehr ausgeprägte Spuren des zugrunde 
liegenden Fetischismus erkennen, ungeachtet der höchst meta- 
physischen Formen, die er bei den feinsten Intelligenzen hat 
annehmen mögen. Was sind in der Tat jene berühmte Vor- 
stellung der Weltseele bei den Alten, oder jene modernere Ver- 
gleichung der Erde mit einem unermeßlich großen, lebendigen 
Tiere, und so viele andere analoge Lehren sonst, wenn nicht 
im Grunde ein wahrhafter Fetischismus, der sich ver- 
geblich unter einem hochtrabenden, philosophischen Wort- 
schwall verhüllt? Es besteht hier ohne Zweifel im Ver- 
gleich zu dem spontanen Fetischismus der Frühzeiten kein 
anderer wesentlicher Unterschied, als daß er sich auf kollek- 
‚tive und abstrakte Wesen bezieht, anstatt auf bloß indivi- 
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duelle und konkrete. Was ist tatsächlich in unseren Tagen 
für einen positiven Geist dieser dunkle Pantheismus, dessen 
sich namentlich in Deutschland so viele tiefsinnige Meta- 
physiker so sonderbarerweise rühmen, anderes, als der Eeti- 
schismus, verallgemeinert und systematisiert, eingehüllt in 
einen gelehrten Apparat, geeignet, das gemeine Volk irrezu- 
führen? Durch so entschiedene Bestätigungen eines schon. 
förmlich aufgestellten Prinzipes wird es also unabweisbar, 
daß der reine Fetischismus, weit entfernt eine bloße Ab- 
weichung des theologischen Geistes zu sein, notwendig 
dessen Urquell zeigt und seinen wahren uranfänglichen 
' Charakter bestimmt, bis’zu den viel jüngeren Zeiten, wo, wie 
ich bald ausführen werde, seine immer innigere Vermengung 
mit dem metaphysischen Geist im eigentlichen Sinne seine 
ursprüngliche Natur von Grund aus verändert, die gleich- 
wohl für eine gesunde wissenschaftliche Forschung: stets 
kenntlich bleibt. Solcherart also ist unsere wahrhaft ‚primi- 
tive Theologie, sie, die am vollkommensten jene strenge 
Spontaneität zeigt, auf der dem vorhergehenden Kapitel 
gemäß der wesentliche Vorzug jeder theologischen Philo- 
sophie beruht, und die sicherlich kein anderes religiöses Zeit- 
alter in einem: Grade hat bieten können, welcher der anfäng- 
lichen Stumpfheit des menschlichen Verstandes so voll- 
kommen angepaßt ist, ‚welöher damals sogar von der so 
mühelosen Erdichtung der verschiedenen übernatürlichen 
Kräfte entbunden war und sich damit begnügte, fast untätig 
dem natürlichen Gange nachzugeben, der uns treibt, dieses 
Daseinsbewußtsein, von dem wir innerlich durehdrungen . 
sind, nach außen zu übertragen, und das, indem es uns 
zunächst unsere eigenen Erscheinungen hinlänglich zu er- 
klären scheint, uns unmittelbar als einförmige Grundlage für 
die bedingungslose Interpretation aller äußeren Erscheinungen 
dient. Diese erste Philosophie hat wie jede andere zuvör- 
derst auf die unbeseelte Welt beschränkt bleiben müssen, 
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und zwar in allen ihren irgendwie bedeutenden Erschei- 
nungen, ohne Ausnahme selbst der rein negativen, wie z. B. 
derjenigen der Schatten, die ohne Zweifel auf. die Mensch- 
"heit in ihrer Frühzeit lange den nämlichen tiefgehenden 
Eindruck abergläubischen Schreckens haben ausüben müssen, 
den sie noch so oft in unserer persönlichen Kindheit wie 
bei so vielen Tieren hervorrufen. Aber diese natürliche 
Theologie hat auch bald auf das Studium der Tierwelt aus- 
gedehnt werden müssen, bis zur häufigen Erzeugung der 
förmlichen Anbetung der Tiere,!) wenn sie dem Menschen 
unter irgend einem Gesichtspunkte ein mehr oder weniger 
geheimnisvolles Schauspiel boten, d.h. eines, wofür er nicht 
in sich selbst das wesentliche Äquivalent fand, sei es daß 
ihnen die ausgesuchte Überlegenheit des Geruches oder jedes 
anderen Sinnes unmittelbar Kenntnisse verschaffte, deren 
Ursprung uns in vielen Fällen noch heute entschlüpft, sei es 
daß sie eine größere organische Empfindlichkeit in gewisser 
Hinsieht vor uns verschiedene wesentliche Veränderungen 
der Atmosphäre usw. fühlen ließ. 

Eine solche Art zu philosophieren ist ihrer Natur nach 
dem wahren moralischen Charakter der Menschheit in ihrer 
Frühzeit nicht minder vollkommen angepaßt wie ihrer ersten 
geistigen Verfassung. Wir haben im vorhergehenden Kapitel 
erkannt, daß der allgemeine Sinn der menschlichen Evolu- 
tion vor allem darin besteht, das unvermeidliche, notwendig 
stets grundlegende, aber anfangs übertriebene Übergewicht 


1) Diese Art Götzendienst hat gleichwohl viel weniger all- 
gemein sein müssen, als man geglaubt hat, weil man ohne Zweifel 
oft mit einer förmlichen und wahrhaften Anbetung die beson- 
dere Ehrfurcht vor Tieren verwechselt hat, die manchen äußeren 
Gottheiten geweiht waren, nach einem bei den Griechen und 
selbst bei den Römern lange geübten Brauch, abgesehen übrigens 
' von gewissen Tieren, die gewöhnlich als Werkzeuge für: die 
Wahrsagerei gehalten wurden. 
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des affektiven Lebens über das intellektuelle, oder, der ana- 
tomischen Formel nach, der hinteren Gehirnregion über die 
Stirnregion, auf eine übrigens der Entwicklung der Gattung 
wie derjenigen des Individuums wesentlich gemeinsame Art 
mehr und mehr zu vermindern. Nun ist diese zu Anfang- 
offenbar ausgesprochenere Herrschaft der Leidenschaften über 
die Vernunft, die uns, wie ich bewiesen habe, damals be- 
sonders für die theologische Philosophie disponieren muß, für 
die fetischistische Theologie gewiß noch günstiger als. für 
irgend eine andere. Da so alle wahrnehmbaren Körper un- 
mittelbar personifiziert und je nach der Energie ihrer Er- 
‚scheinungen mit meist sehr starken Leidenschaften aus- 
gestattet sind, stellt sich die äußere Welt dem Beschauer 
spontan in. einer vollkommene Harmonie dar, die sich 
hernach nie wieder im selben Grade hat einfinden können 
und in ihm ein besonderes Gefühl vollständiger Befriedigung 
hervorrufen muß, das wir heute, mangels hinreichender Er- 
fahrung an uns selbst, kaum richtig qualifizieren können, 
auch nicht, wenn wir uns vermittelst des intensivsten und 
bestgeleiteten Nachdenkens an die Wiege der Menschheit 
zurückversetzen. Man versteht leicht, wie uns diese strenge 
und innige Beziehung zwischen der Welt und dem Menschen 
fest an den Fetischismus ketten muß, der umgekehrt wieder 
mit Notwendigkeit auf die besondere Verlängerung eines 
‚solchen moralischen Zustandes hinarbeitet. Von dieser natür- 
lichen Korrelation kann man sich selbst bei der vorgeschritten-. 
sten menschlichen Entwicklung noch überzeugen, wenn man 
die hinfort mehr oder weniger ausnahmsweisen Organisationen 
oder Lagen betrachtet, wo das Gefühlsleben aus irgend einem 
Grunde ein Übergewicht erlangt, das fast an Unwiderstehlich- 
keit grenzt. . Trotz der größten intellektuellen Kultur, müssen 
diejenigen Menschen, die sozusagen naturgemäß mit dem 
Hinterhaupte denken, oder jene, die sich momentan ähnlich 
disponiert sehen, wovon vielleicht niemand, selbst von den 
Comte, Soziologie. II. Bd. 2. Aufl. 5) 


Klügsten keiner, jemals völlig bewahrt gewesen ist, ihre 
eigenen Gedanken unaufhörlich sehr aufmerksam überwachen, 
um sich nicht in dem durch irgend eine Leidenschaft her- 
vorgerüfenen, sehr ausgeprägten Zustand von Furcht oder 
Hoffnung zu einer Art akutem Rückfall in den ursprüng- 
lichen Fetischismus verleiten zu lassen, indem sie schließlich 
sogar die untätigsten Objekte, die ihre augenblicklichen Ge- 
fühle interessieren können, personifizieren und dann ver- 
‘ ehren. Diese vereinzelten oder vorübergehenden Tendenzen 
können uns heute eine schwache Vorstellung von der ur- 
sprünglichen Macht eines solchen moralischen Zustandes 
geben, als er, zugleich vollständig und normal, außerdem 
dauernd und allgemein war. Auch die noch so bilderreiche 
Beschaffenheit der menschlichen Sprache, selbst in den ver- 
‚vollkommnetsten Idiomen, bietet dafür in meinen Augen einen 
umfassenden und dauernden, einwandfreien, wenn auch 
indirekten Beweis. Man kann in der Tat nicht bezweifeln, 
daß die Bildung des wesentlichen Kernes dieser Sprache 
zum großen Teil bis zu jenem Zeitalter des Fetischismus im 
eigentlichen Sinne zurückgeht, das, wie ich auseinandersetzen 
will, durch die speziellere Langsamkeit der Fortschritte, die 
es zuließ, länger als ‚vielleicht irgend ein anderes hat be- 
stehen müssen. Zweitens ist die gewöhnliche Meinung, die 
vor allem den häufigen Gebrauch sinnbildlicher Ausdrücke 
nur dem Mangel au direkten Zeichen zuschreibt, ohne Zweifel 
zu vernünftig, um anders als gegenüber einer sehr vor- 
geschrittenen Epoche der intellektuellen Entwicklung hin- 
reichend statthaft zu werden. Bis dahin und gerade während 
der Zeiten, die auf die Bildung oder vielmehr die Ent- 
wicklung der menschlichen Sprache!) den meisten Einfluß 


‘) Ich gebrauche hier absichtlich die Einzahl, um meine 
wohlbedachte Überzeugung von der grundlegenden Einheit der 
menschlichen Sprache anzudeuten, obwohl mir die Natur und 
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"haben ausüben müssen, hat das Übermaß an Bildern wohl 
mehr von dem damals herrschenden philosophischen Regime 
herrühren müssen, das, indem es namentlich im Zustande 
des Fetischismus alle möglichen Erscheinungen unmittelbar 
mit menschlichen Handlungen verglich, als wesentlich ge- 
treu Ausdrücke einführen mußte, die uns heute nur mehr 
als Sinnbilder erscheinen können, seitdem wir den geistigen 
Zustand vollständig überwunden haben, der den wörtlichen 
Sinn derselben motivierte. Dieser wissenschaftliche Gedanke 


der Zweck dieser Arbeit nicht gestatten, diesen wichtigen 
Gegenstand hier auch nur summarisch zu prüfen. Außerdem 
werde ich in der von mir angekündigten  Spezialabhandlung 
dieses lichtvolle Prinzip rechtfertigen können, das allein dazu 
führen kann, zu günstiger Zeit eine wahre Philosophie der Sprache 
zu begründen, und das der positive Geist, wie mir scheint, als den 
einen der großen vorläufigen Grundgedanken hetrachten muß, 
welche die Biologie der Soziologie geliefert hat. Denn, da jede 
höhere Tiergattung auf Grund ihrer Organisation stets mit einer 
gewissen eigentümlichen Sprache ausgestattet ist, die sich überall 
durch die verschiedenen, oft sehr bemerkbaren Modifikationen 
des Klimas und selbst der Rasse hindurch fühlen läßt, so kann, 
wie mir scheint, nur eine unfruchtbare und trügerische Meta- 
physik dazu führen, unsere Gattung unvernünftigerweise so auf- 
zufassen, als wäre sie diesem universellen Gesetze des Tierreiches 
willkürlich entzogen, sicherlich ohne daß etwas in unserem Orga- 
nismus diese befremdliche Anomalie begründen könnte. Wenn 
die bedeutenden :philologischen Untersuchungen, die übrigens 
bereits von selbst anfangen, sich ersichtlich einer solchen Tendenz 
. zu nähern, durch das dauernde, unerläßliche Zusammenwirken 
‘einer gesünderen vorherigen Erziehung mit dem regelmäßigen 
Gebrauch‘ einer wirklich leitenden soziologischen Theorie end- 
lich angemessen begründet werden können, so zweifle ich. nicht, 
daß sie alsdann rasche Fortschritte in der unabweisbaren Offen- 
barung der wahren grundlegenden Elemente der menschlichen 
Sprache machen. 
9x 
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würde im Notfalle hinlänglich bestätigt durch eine schon 
lange gemachte interessante Beobachtung über die allmähliche . 
Abnahme einer solchen Tendenz, in dem Maße als sich der 
menschliche Geist entwickelt, was gleichwohl ihre spätere 
‘besondere Bestätigung auf Grund eines genügenden Ganzen 
richtig vorgenommener philologischer Analysen nicht über- 
flüssig machen würde. Zur Erleichterung der Konzeption 
einer solchen Arbeit werde ich mich hier auf die Hinzu- 
fügung eines charakteristischen Hinweises bezüglich der 
modernen Zeiten beschränken, wo die Natur der Metaphern 
sich unmerklich mehr und mehr dahin verändert, daß uns, 
anstatt wie in dem primitiven Zustand die den menschlichen 
Handlungen eigentümlichen Ausdrücke auf die äußere Welt 
zu übertragen, die grundstürzende Revolution, die sich all- 
mählich in unserer Art zu philosophieren vollzieht, im 
Gegenteil dazu führt, auf die mannigfachen Erscheinungen 
des Lebens immer mehr Worte anzuwenden, die ursprüng- 
lich für die tote Natur bestimmt waren, deren über- 
wiegende Betrachtung, wie ich so oft festgestellt habe, die 
notwendige Grundlage des wahren wissenschaftlichen Geistes 
ist, der künftig auf die Gestaltung der menschlichen Sprache. 
einen immer tieferen Einfluß ausüben wird. 

Nachdem wir so von dem dieser Arbeit eigentümlichen 
allgemeinen Gesichtspunkt aus die unvermeidliche Notwendig- 
keit dieses ersten theologischen Zeitalters in aller Form fest- 
gestellt und seinen wahren Grundcharakter hinlänglich dar- 
getan haben, bleibt uns noch die summarische Würdigung 
seines eigentümlichen Einflusses auf die gesamte mensch- 
liche Entwicklung und sodann noch spezieller der allmählichen 
Umbildung, die das zweite natürliche Zeitalter der theologi- 
schen Philosophie von selbst davon ableiten läßt. 

Wenn man, ohne sich: bei den ersten Eindrücken auf- 
zuhalten, entsprechend eingehend alle großen religiösen 
Phasen der Menschheit vergleicht, so ist es, wie ich weiter 
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oben angedeutet habe, nicht mehr zweifelhaft, daß der 
Fetischismus tatsächlich, wenigstens was die individuelle 
Existenz anbelangt, den intensivsten theologischen Zustand 
bildet, d. h. denjenigen, wo dieser Ideenkreis in unserem 
ganzen geistigen Systeme die umfassendste und tiefgehendste 
Herrschaft ausübt. Wie ungeheuerlich uns heute bei den 
alten Schriftstellern die unerschöpfliche Aufzählung der Gott- 
heiten des Heidentums auch scheinen mag, wir würden zu 
einem noch viel befremdlicheren Resultate gelangen, wenn es 
möglich wäre, eine solche Rundschau in genügender Weise 
über die Götter der reinen Fetischanbeter abzuhalten, wofür 
ich den Hauptgrund weiter unten werde angeben können. Diese 
größere Vielfältigkeit mußte in der Tat von dem im wesent- 
lichen individuellen und konkreten Charakter der fetischisti- 
schen Anschauungen herrühren, wo jeder wahrnehmbare 
Körper unwillkürlich der eigentliche Gegenstand eines be- 
stimmten Aberglaubens wird. Aber ganz abgesehen von 
einer solchen ‚numerischen Komplikation, muß diese unmittel- 
bare und fortgesetzte Verbindung damals den theologischen 
Vorstellungen einen viel größeren geistigen Einfluß ver- 
' schaffen, durch die hindurch sich sozusagen notwendig alle 
Beobachtungen vollziehen, außer einigen seltenen praktischen 
Kenntnissen von den verschiedenen Klassen natürlicher Er- 
scheinungen, welche unvermeidlich das Resultat der un- 
willkürlichen Erfahrung sind und zu Anfang die tatsäch- 
lichen Kenntnisse, welche die höchststehenden Tiere auf eine 
analoge Weise erlangen, wenig übertreffen. Sicherlich haben 
in keinem anderen . religiösen Zeitalter die theologischen 
Ideen weder so unmittelbar noch so vollständig mit den 
Empfindungen selbst verwachsen sein können, die an sie 
damals fast. ohne Verzug und ohne Unterbrechung ge- 
mahnten, dergestalt, daß es der Intelligenz fast unmöglich 
sein mußte, auch nur teilweise und momentan im wesent- 
lichen davon zu abstrahieren. Der ungeheure Fortschritt, 
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der uns heute glücklicherweise von dieser ersten Kindheit 
trennt, muß deren genaue Beurteilung sehr erschweren, ab- 
gesehen von der wachsenden Schwierigkeit der immer 
selteneren ‘unmittelbaren Forschungen. Aber wenn man den 
richtigen Standpunkt einnimmt,!) so bezweifle ich nicht, 
daß die meisten kompetenten Richter endlich die Richtigkeit 
dieser wichtigen Beobachtung über das viel ausgesprochenere 
intellektuelle Übergewicht des theologischen Geistes in den 
Zeiten des Fetischismus als unter irgend einem anderen 
religiösen Regime anerkennen; was dahin tendiert, von 
Anbeginn meine allgemeine Behauptung über die fort-. 


1) Einzig und allein der sehr kleinen Zahl vollkommen 
philosophischer Geister, die die große geistige Entwicklung“ im 
wesentlichen schon haben vollenden können, gebührt es heute, 
mit Erfolg derartige Vergleiche zu unternehmen, dank der aus- 
schließlich durch eine völlige persönliche Emanzipation erlangten 
glücklichen Fähigkeit, ihre Gedanken auf alle Grade der theo- 
logischen Stufenleiter ohne jede störende Vorliebe fast unter- 
schiedslos zu übertragen. Es wird sich mir naturgemäß in den 
beiden folgenden Kapiteln mehr als einmal die Gelegenheit bieten, 
deutlich erkennen zu lassen, daß es nicht die Religionsphilosophen 
sind, von denen man schließlich eine wirklich rationelle, unpar- 
teiisch und einsichtsvoll erdachte und durchgeführte Religions- 
geschichte erwarten darf. Zwar der Geist systematischer Ver- 
leumdung, der in dieser Hinsicht die Enzyklopädisten des letzten 
Jahrhunderts charakterisierte, mußte sie für diese hobe philo- 
sophische Betrachtung gewiß noch ungeeigneter machen. Sie 
kann nur Intelligenzen zukommen, die sich von den meta- 
physischen Voreingenommenheiten ee v ollständig frei gemacht 
haben, wie von den theologischen Vorurteilen, und für die jene 
beiden widerstreitenden Ideenkreise von nun an.in einer un- 
widerruflichen Vergangenheit gleicherweise begraben sind, wo 
der notwendige Anteil eines jeden von ihnen gemäß der wahren 
‚allgemeinen Theorie der menschlichen Entwicklung genau be- 
'stimmbar wird. 
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gesetzte Abnahme eines solchen Geistes, in dem Maße als 


sich die intellektuelle Evolution vollzieht, gemäß meiner 
grundlegenden Theorie: von der menschlichen Entwicklung 
zu bestätigen. Dennoch verhindert die'nur zu gewöhnliche 
Verwechslung zwischen der geistigen Herrschaft der reli- 


giösen Anschauungen und ihrem sozialen Einfluß, in die. 


fast alle Philosophen verfallen, in dieser Hinsicht im wesent- 
lichen jedes gesunde allgemeine Urteil, weil in der Tat 
nicht damals die theologische. Philosophie ihren größten 
politischen Einfluß hat erlangen können, der sich viel- 
mehr durch ein. merkwürdiges Zusammentreffen im um- 
gekehrten Sinne hat entwickeln müssen, wie die Fort- 
setzung unserer historischen Unternehmung spontan dar- 
tun wird. Um hier in diesem Punkte jede wesent- 
liche Unsicherheit zu zerstreuen, muß ich jetzt den Haupt- 
grund für die geringere Macht des Fetischismus als Zivili- 
sationsmittel kennzeichnen, trotz seiner sicherlich größeren 
intellektuellen Ausdehnung, woraus sich sodann leicht die 
summarische Bestimmung seines wirklichen sozialen Ein- 
flusses ergibt. 

Zu diesem Zwecke muß man zunächst bemerken, daß 
{rotz der heutigen Anklagen gegen die priesterliche Auto- 
rität eine solche Autorität gleichwohl streng unentbehr- 
lich ist, um die zivilisierende Eigenschaft der theologischen 
Philosophie tatsächlich nutzbar zu machen. Nicht allein 
verlangt jederlei Lehre offenbar besondere Organe, die ihre 
soziale Anwendung stets leiten und überwachen können; 
sondern außerdem sind die religiösen Anschauungen ihrer 
Natur nach viel vollständiger als alle anderen dieser gemein- 
samen Notwendigkeit unterworfen, wegen der grenzenlosen 
Unbestimmtheit, die sie von Haus aus charakterisiert und 
nur durch die beständige Ausübung einer sehr energischen 
und richtig organisierten Disziplin hinlänglich in Schranken 
gehalten werden kann. Ohne diese unerläßliche Bedingung 
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können die theologischen Ideen von großer Ausdehnung und 
Kraft sein, selbst bis zu dem Punkte, daß sie die Intelligenz 
fast ausschließlich beschäftigen und dennoch nur eine sehr 
schwache politische Konsistenz erlangen, indem sie eher 
Zwiespältigkeiten als Übereinstimmungen hervorrufen, wie 
uns das die große Erfahrung der letzten drei Jahrhunderte 
in hervorragender Weise bestätigt, wo durch die allgemeine 
Zersetzung der alten theologischen Autorität die religiösen 
Anschauungen vielmehr ein mächtiges Prinzip der Zwie- 
tracht, als ein wirkliches soziales Band geworden sind, im 
Gegensatze zu ihrer wesentlichen Bestimmung, woran die 
Etymologie heute mit einer Art Ironie zu erinnern scheint. 
Indem man nun diese grundlegende Betrachtung angemessen 
berücksichtigt, ist es leicht, den geringeren sozialen Einfluß 
der theologischen Philosophie zur Zeit des Fetischismus zu 
erklären, trotzdem sie damals in dem ganzen Geistesleben 
des Menschen gewiß viel mehr Platz einnahm. 

Dieses notwendige Zusammentreffen rührt in der Tat 
davon her, daß der Fetischismus in notwendiger Folge des 
wesentlichen Charakters der entsprechenden religiösen An- 
schauungen unendlich weniger als der Polytheismus und der 
Monotheismus die eigentliche Entwicklung einer deutlich als 
besondere Klasse organisierten priesterlichen Autorität zuließ. 
Fast alle Gottheiten des Fetischismus sind hervorragend 
individuell, und jede von ihnen hat seinen unvermeidlichen 
und dauernden Wohnsitz in einem besonders bestimmten 
Objekte, während diejenigen des Polytheismus ihrer Natur 
nach von viel größerer Allgemeinheit sind, einen viel aus- 
gedehnteren, wenn auch stets eigentümlichen Bereich und 
endlich einen viel weniger begrenzten Wohnsitz haben. 
Dieser fundamentale Unterschied verleiht dem Fetischismus _ 
‚ ohne Zweifel eine ausgesprochenere Fähigkeit, spontan 
streng harmonisch mit dem primitiven Zustande des mensch- 
lichen Geistes übereinzustimmen, wo alle Ideen notwendig 
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höchst besondere und konkrete sind; und wie ich weiter 
oben erwähnt habe, rührt davon die sehr viel größere: Viel- 
fältigkeit der Gottheiten dieser ersten Kindheit her. Aber 
ebenso klar ist es unter dem sozialen Gesichtspunkte, daß 
derartige religiöse Anschauungen ihrer Natur nach viel 
weniger Hilfsmittel bieten, sowohl um die Menschen zu ver- 
einigen, wie sie zu regieren. Obgleich es ohne Zweifel 
Stamm- und sogar Nationalfetische gibt, so sind doch die 
meisten im wesentlichen häusliche oder gar persönliche, was 
der spontanen Entwicklung hinreichend gemeinsamer Ge- 
danken sehr wenig Unterstützung leiht. Zweitens muß der 
unmittelbare Sitz jeder Gottheit in einem deutlich bestimmten 
materiellen Objekte den Priesterstand im eigentlichen Sinne 
fast iberflüssig machen, und tendiert folglich direkt zur Ver- 
hinderung des Aufkommens einer spekulativen, wirklich unter- 
schiedenen und einflußreichen Klasse. Nicht, daß zu der 
Zeit der Kultus kein sehr ausgedehnter wäre, denn er nimmt 
im Gegenteil in der Gesamtheit des menschlichen Lebens, 
das inniger von ihm durchdrungen ist, da jede einzelne 
Handlung des Menschen sozusagen ihre eigene religiöse 
Seite hat, viel mehr Platz ein, als während irgend einer 
vorgeschritteneren theologischen Epoche. Aber es ist fast 
immer ein im wesentlichen persönlicher und direkter. Kult, 
dessen unmittelbarer Diener jeder Gläubige sein kann, 
ohne irgend eine Vermittlung gegenüber seinen besonderen 
Gottheiten zu brauchen, die ihrer Natur nach fortwährend 
zugänglich sind. Namentlich der spätere Glaube an ge- 
wöhnlich unsichtbare, mehr oder weniger allgemeine, und 
von den ihrer Willkürherrschaft unterworfenen Körpern 
wesentlich unterschiedene Götter ist es, der im Zeitalter 
des Polytheismus die schnelle und ausgesprochene Entwick- 
lung eines wahrhaften Priesterstandes hat herbeiführen 
müssen, der, weil er regelmäßig und dauernd einen unent- 
behrlichen Vermittler zwischen dem Anbeter und seiner 
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Gottheit bildet, eine hohe soziale Machtstellung haben kann. 
Der Fetischismus im Gegenteil erforderte diese unvermeid- 
liche Vermittlung offenbar nicht, und wirkte so auf die außer- 
ordentliche Verlängerung der Kindheit der sozialen Organi- 
sation hin, deren erste Entwicklung, wie ich im vorigen 
Kapitel festgestellt habe, sicherlich von der deutlichen 
Bildung einer spekulativen, d. h. also einer priesterlichen 
Klasse abhängen mußte. In der viel besser bekannten 
Analyse der späteren theologischen Zeitalter kann man noch 
sehr ausgeprägte Spuren dieses notwendigen Charakters der 
primitiven Kulte beobachten, selbst in den Zeiten der voll- 
ständigsten intellektuellen und sozialen Ausdehnung des 
griechischen oder römischen Polytheismus, wenn man die 
in dieser Beziehung sehr bemerkenswerte besondere Art und 
Weise betrachtet, die dort die Verehrung der Laren und 
Penaten charakterisierte, die im wesentlichen Hausgötter 
waren, worin man meiner Ansicht nach bloße Fetische zu 
sehen hat, deren Kult, in den verschiedenen Familien be- 
sonders modifiziert, -da jeder Gläubige oder wenigstens jedes 
Familienoberhaupt in dieser Hinsicht eine Art natürlicher 
Priester geblieben war, dort stets unmittelbar, ohne priester- 
liche Vermittlung, verrichtet wurde. 

Dennoch scheint die vollkommenere und vielfältigere Be- 
obachtung der fetischistischen Völker zu zeigen, daß dieses 
erste religiöse Zeitalter nicht völlig unvereinbar ist mit den 
Ansätzen zur Bildung einer bestimmten Priesterklasse, die 
sich deutlich genug von der sozialen Masse loszulösen be- 
ginnt, worauf verschiedene, die besonderen Berufe der Wahr- 
sager, Gaukler usw. betreffende Fälle bei mehreren Neger- 
stämmen hinweisen, die sich gleichwohl noch nicht ganz 
vom wahren Fetischismus befreit haben. Aber man wird 
durch eine eingehendere Prüfung dieser Grade der sozialen 
Stufenleiter im Altertum oder in unseren Tagen, wie mir 
scheint, immer erkennen, daß der Fetischismus damals im 


wesentlichen bei der Stufe der Sternanbetung angelangt 
ist, die seine höchste eigentliche Vervollkommnung bildet, 
und während deren sich, wie ich bald darlegen werde, sein 
allgemeiner Übergang zum Polytheismus vollzieht. Nun 
- tendiert diese wichtigere, aber auch viel spätere Phase des 
grundlegenden Fetischismus in der Tat dahin, in aller Form 
die deutliche Entwicklung eines wirklichen ne 
zu bewirken. Zunächst hat die Betrachtung der Sterne an 
sich einen offenbar allgemeinen Charakter, der sie unmittel- 
bar geeignet macht, wahrhaft gemeinschaftliche Fetische 
zu werden, und die soziologische Analyse zeigt sie uns 
bei etwas ausgebreiteten Völkern im wesentlichen immer 
ausschließlich aus dieser Quelle hergeleitet. Zweitens 
hat sich, als ihre vollkommen unzugängliche Stellung hin- 
- reichend erkannt ward, was lange nicht so unmittelbar 
hat geschehen müssen, als man für gewöhnlich glaubt, 
in Rücksicht auf sie unabweisbar das Bedürfnis nach be- 
sonderen Vermittlern fühlbar machen müssen. Größere All- 
gemeinheit also und schwerere Zugänglichkeit, das sind die 
beiden wesentlichen Eigentümlichkeiten, die, ohne die ent- 
scheidende Natur des universellen Fetischismus direkt zu 
verändern, die Verehrung der Sterne haben besonders ge- 
eignet machen müssen, die Bildung eines wirklich organi- 
sierten Gottesdienstes und einer deutlich unterschiedenen 
_Priesterklasse herbeizuführen, ohne welche die politische 
Entwicklung im wesentlichen unmöglich geblieben wäre. 
Man sieht also, wie von Grund aus falsch die vagen und 
absoluten Tendenzen der gegenwärtigen politischen Philo- 
sophie sind, die uns z. B. den Sternendienst als ein 
universelles Prinzip menschlicher Herabwürdigung blind- 
lings verdammen lassen, während im Gegenteil das Auf- 
kommen der Sternanbetung nicht allein ein wesentliches 
Symptom, sondern auch ein viel vermögendes Hilfsmittel 
des sozialen Fortschrittes während der betreffenden Zeiten 
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ist, wenn auch ihre übermäßig lauge Dauer später eine 
Quelle von Hindemissen hat werden müssen. Aber es hat 
eine ganz beträchtliche Zeit vergehen müssen, ehe die An- 
betung der Sterne einen so ausgesprochenen Einfluß auf die 
' übrigen Zweige des Fetischismus hat gewinnen könken, 
daß sie dem ganzen Kultus die wesentlichen Merkmale 
einer wirklichen Sternanbetung aufdrücken konnte. Denn 
der menschliche Geist, zuerst von den unmittelbarsten und 
persönlichsten Betrachtungen in Anspruch genommen, konnte 
den Himmelskörpern keineswegs den ersten Rang unter den 
äußeren Substanzen einräumen. Sie haben für ihn lange 
Zeit viel weniger Bedeutung haben müssen, als eine große 
Zahl irdischer Erscheinungen, wie z. B. die hauptsächlichsten 
meteorologischen Wirkungen, die in einem viel vorge- 
schritteneren Zeitalter und fast während des ganzen theo- 
logischen Regimes im wesentlichen die charakteristischen 
Attribute der höchsten übernatürlichen Gewalt geliefert 
haben. Während man also allen geschickten Schwarzkünst- 
lern so allgemein einen sehr weitgehenden Einfluß auf den 
Mond und die Sterne zugestand, würde es doch niemand 
gewagt haben, ihnen irgend welchen Anteil an der Be- 
herrschung des Donners unterzuschieben. Es hat also vor- 
her einer sehr langen Reihe allmählicher Modifikationen der 
menschlichen Anschauungen bedurft, um sozusagen die ur- 
anfängliche Ordnung umzukehren, indem man schließlich die 
Sterne an die Spitze der natürlichen Körper stellte, obwohl 
sie gemäß dem wesentlichen Geiste der theologischen Philo- 
sophie, selbst nachdem sie ihre höchste Vervollkommnung 
erreicht hatte, stets notwendig der Erde und dem Menschen 
untergeordnet blieben. Nun hat der Fetischismus nur dann, 
als er sich endlich so bis zur Stufe der Sternanbetung 
erhoben hatte, aus dem weiter oben angedeuteten doppelten 
Grunde dauernd und regelmäßig einen wirklich großen 


politischen Einfluß ausüben können. Das also ist von nun 
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an im allgemeinen die vernünftige Erklärung dieses sonder- 
baren Charakterzuges, des unentwirrbaren Ursprungs der 
Unklarheit in den gewöhnlichen Urteilen über diese 
_ unteren Grade der sozialen Stufenleiter, die damals im 
wesentlichen eine größere intellektuelle Ausdehnung des 
theologischen Geistes mit einem geringeren sozialen Einfluß 
zusammenfallen läßt. So hat sich der Fetischismus nicht 
allein wie jede andere beliebige Philosophie auf die morali- 
schen und sozialen Betrachtungen erst ausdehnen. können, 
nachdem er zuerst alle weniger komplizierten Spekulationen 
hinreichend angeleitet, sondern außerdem haben, wie man 
sieht, besondere, sehr mächtige Gründe den Termin außer- 
ordentlich verzögern müssen, wo er, trotz seiner vorherigen 
ungeheuren intellektuellen Ausdehnung, eine wirkliche poli- 
tische Gestalt hat erlangen können. 

Indem ich diese summarische Würdigung abschließe, 
kann ich mich nicht enthalten, auf eine wichtige Betrachtung 
aufmerksam zu machen, zu der sie einen naturgemäß be- 
züglich des ganzen theologischen Regimes veranlaßt, und die 
bereits sehr geeignet ist, jene charakteristische Fähigkeit, 
auf unbegrenzte Zeit den sozialen Banden als Grundlage zu 
dienen, welche Fähigkeit man gewöhnlich noch den reli- 
giösen Anschauungen mit Ausschluß jeder anderen Klasse 
allgemeiner Vorstellungen zuschreibt, höchst zweifelhaft zu 
machen. In der Tat ergibt es sich von selbst aus den 
früheren Betrachtungen, daß diese politische Eigenschaft ihr 
bei weitem nicht so im innersten und so unbedingt zukommt, 
als man annimmt, da sie sich selbst in den Zeiten der 
größten geistigen Ausdehnung des religiösen Systems nicht 
frei hat entfalten können. Diese. entscheidende Beobachtung 
wird sich in der weiteren Folge unserer historischen Operation 
nur noch mehr vervollständigen, indem sie im Polytheismus 
und vor allem im Monotheismus die offenbare und notwendige 
Wechselbeziehung zwischen der intellektuellen Abnahme des 
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theologischen Geistes und einer vollkommeneren Verwirk- 
lichung seiner zivilisierenden Fähigkeit erkennt; was natur- 
gemäß immer mehr bestätigen wird, daß diese große 
soziale Bestimmung, ganz wie die rein philosophische Wirk- 
samkeit, ihm nur provisorisch und bis zum Aufkommen 
sowohl direkterer wie festerer Prinzipien zugeschrieben 
werden konnte, gemäß der zu Ende des vorigen Bandes 
ausgeführten grundlegenden Theorie. 

Auf Grund aller dieser Ausführungen werden wir also 
naturgemäß namentlich auf die beiden folgenden Kapitel die 
gerechte allgemeine Würdigung der wichtigsten Wirkungen 
des theologischen Systems in der gewaltigen ‚menschlichen 
Entwicklung aufsparen müssen. Aber obgleich so der 
Fetischismus, außer in seiner ersten Phase, für die haupt- 
sächliche Entwicklung der theologischen Politik notwendig 
hat viel weniger geeignet sein müssen, so ist sein sozialer 
Einfluß doch nicht weniger weitgehend und sogar unentbehr- 
lich gewesen, wie wir jetzt kurz feststellen wollen. 

Unter dem ‚rein philosophischen Gesichtspunkte, oder 
insoweit sie bestimmt war, damals das allgemeine System 
des menschlichen Denkens zu leiten, stellt diese erste Form - 
des religiösen Geistes einfach nur im kleinst-möglichen 
Grade die hauptsächliche Eigenschaft dar, die wir im Prinzip 
als so streng unzertrennlich von jeder theologischen Philo- 
sophie erkannt haben, und die darin besteht, unsere Intelligenz 
allein aus ihrer anfänglichen Stumpfheit aufrütteln zu 
können, indem sie unseren Vorstellungen irgendwie Stoff 
und Verbindung liefert. Aber wenn in dieser Beziehung 
der Fetischismus selbst an jener wichtigen Eigenschaft 
der primitiven Philosophie. sicherlich teilgehabt hat, so 
hat doch seine spätere Wirkung, nachdem er das erste 
geistige Erwachen im allgemeinen herbeigeführt, offenbar 
sehr energisch auf die Verhinderung der Entwicklung tat- 
sächlicher Kenntnisse hinarbeiten müssen, In der Tat hat 
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sich der religiöse Geist jedem wahrhaft wissenschaftlichen 
Geiste selbst in Hinsicht der einfachsten Erscheinungen nie- 
mals so direkt hindernd entgegenstellen können, wie in diesem 
ersten Zeitalter. Jeder Gedanke an unveränderliche Natur- 
gesetze hätte damals höchst chimärisch erscheinen müssen, 
und wäre außerdem, wenn er deutlich hätte auftauchen 
‚können, als der geheiligten Methode radikal entgegenge- 
setzt alsbald zurückgewiesen worden, welche die genaue 
Erklärung jeder Erscheinung in unmittelbaren Zusammert- 
hang mit den Willkürakten des betreffenden Fetisches bringt. 
Wie wir im folgenden Kapitel sehen werden, wird der 
wissenschaftliche Geist durch den Polytheismus ohne Zweifel 
noch immer recht wenig begünstigt, allen er wird da 
sicherlich viel weniger unterdrückt als unter dem Fetischis- 
mus, wenn man in dieser Hinsicht beide genügend ein- 
gehend vergleicht. In dieser ersten Kindheit des Intellektes 
‚ die wir jetzt so wenig verstehen können, wiegen die 
eingebildeten Tatsachen unendlich viel schwerer als die 
wirklichen, oder es gibt vielmehr sozusagen keine Er- 
scheinung, die damals in ihrem wahren Lichte gesehen 
werden könnte. Unter dem Fetischismus und beinahe selbst 
während der ganzen Herrschaft des Polytheismus befindet 
“sich der. menschliche Geist gegenüber der: Außenwelt not- 
wendig in einem gewohnheitsmäßigen Zustande vager Vor- 
eingenommenheit, die, obwohl damals normal und universell, 
nichtsdestoweniger das tatsächliche Äquivalent einer Art 
ständiger und allgemeiner Sinnestäuschung erzeugt, wobei 
durch die übertriebene. Macht, des Gemütslebens über das. 
intellektuelle die absurdesten Glaubenslehren die direkte _ 
Beobachtung fast aller natürlichen Erscheinungen von Grund 
aus entstellen können. Wir sind heute nur zu sehr geneigt, 
außergewöhnliche Empfindungen, die wir: glücklicherweise 
nicht mehr unmittelbar verstehen können, und die dennoch 
den Schwarzkünstlern, Wahrsagern, Zauberern usw. jener 
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großen sozialen Phase immer und überall sehr vertraut ge- 
wesen sind, als Betrügereien zu behandeln. Aber wenn man 
soviel als möglich das Bild einer solchen Kindheit zurück- 
ruft, wo der vollständige Mangel selbst der einfachsten 
Kenntnisse der Naturgesetze die trügerischsten Erzählungen 
wie die allgemeinsten Beobachtungen unterschiedslos zu- 
lassen muß, öhne daß so zu sagen damals irgend etwas be- 
sonders ungeheuerlich scheinen könnte, so wird man mühe- 
los erkennen, wie außerordentlich leicht es tatsächlich für 
den Menschen war, so oft alles, was er sehen wollte, ver- 
mittelst von Täuschungen zu sehen, die mir: denjenigen sehr 
analog scheinen, zu welchen der rohe Fetischismus der Tiere 
sie offenbar sehr häufig führt. Wie vertraut nun heute die 
Grundanschauung von der Konstanz der Naturerschei- 
. nungen sein mag, auf der notwendig unser ganzes Geistes- 
system beruht, so ist sie uns doch sicherlich nicht angeboren, 
da man bei der individuellen Erziehung den wahren Zeit- 
punkt, wo sie offen zutage tritt, beinahe bestimmen kann. 
Die positive Philosophie, die überall das Unbedingte aus- 
schließt und ihrer Natur nach der oft harten Bedingung, 
alles zu verstehen, um alles zu verknüpfen, streng unter- _ 
worfen ist, muß in dieser Hinsicht die Denker fortan vor- 
bereiten, im Gegenteil anzuerkennen, daß diese Unwandel- 
barkeit der Naturgesetze für den menschlichen Geist das 
allgemeine, mühevolle Ergebnis eines langsamen und all- 
mählichen Erwerbes sowohl von seiten der Gattung wie 
des Individuums ist. Nun konnte sich das Bewußtsein von 
dieser unerbittlichen Konstanz so lange nicht förmlich ent- 
wickeln, als der rein theologische Geist seinen größten geistigen 
Einfluß unter der Herrschaft des Fetischismus bewahrte, der 
durch die unmittelbare und bedingungslose Ausdehnung der 
aus dem menschlichen Vorbilde abgeleiteten Ideen vom Leben. 
‚auf alle äußeren. Erscheinungen so offenbar gekennzeichnet 
‚ist. Wenn man eine solche Lage richtig beurteilt, so wird 
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man die häufigen Sinnestäuschungen, nicht mehr sonderbar 
"finden, die bei energischen Menschen eine so unvollkommen ge- 
regelte intellektuelle Tätigkeit bei der geringsten Überreizung 
hervorrufen konnte, wie sie durch das natürliche Spiel der 
menschlichen Leidenschaften herbeigeführt, oder manchmal 
durch verschiedene besondere Stimulationsmittel absichtlich 
bewirkt wurde, auf die einige Biologen bereits verständnisvoll 
genug hingewiesen haben, wie z. B. die Ausübung gewisser, nach 
und nach konvulsivischer Bewegungen, der Gebrauch mancher 
stark berauschender Getränke oder Dämpfe, die Anwendung 
‘von Einreibungen, die ähnliche Wirkungen hervorbringen 
können, usw. Selbst ohne daß man zu diesen besonderen 
Mitteln . seine Zuflucht nimmt, deren häufigen Einfluß uns 
die Geschichte gleichwohl zeigt, sind die natürlichen Ursachen 
allgemeiner Verirrung damals dermaßen .hervorstechend, 
daß man auf Grund einer angemessenen Würdigung, den 
menschlichen Geist, wie mir scheint, vielmehr dazu beglück- 
wünschen muß, daß seine eingeborene Lauterkeit während 
dieser ersten Kindheit der illusorischen Richtung, die ihm 
seine damals allein möglichen Theorien fast unbegrenzt zu 
geben suchten, so oft eine Grenze setzte. _ 

Mit Rücksicht auf die schönen Künste betrachtet, ist die 
allgemeine Wirkung des Fetischismus auf die menschliche In- 
telligenz bei weitem nicht eine so unterdrückende als unter dem 
wissenschaftlichen Gesichtspunkt. Es ist sogar offenbar, daß 
eine Philosophie, welche die ganze Natur förmlich beseelte, 
dazu tendieren mußte, die spontane Entwicklung unserer 
Einbildungskraft, die damals notwendig mit einem hohen 
geistigen Übergewicht ausgestattet war, im höchsten Grade 
zu begünstigen. Auch reichen die ersten Versuche in allen 
schönen Künsten, die Poesie nicht ausgeschlossen, unbe- 
streitbar bis ins Zeitalter des Fetischismus zurück. Aber 
da der Polytheismus ihre eigentliche Entwicklung noch viel 
mehr anspornen mußte, so ist es der Kürze wegen rat- 
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sam, die gesamten sehr summarischen Betrachtungen, auf die 
wir in dieser Hinsicht werden verweisen müssen, auf das fol- 
gende Kapitel zu verschieben. Es wird sich also im wesent- 
lichen darum handeln, darzulegen, wie sich sowohl im Gemein- 
schaftsleben wie im persönlichen die positive Entwicklung 
der menschlichen Fähigkeiten zuerst durch diejenigen des 
Ausdrucks hat vollziehen müssen, dergestalt, daß die viel 
spätere Entwicklung der höheren und weniger hervortreten- 
den Fähigkeiten auf Grund der allgemeinen Verbindung, die 
unsere Konstitution unter ihnen herstellt, allmählich be- 
schleunigt wurde. 


Was die gewerbliche Kukwicklanee anlangt, die, philo- 


sophisch definiert, alle und jede Einwirkung des Menschen 
auf die Aue umschließt, so geht sie unbestreitbar bis 
in jenes erste soziale Zeitalter zurück, wo die Menschheit 
in den wichtigsten Beziehungen die elementaren Grund- 


lagen zu ihrer allgemeinen Eroberung des Erdballs ge- 


legt hat. Wir sind jetzt zu geneigt, die unentbehrlichen 
Dienste jener primitiven Zeiten zu verkennen, und vergessen 
daher, daß der menschliche Gewerbfleiß ihnen vor allem 


die ar Entwicklung seiner stärksten Hilfsquellen verdankt, 


nämlich die Verbündung des Menschen mit den Jahmbaren 
Tieren, den dauernden Gebrauch des Feuers, die Verwendung 
der Te Kräfte; und selbst der Handel im eigent- 
lichen Sinne findet dort seine erste deutliche Entfaltung 
durch die allmähliche Einführung des Geldes. Kurz, 
fast alle Künste und gewerblichen Verfahren haben dort 
notwendig ihren fundamentalen Ursprung. Außerdem aber 
erfüllt die tatsächliche Ausübung der menschlichen Tätigkeit 
damals eine vorbereitende Funktion, die für die Gesamtheit 
unserer Entwicklung von hoher Bedeutung ist, indem sie 
sozusagen den späteren Schauplatz der Zivilisation vorbe- 
reitet, was die beredte Würdigung Buffon’s in seiner be- 
wundernswerten Gegenüberstellung der rohen Natur und 
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der vom Menschen vervollkommneten so trefflich zu zeigen . 
vermag. Die zerstörende Tätigkeit, an deren so energischer 
Entwicklung die primitiven Jägerstämme Gefallen fanden, 
ist nicht allein für das Menschengeschlecht .nützlich, indem 
sie oft einen unmittelbaren Grund zu einer manchmal sehr 
ausgedehnten Verbindung unter den verschiedenen Familien 
_ bietet, zu einer Zeit, wo man, wenn nicht zu Kriegszwecken,- 
schwer andere gleichwertige Gründe dafür wahrnimmt. Aber 
eine derartige Zerstörung ist namentlich direkt unentbehrlich 
für die spätere soziale Entwicklung; deren notwendiger 
Schauplatz zuerst mit der ungeheuren Menge von Tieren 
jeder Art überfüllt ist. Auch ist diese zerstörende Kraft 
damals dermaßen ausgeprägt, daß man in ihr manchmal ohne 
zu große Unwahrscheinlichkeit eine Nebenursache hat sehen 
können, die imstande ist, im Verein mit den vorherrschenden, 
in der Geologie betrachteten Mächten zum völligen Ver- 
schwinden gewisser Rassen, namentlich unter den größten, bei- 
zutragen. Im wesentlichen analoge Bemerkungen kann man 
über die hierauf durch die Hirtenvölker verübten Verheerungen 
machen, die insbesondere die überflüssige Vegetation treffen. 
Aber wenn man in diesen verschiedenen Beziehungen die 
wesentliche Teilnahme dieses primitiven Zeitalters an der 
wirtschaftlichen Entwicklung der Menschheit auch nicht 
verkennen kann, so ist es doch schwer, heute den wahren 
Einfluß des Fetischismus auf diese Art von Entwicklung!) 


1) Obgleich nach den vorgängigen Ausführungen dieses Ka- 
pitels die konkrete Betrachtung ‚hier sorgfältig ausgeschieden 
werden muß, so glaube ich doch, um jeder Verwirrung in den 
besonderen Beweisführungen soviel als möglich vorzubeugen, in 
dieser Hinsicht daran erinnern zu müssen, daß ich so nicht 
eine notwendige Beziehung ‘zwischen dem Fetischismus und 
bloß der einen der drei allgemeinen Arten materieller Existenz 
herstellen will, die man unter den primitiven Völkern, welche 
nacheinander Jäger, Hirten: und Ackerbauer sind, zu unter- 
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genau zu würdigen. Zuerst scheint die förmliche Heiligung 
_ der meisten Körper der Außenwelt.sogar darauf hinwirken zu 
müssen, dem Menschen jede ernstliche Modifikation der um- 
gebenden Welt zu verbieten. Es ist in der Tat nicht zweifel- 
haft, daß der verlängerte Einfluß des Fetischismus in dieser 
Hinsicht wirkliche und mächtige Hindernisse begründet, die 
fast unüberwindlich werden würden, wenn der Menschengeist 
jemals, namentlich in diesem Falle, vollkommen konsequent 
sein könnte, und wenn jene Anschauungen in dieser Hin- 
sicht nicht durch den wechselseitigen Widerspruch hin- 
reichend neutralisiert werden könnten, den ihre Natur so 
leicht mit sich bringt, wenn irgend ein mächtiger Instinkt dabei 
interessiert ist. Dennoch zeigt der Fetischismus außer diesem 
wichtigen natürlichen Antagonismus bereits in hohem Grade 
. jene von mir im vorigen Kapitel im Prinzip als vom theo- 
logischen Regime unzertrennlich bezeichnete, wertvolle, all- 
gemeine Eigenschaft, den ersten Aufschwung der mensch- 
lichen Tätigkeit durch die wesentlichen Illusionen zu be- 
günstigen, die er hinsichtlich der Machtstellung des Menschen 
einflößt, dem die ganze Welt untergeordnet scheinen muß, 
solange die Unveränderlichkeit der Naturgesetze noch Bud 
erkannt ist. Obgleich diese Suprematie damals nur durch 


scheiden pflegt. Ich weiß, daß man mehrere Beispiele von 
Hirtenvölkern, die bereits bei dem Fetischismus angelangt, und 
andere von ackerbautreibenden Völkern anführen kann, die 
Fetischisten geblieben sind. Aber trotz dieser tatsächlichen 
Verschiedenheit fahre ich mit der abstrakten Betrachtung fort, 
indem ich die beiden materiellen Übergänge immer schon als 
vor dem Aufhören des Fetischismus vollzogen annehme; weil 
es in der Tat, wie man sehen wird, einen entscheidenden 
Grund gibt, warum es so sein muß, obgleich diese natür- 
liche Tendenz in gewissen einzelnen Fällen, die ich nicht zu 
analysieren habe, durch entgegengesetzte Einflüsse besiegt 
werden kann. i 
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das unwiderstehliche Eingreifen göttlicher Kräfte zu ver- 
_ wirklichen ist, so ist doch nicht weniger klar, daß das fort- 
gesetzte Gefühl dieses höchsten Schutzes während dieser 
Epoche außerordentlich geeignet sein muß, die tätige Energie 
des Menschen anzufeuern und zu unterhalten, trotz unge- 
heurer äußerer Hindernisse, denen zu trotzen er auf andere 
Weise nicht wagen könnte. So muß man, mag ein solcher 
Ansporn notwendig noch so unvollkommen und selbst un- 
sicher sein, darin doch ein unentbehrliches Hilfsmittel sehen, 
bis zu den allerjüngsten Zeiten, wo die Kenntnis der Natur- 
gesetze weit genug vorgeschritten ist, um der zugleich weisen 
wie kühnen Einwirkung der Menschheit auf die Außenwelt 
als vernünftige und feste Basis zu dienen. Diese provisorische 
Funktion gebührt nün dem Fetischismus um so mehr, als er 
dem Menschen aufs unmittelbarste und vollkommenste die 
kindliche Hoffnung auf eine fast unbegrenzte, durch die Be- 
tätigung religiösen Eifers zu erlangende Herrschaft eröffnet. 
Je mehr man über diese primitiven Zeiten nachdenkt, 
um so mehr sieht man ein, daß der Hauptschritt, physisch 
wie moralisch, darin bestehen mußte, den Menschengeist aus 
seinem tierischen Stumpfsinn herauszureißen, und in der 
einen wie in der anderen Hinsicht wäre dies auch der 
schwerste Schritt gewesen, wenn nicht die spontane Ent- 
wicklung der theologischen Philosophie im Anfangsstadium 
des Fetischismus definitiv den damals allein möglichen Aus- 
weg gebahnt hätte. Wenn man die charakteristischen 
Illusionen jenes ersten Zeitalters über die geheimnisvolle 
Fähigkeit, die fernsten und verborgensten: Ereignisse un- 
mittelbar zu beobachten, über die Macht, den Lauf der Sterne 
zu verändern, Stürme zu besänftigen oder zu erregen, USW., 
richtig prüft, so weicht das unwillkürliche Lächeln einer wenig 
philosophischen Geringschätzung dem vernünftigen Urteil, 
das uns hierin die notwendigen Symptome des allerersten 
Erwachens unserer Intelligenz und unserer Tatkraft zeigt. 
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Unter dem sozialen Gesichtspunkt im eigentlichen Sinne 
endlich, zeigt der Fetischismus, obwohl er nach unseren frühe- 
ren Ausführungen im allgemeinen von geringerer Wirksamkeit 
sein muß, als die anderen späteren Formen des theologischen 
Geistes, dennoch: tatsächliche ‚Eigenschaften, die für die Ge- 
samtheit der menschlichen Entwicklung von hoher Bedeutung 

sind. Wir sind jetzt besonders in dieser Hinsicht zu sehr 
geneigt, die ungeheuren Wohltaten der religiösen Einflüsse 
zu verkennen, denen selbst jene, die sich noch am innigsten 
von ihnen durchdrungen glauben, lange nicht mehr hin- 
reichend alle die Fortschritte zuschreiben, die sie tatsächlich 
veranlaßt haben, als sie von gegenwärtig überwundenen 
Anschauungen abhängig gewesen sind. Nur die positive 
Philosophie, wie paradox zuerst eine derartige Eigenschaft an 
ihr auch scheinen mag, kann im Grunde sowohl in sozialer 
wie in intellektueller Beziehung endlich zur angemessenen 
Würdigung der ganzen notwendigen und bedeutenden Anteil- 
nahnıe des religiösen Geistes an dem Ganzen der großartigen 
Entwicklung führen. Ist es also hier nicht förmlich augen- 
scheinlich, daß, da die moralischen Bestrebungen infolge einer 
unüberwindlichen organischen Notwendigkeit immer bis zu 
einem gewissen Grade gegen die energischsten Antriebe 
unserer Natur ankämpfen, der theologische Geist der so- 
zialen Ordnung eine unentbehrliche allgemeine Basis schaffen 
mußte, zu einer Zeit, wo die Voraussicht der Gesamtheit 
wie die des einzelnen gewiß viel zu beschränkt war, um 
den rein vernünftigen Einflüssen einen hinreichenden Stütz- 
punkt zu gewähren? Selbst in sehr viel weniger rück- 
ständigen Epochen müssen die Einrichtungen, die sich her- 
nach am besten zur gewohnheitsmäßigen Verknüpfung: mit 
rein menschlichen Beweggründen eignen, lange Zeit auf sol- 
chen Grundlagen ruhen, bis unsere Vernunft hinreichend ge- 
kräftigt ist; so sehen wir z. B., daß sogar die geringsten hygie- 
nischen Vorschriften zunächst nur unter dem starken Einfluß 


RN 


religiöser Vorschriften bestimmt und allgemein eingeführt 
werden können. Eine unwiderstehliche Schlußfolgerung muß 
uns also die uranfängliche Notwendigkeit der theologischen 
Sanktion der sozialen Veränderungen einsehen lassen, bei 
welchen wir heute deren Intervention am wenigsten er- 
kennen wollen. So betrachtet man sie gewöhnlich als im 
wesentlichen unbeteiligt an der allmählichen und regel- 
mäßigen Entwicklung des vom Menschen unzertrennlichen 
Sinnes für das Eigentum, und dennoch scheint mir die ein- 
gehende Analyse gewisser merkwürdiger Phasen der Ver- 
gesellschaftung in. dieser Hinsicht deutlich eine unent- 
behrliche Einwirkung des religiösen Einflusses zu zeigen. 
Ein solcher ist u. a. jene. berühmte, bei den vorge- 
schrittensten Völkern Ozeaniens so wichtige Einrichung des 
Tabu, die meiner Meinung nach heute für den Philosophen 
eine wertvolle Spur der besonderen, universellen Anteilnahme 
der theologischen Überzeugungen an der ursprünglichen 
Sicherung des Grundeigentums bildet, wenn die Jäger- oder 
Hirtenvölker schließlich zum Ackerbau übergehen. Obgleich 
die jenen primitiven Zeiten. eigentümlichen Ideenverbindungen 
heute infolge des zu verschiedenen Gesichtspunktes, den 
wir gezwungenermaßen einnehmen, selbst auf Grund einer 
gesunden Theorie sehr schwer verständlich sind, so ist es doch 
gleichfalls sehr wahrscheinlich, daß der religiöse Einfluß viel 
zur Einführung und vor allem zur Regelung des Gebrauches 
der Kleidung beigetragen hat, der mit Recht als eines der 
Hauptanzeichen der beginnenden Zivilisation angesehen wird, 
nicht allein wegen des offenbaren Antriebes, den dadurch 
unsere natürlichen gewerblichen Anlagen fortwährend er- 
halten müssen, sondern sehr viel mehr noch in moralischer 
"Beziehung, wo er der erste große Beweis für die bew unde- 
rungswürdige Reihe der allmählichen Bemühungen des Men- 
schen ist, seine eigene Natur soviel als möglich zu verbessern, 
indem er mehr und mehr die wichtige, daueräde Disziplin 
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entwickelt, die unsere Vernunft über unsere Neigungen aus- 
üben muß, um die ersichtliche Überlegenheit unserer wahren 
Organisation richtig an den Tag treten zu lassen. 

Außer der viel zu: engherzigen Beurteilung der ehe- 
maligen sozialen Vermittlertätigkeit des theologischen Geistes, 
bildet man sich nur zu oft eine sehr falsche Vorstellung von 
jenem mächtigen Hilfsmittel, selbst in den meisten Fällen, 
wo man seine Wirksamkeit nicht verkennen kann, indem 
man es vor allem als einen bloßen Kunstgriff ansieht, das 
von den höherstehenden Menschen ohne jede persönliche 
Überzeugung zur gewöhnlichen Regierung der Menge an- 
gewendet wird. Nur wenige Philosophen, die religiösesten 
mit eingeschlossen, sind heute in bezug auf die verschiedenen 
früheren Phasen der Menschheit von dieser unvernünftigen 


Neigung frei. Darum geziemt es sich, hier in dieser Be- 


ziehung direkt einige summarische Andeutungen zu machen, 
die, auf unsere gesamte historische Unternehmung an- 
wendbar, hier falschen Urteilen, die jeder gesunden Dar- 
legung der sozialen Tatsachen ebenso entgegengesetzt, wie 
für den moralischen Charakter des Menschen beschämend 
sind, soviel als möglich vorbeugen oder sie berichtigen sollen. 


Trotz des sonderbaren und vergeblichen Bestrebens, 


Verstellung und selbst Heuchelei als hohe politische Fähig- 
keiten darzustellen, ist es sowohl auf Grund der allgemeinen 
Erfahrung, wie durch das eingehende Studium der mensch- 
lichen Natur glücklicherweise unbestreitbar, daß ein wahr- 
haft hochstehender Mensch niemals irgend welche große 
Wirkung auf seinesgleichen hat ausüben können, ohne zu- 
erst selbst aufs innigste überzeugt gewesen zu sein. Diese 
Vorbedingung kommt nicht allein daher, daß dort keine 
moralische Wirkung bestehen kann, wo es keine hin- 
reichende, wechselseitige Harmonie zwischen Gefühlen und 
Gedanken gibt. Noch mehr, diese trügerische geistige 
Doppelzüngigkeit, der oft wichtige Resultate zuzuschreiben 
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man so nicht Anstand genommen hat, würde im Gegenteil 
notwendig auf die förmliche Lähmung der hauptsächlichsten 
Fähigkeiten bei jenen hinwirken, die sich in diesem Falle 
die offenbar unmögliche Aufgabe gestellt hätten, ihre Ge- 
danken zugleich auf zwei entgegengesetzten Wegen zu leiten, 
nämlich auf einem wirklichen und einem vorgeblichen, deren 
jeder meistens unsere schwache Intelligenz bereits hinläng- 
lich verwirrt hätte. Zu dieser absurden Annahme hat man sich 
insgemein erst durch die fast unüberwindliche Schwierigkeit 
verleiten lassen, die wahre Natur eines geistigen Zustandes 
zu verstehen, der durch eine unheilvolle, aber selten unver- 
meidliche Verkettung von dem absoluten Charakter zu weit 
entfernt ist, welcher die meisten philosophischen Ansichten 
noch so gründlich verdirbt, ‘und den nur das allgemeine Über- 
gewicht des positiven Geistes wird völlig berichtigen können. 

Da man nunmehr unvermeidlich zugestehen muß, daß 
die theologischen Theorien die Betätigung unserer Intelligenz 
bei ihren einfachsten Spekulationen lange Zeit haben leiten 
‚inüssen, so wäre es ohne Zweifel eine merkwürdige Inkonse- 
 quenz, wollte man ihr tatsächliches Übergewicht bei den 
sozialen und politischen Betrachtungen noch länger leugnen, 
deren größere Komplikation diese vielvermögende Vermitt- 
lung zuerst noch viel mehr erfordern mußte. Wäre es mög- 
lich, daß die Geister, bei welchen ein solches Regime förmlich 
die notwendige Grundlage des ganzen geistigen Systems bildet, 
_ esnicht:auch unwillkürlich auf ihre wichtigsten und schwierig- 
sten Untersuchungen ausdehnten? Die Gesetzgeber jener 
primitiven Zeiten waren also unvermeidlich in ihren theo- 
"logischen Anschauungen über die Gesellschaft im allgemeinen 
ebenso lauter, wie in denjenigen, die sich auf die Außenwelt 
bezogen. Die in der Praxis ınanchmal so entsetzlichen Irr- 
tümer, zu welchen sie oft durch diese unvollkommenen 
Theorien geführt wurden, sind selbst fast immer einwand- 
freie Beweise für jene zugrunde liegende Lauterkeit. 


Zur vollständigen Berichtigung des schweren philoso- 
phischen Irrtums, den wir untersuchen, und der sich jeder 
gesunden Beurteilung der menschlichen Vergangenheit in 
hohem Grade widersetzt, habe ich hier nur noch die. natür- 
liche Tendenz dieser wesentlich. theologisehen: Politik der 
ersten Zeiten darzulegen, nämlich Eingebungen zu lie- 
fern, die in den meisten gewöhnlichen Fällen mit den 
entsprechenden sozialen Hauptbedürfnissen zusammenfallen 
mußten. Dieses gewohnheitsmäßige Zusammenfallen mußte 
naturgemäß von zwei wichtigen, sich wechselseitig ergänzen- 
den Eigenschaften herrühren, von welchen die eine allen reli- 
giösen Phasen gemeinsam, und die andere eine jeder von ihnen 
eigentümliche ist, und die nur einer ganz flüchtigen Andeutung 
bedürfen. Die erste besteht darin, daß die religiösen An- 
schauungen infolge der fast grenzenlosen Unbestimmtheit, 
welche sie mehr oder weniger stets charakterisiert, außer- 
ordentlich geeignet sind, sich je nach den verschiedenen 
Erfordernissen jeder politischen Anwendung spontan zu 
modifizieren, dergestalt, daß sie schließlich ohne jeden ab- 
sichtlichen Kunstgriff selbst die Eingebungen sanktionieren, 
die zuvor nicht von ihnen herrührten, wofern sie nur im. 
geringsten dem lebhaften Empfinden irgend eines wahren, 
individuellen oder sozialen, Bedürfnisses entsprechen. Dieses 
ist vor allen der allgemeine Grund, der bei solchen 
Überzeugungen eine systematische Organisation unter der 
fortgesetzten Verwaltung einer geeigneten Priesterschaft 
so notwendig macht, um den gefährlichen praktischen Kon- 
sequenzen ihrer freien Entwicklung beim gewöhnlichen 
Volke vorzubeugen oder sie zu berichtigen, wie ich im 
9. Kapitel in aller Form ausführen werde. Aber diese uni- 
verselle Fähigkeit, alle unsere Gefühle und Gedanken zu 
heiligen und zu befestigen, muß, obgleich sie sich so 
sehr oft auf nachteilige Anwendungen erstrecken kann, doch 
ohne Zweifel noch mehr natürliche Energie und Wirksam- 


keit haben, wenn sie sich auf Eingebungen von sozialem 
Nutzen richtet, die ihrer vollen Entfaltung ein ausgedehn- 
‚teres und weniger beschränktes Feld bieten. Zweitens, da 
die Merkmale, welche die jeder religiösen Phase eigentüm- 
lichen Anschauungen unterscheiden, im allgemeinen mit Not- 

_ wendigkeit durch die verschiedenen wesentlichen Verände- 
rungen der Gesellschaft bestimmt werden, so wäre es un- 
möglich, daß diese Ansichten im wirklichen Leben nicht 
gewisse Eigenschaften zeigten, die mit den entsprechenden 
Lebenslagen besonders übereinstimmten, ein Umstand, ohne 
den ihre lang andauernde Herrschaft unverständlich würde. 
So sind die theologischen Theorien, außer der allgemeinen 
hochwichtigen Weihe,. die sie allen nützlichen Eingebungen 
verleihen müssen, überdies in sich selbst befähigt, oft 
Begriffe an die Hand zu geben, die für den gleichzeitigen 
sozialen Zustand wesentlich geeignet sind. Die erste 
Eigenschaft entspricht dem, was es in jedem religiösen 
Systeme Vages und Undisziplinierbares gibt, die zweite dem, 
was es an Bestimmtem und Regulierbarem bietet, so daß 
die Wirkung der einen naturgemäß diejenige der anderen 
ergänzen kann. In dem Maße, als sich die religiösen Anschau- 
. ungen während der theologischen Entwicklung der Menschheit 
vereinfachen und organisieren, nimmt ihr sozialer Einfluß unter 
dem ersten Gesichtspunkte in Anbetracht der geringeren spe- 
kulativen Freiheit des Denkens, die sich daraus ergibt, not- 
wendig ab; aber, wie wir bald erkennen werden, steigert er 
sich nicht weniger unvermeidlich unter dem zweiten’ Gesichts- 
punkte, was im Grunde als eine sehr glückliche Umwandlung 
angesehen werden muß, da sie den führenden Geistern mehr 
und mehr gestattet, die zivilisierende Kraft dieser ursprüng- 
lichen Philosophie in ihrer ganzen Fülle spontan zu verwerten. 
Gemäß diesen allgemeinen Ausführungen über die 
beiden, auf die soziale Wirkung irgendwelcher Theologie 
bezüglichen Grundformen sieht man ein, daß die erstere 


von Natur im Fetischismus viel mehr überwiegen muß, als 
in irgend einem anderen Falle, was dann mit unseren früheren 
Bemerkungen über das Fehlen oder die Unvollkommenheit 
' der: religiösen Organisation im eigentlichen Sinne förmlich 
übereinstimmt. Aber eben das muß die rationelle Analyse 
dieses Einflusses heute noch ganz besonders unentwirrbar 
machen, infolge der fast immer unüberwindlichen Schwierig- 
keit, in dem durch und durch verworrenen Gewebe eines 
dem unseren so fremden Lebens das religiöse Element 
genau zu unterscheiden, das mit demselben aufs innigste 
‘verbunden ist. Man muß sich also in dieser Hinsicht im 
wesentlichen damit begnügen, an. einigen entscheidenden 


Beispielen die Wahrheit unserer Theorie zu prüfen, wie das 


jedermann leicht tun kann. : Was die zweite Form anbetrifft, 
so gestattet, obwohl ihre Entwicklung unter der Herrschaft 
des Fetischismus unendlich schwächer hat sein müssen, 
ihre bestimmtere und faßbarere Natur dennoch, sie daselbst 
deutlicher und unmittelbarer wahrzunehmen, was durch eine 
offenbare logische Reaktion das ersichtliche Vorhandensein 
des anderen Einflusses, selbst in den zahlreichen Fällen, wo 


die notwendige Unvollkommenheit der soziologischen Ana- 


lyse sie nicht richtig hat hervortreten lassen können, a for- 
tiorı vernunftgemäß bestätigen muß. Es wird mir hier ge- 
genügen, auf zwei wichtige und einwandfreie Beispiele dieser 


besonderen, vom Fetischismus spontan ausgehenden Einwir- 


kung auf die ganze soziale Entwicklung aufmerksam zu machen. 

Das erste besteht in der unbestreitbaren, obgleich bis 
jetzt unbemerkten Mitwirkung dieser ursprünglichen Reli- 
gion bei dem entscheidenden Übergang zum Ackerbau. 
Genug Philosophen haben bereits die außerordentliche so- 
ziale Bedeutung dieser vornehmsten Veränderung des mate- 
riellen Daseins hervorgehoben, ohne welche die größten 
späteren Fortschritte der Menschheit im wesentlichen 
unmöglich geblieben wären. Möge es mir genügen, in 
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dieser Hinsicht beizufügen, daß der Krieg, das hauptsäch- 
lichste weltliche Werkzeug der angehenden Zivilisation, wie 
ich im Prinzip im früheren Kapitel festgestellt habe und 
besonders im folgenden ausführen werde, seines wichtigsten 
politischen Zweckes fast völlig beraubt bleibt, solange der 
Nomadismus dauert. Die erbitterien Kriege, mit welchen 
sich die Jäger- oder selbst die Hirtenstämme, sozusagen 
nach Art der anderen Raubtiere, gewohnheitsmäßig über- 
ziehen, können fast nur dazu dienen, ihre Tatkraft durch 
unentbehrliche Übung beständig zu unterhalten und die 
Elemente einer späteren Vervollkommnung vorzubereiten ; 
aber an unmittelbaren politischen Resultaten sind sie not- 
wendig beinahe unfruchtbar. Es wäre demnach überflüssig, 
sich hier damit aufzuhalten, die hohe soziale Tragweite jener 
großen weltlichen Revolution ausdrücklich hervorzuheben, . 
die den Menschen unveränderlich an einen bestimmten Wohn- 
ort bindet. Wir brauchen andrerseits nicht die außer- 
ordentliche Schwierigkeit zu betonen, die eine Verände- 
rung offenbar bieten mußte, welche sich in gewisser Hinsicht 
mit dem wesentlichen Charakter der sich entwickelnden. 
Menschheit, so wenig vertrug. Man kann in der Tat nicht be- 
zweifeln, daß das unstäte Umherziehen dem Menschen in den 
gewöhnlichsten Organisationsformen im Grunde sehr natür- 
lich ist, wie es selbst bei den vorgeschrittensten Gesell- 
schaften das Beispiel der am wenigsten kultivierten Indivi- 
duen bestätigt. Diese Einsicht muß im allgemeinen verstehen 
lassen, daß der Schritt, um den es sich handelt, die maß- 
gebende Vermittlung geistlicher Einflüsse hat erfordern 
‚müssen, die von den rein weltlichen Ursachen, denen man 
. diesen großen Fortschritt ausschließlich zuzuschreiben pflegt, 
im wesentlichen unterschieden und unabhängig sind. Man 
hat hierbei ohne Zweifel mit Recht die wachsende Ver- 
dichtung der menschlichen Bevölkerung als das bezeichnet, 
was naturgemäß eine verhältnismäßige Vermehrung der ge- 


re 


wöhnlichen Nahrungsmittel hat erfordern und so zum 


Ackerbau führen müssen, wie ehemals zum Hirtenleben. 
Aber trotz ihrer unbestreitbaren Wahrheit, ist diese Er- 


klärung in Ermangelung eines unentbehrlichen und haupt- 
sächlichen Elementes durchaus unzulänglich. Die Philo- 
sophen begnügen sich mit ihr in der Regel nur infolge des 
allzulange währenden Übergewichtes, das sich diese verkehrte 
 metaphysische Theorie von der menschlichen Natur, nach der 
man, wie ich früher ausgeführt habe, die Fähigkeiten im 
wesentlichen von den Bedürfnissen ableitet, trotz der licht- 


vollen Arbeiten Gall’s noch bewahrt. Wie wichtig im all- 


gemeinen irgend ein soziales Erfordernis werden mag, dieses 


Moment genügt gewiß nicht, es zu erzeugen, wenn die 


Menschheit nicht zuvor richtig dazu disponiert ist, wie das 


en ee 


so viele schlagende Beispiele ernster Beschwerden bestätigen, 


die jahrhundertelang von Völkern ertragen wurden, die noch 


zu wenig vorbereitet waren, um sich davon. zu befreien. - 


Umsonst würde man die Intensität und Dringlichkeit des 


Bedürfnisses erhöhen, der Mensch wird es im allgemeinen 


stets eher vorziehen, jedes Übel für sich allein zu lin- 
dern, was fast immer möglich scheinen wird, als sich ° 


zu einer völligen Veränderung der Verhältnisse zu ent- 
schließen, die seiner Natur noch zuwider ist. So würde 
also der Mensch in: dem vorliegenden Falle dem Ubermaß 


der Bevölkerung eher durch die häufigere Anwendung grauen- 


hafter Auskunftsmittel nach Bedarf abzuhelfen suchen, zu 
‚denen er selbst in den vorgeschrittensten Epochen nur zu 
oft seine Zuflucht nimmt, als daß er auf das Nomadenleben 
zugunsten des der Ackerbauer verzichtete, solange seine 
intellektuelle und moralische Entwicklung dazu noch nicht 
genügend vorbereitet ist. Diese vorherige Evolution bildet 


also in Wirklichkeit. die Hauptursache dieser großen Ver- 


änderung, obgleich der genaue Zeitpunkt ihres Vollzuges 


sodann von den äußeren Erfordernissen und namentlich von | 
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demjenigen, um das es sich handelt, hat abhängen müssen. 
Es ist nun klar, daß, da sich diese neue materielle Lebens- 
weise fast immer vor dem Aufhören des Fetischismus ein- 
gestellt hat, der allgemeine Einfluß dieses ersten theologi- 
schen Regimes spontan darauf hinstreben muß, den Menschen 
unter irgend einem Gesichtspunkte allmählich auf eine der- 
artige Umwälzung vorzubereiten, auch wenn wir nicht wahr- _ 
nehmen sollten, worin diese notwendige Eigenschaft genau 
besteht. Außerdem aber ist das wahre wesentliche Prinzip 
desselben leicht direkt zu bestimmen. Denn die unmittel- 
bare Anbetung der Außenwelt, die sich ihrer Natur gemäß 
ganz besonders auf die nächsten und gewöhnlichsten Gegen- 
stände richtet, muß diese zuerst sehr schwache Seite der 
menschlichen Neigungen, die uns instinktiv an die heimat- 
liche Erde knüpft, gewiß in hohem Grade entwickeln. Der 
ergreifende, in den antiken Kriegen so oft dargestellte 
Schmerz, den der Besiegte äußerte, der gezwungen wurde, 
seine‘ Schutzgötter zu verlassen, betraf in der Hauptsache 
nicht abstrakte und allgemeine Wesen, wie Jupiter, Mi- 
nerva usw., die er überall hätte wiederfinden können; er 
bezog sich vielmehr auf das, was man so richtig die Haus- 
" götter nannte, und zwar besonders auf die des Herdfeuers, 
d. h. auf reine Fetische. Solcherart sind. die besonderen 
Gottheiten, deren verhängnisvollen Verlust er damals so 
kindlich und fast ebenso bitter beklagte wie die geheiligte 
Gruft seiner Väter, die übrigens selbst. dem universellen 
'Fetischismus einverleibt war. So muß selbst hinsichtlich 
- der Nationen, die schon vor ihrem Übergang zum Ackerbau 
beim Polytheismus angelangt waren, der zu diesem Über- 
gang unentbehrliche religiöse Einfluß zum größten Teil den 
höchst ausgeprägten Resten des Fetischismus zugeschrieben 
werden, die, wie ich weiter oben erwähnt habe, bis zu sehr 
vorgeschrittenen Zeiten im Polytheismus fortbestanden haben 
müssen. Demnach bildet ein solcher Emfluß eine wesent- 
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liche Eigenschaft unserer ersten theologischen Phase, und würde 
ohne Zweifel den späteren Religionen nicht hinreichend haben 
eigen sein können, wenn diese bereits vollkommen verwirk- 
lichte materielle Umwälzung sich nicht spontan an ein Ganzes 
dauerhafterer Gründe geknüpft hätte, woraus.sich die Möglich- 
keit ergab, endlich ohne Gefahr auf ihre wirkliche elementare 
Quelle zu verzichten. Außerdem ist zur Vervollständigung 
dieses Hinweises die wichtige, durch eine derartige Um- 
wälzung notwendig auf die allgemeine Vervollkommnung 
des theologischen Sytems ausgeübte Rückwirkung zu er- 
wähnen. Denn im wesentlichen geschieht: es damals, daß der 
Fetischismus regelrecht seine bedeutendste Form anzunehmen 
beginnt, indem er zur klar ausgeprägten Sternanbetung. 
übergeht, die, wie ich darzulegen gedenke, seinen normalen 
Übergang zum eigentlichen Polytheismus bildet. Man sieht 
in der Tat, daß das seßhafte Leben der ackerbautreibenden 
Völker ihre spekulative Aufmerksamkeit weit mehr auf die 
Himmelskörper lenken muß, zu einer Zeit, wo ihre eigenen 
Arbeiten deren Einfluß viel spezieller an den Taglegen. Welche 
natürliche Reihe selbst sehr oberflächlicher astronomischer 
Beobachtungen könnte man von einer herumstreifenden Be- 
völkerung erwarten, es wäre denn die des Polarsternes, 
der seinen nächtlichen Lauf. beschreibt? Es besteht also 
gewiß eine fundamentale Doppelbeziehung zwischen der all- 
gemeinen Entwicklung des Fetischismus und der schließ- 
lichen Einführung des Ackerbaues. 

Indem ich diese summarische Ausführung beschließe, 
kann ich es in dem stest überwiegenden Interesse der ge- 
sunden philosophischen Methode nicht vermeiden, die wirk- 
lich charakteristische Gelegenheit zu benutzen, die sich hier 
. ganz von selbst bietet, in zwei wichtigen Bezienungen auf 
die jetzige außerordentliche Unvollkommenheit der politischen 
Philosophie selbst bei den vorgeschrittensten Geistern aufmerk- 
sam zu machen. Wir haben soeben erkannt, wie oberflächlich 
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und irrig die gewöhnliche Theorie über den Übergang zum 
Ackerbau ist. Die Befriedigung, die sie im allgemeinen 
noch einflößt, ist ohne Zweifel ein sehr entschiedenes 
Symptom des irrationellen Geistes, der bisher bei diesen 
schwierigen Studien vorgewaltet hat, die so ausschließlich 
Intelligenzen überlassen sind, welche eine wirklich wissen- 
schaftliche Gestaltung der menschlichen Forschungen fast 
nicht kennen. Dieses Beispiel ist gleichwohl eines der 
günstigsten, welche die herrschende Philosophie heute 
bieten kann, wegen der richtigen, obwohl nur teilweisen, 
Beobachtung, die hierbei der Beweisführung als Basis dient. 
. Wie wäre es also, wenn wir dazu gelangten, viele andere 
hoch gerühmte zu beurteilen, wie das jeder Leser, falls er 
Muße dazu hat, tun kann? Zweitens finden wir hier Ge- 
legenheit, klar und deutlich die unabweisbare Richtigkeit 
der im 3. Kapitel aufgestellten grundlegenden Vorschrift zu 
bestätigen, über die Notwendigkeit, die verschiedenen Seiten 
sozialen Lebens, die alle unvermeidlich solidarisch sind, gleich- 
zeitig zustudieren und vor allem die Betrachtung der materiellen 
Entwicklung nicht zu trennen von derjenigen der geistlichen 
Entwicklung. Der bedenkliche Irrtum der Geschichtsphilo- 
sophie, den wir eben berichtet haben, rührt in der Tat 
offenbar von einer übertriebenen und fast ausschließlichen 
Berücksichtigung des zeitlichen Gesichtspunktes bei allen 
menschlichen Ereignissen her, worin eines der philosophischen 
Hauptmerkmale unseres revolutionären Zustandes besteht 
wie ich zu Anfang dieses Bandes gezeigt habe. 

Was das zweite wesentliche und noch weit weniger 
bestreitbare Beispiel des besonderen Einflusses des Fetischis- 
mus auf die ganze soziale Entwicklung anbetrifft, auf das 
ich hier aufmerksam machen muß, so besteht es in der 
wichtigen, durch diese ursprüngliche Religion so natürlich 
erfüllten Aufgabe der systematischen Erhaltung sowohl der 
‚ nützlichen Tiere wie Pflanzen. Wir haben weiter oben ge- 
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sehen, daß die tatsächliche Einwirkung des Menschen auf 
die Außenwelt wie auf seine eigene Gattung notwendig mit 
der Verheerung durch den Krieg hat begiunen müssen. 
Seine natürliche, damals so überwiegende und fast aus- 
schließliche Zerstörungssucht stimmt lange Zeit genau über- 
ein mit der unerläßlichen ursprünglichen Notwendigkeit, den 
allgemeinen Schauplatz der künftigen Zivilisation freizu- 
räumen. Nun bedrohte eine so ausgesprochene, bei ebenso 
rohen wie kraftvollen Menschen zu solcher Vollkommenbheit 
entwickelte Neigung unterschiedslos alle Rassen, ja selbst 
jene, die am geeignetsten waren, dem Menschen später wichtige 
Dienste zu leisten, deren Nutzen er zuerst nicht hinlänglich 
ahnen konnte. Die wertvollsten Gattungen der organischen 
Welt, namentlich im Tierreiche, das dem notwendig viel mehr 
ausgesetzt war, würden also einer fast unvermeidlichen 
Zerstörung geweiht scheinen müssen, wenn nicht die erste 
intellektuelle und moralische Entwicklung des Menschen 
andrerseits spontan dazu gelangt wäre, dieser blinden, 
universellen 'Zerstörungswut einen allgemeinen Zügel an- 
zulegen. Solcherart also ist offenbar eine der unmittel- 
'barsten Eigenschaften des uranfänglichen Fetischismus, ab- 
wesehen von der allgemeinen Tendenz zum Leben.der Acker- 
bauer, die er, wie ich so eben ausgeführt habe, einflößt. 
Wenn dieses erste religiöse System eine so bedeutende Ob- 
liegenheit nur durch die formelle, später höchst entwürdigende 
Anbetung von Tieren hat erfüllen können, so muß man sich. 
fragen, auf welchem anderen Wege dieses. wichtige Resultat 
damals hinreichend würde erzielt worden sein? Welche 
ungeheuren Nachteile der Fetischismus später gehabt haben 
mag, sie dürfen uns seine wesentliche Fähigkeit nicht ver- 

bergen, die sowohl schwierige wie unerläßliche Erhaltung 
nützlicher Tiere, wertvoller Pflanzen und im allgemeinen aller 
materiellen Gegenstände im höchsten Grade zu erleichtern, 


die eines besonderen Schutzes bedürfen. Der Polytheismus 
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hat nachher das nämliche Amt in etwas abweichender, aber 
ebenso spontaner Weise erfüllen müssen, indem er jene 
verschiedenen Wesen unter den besonderen Schutz ent- 
sprechender Gottheiten stellte; ein sicherlich sehr energisches, 
aber gleichwohl minder an Verfahren. als das frühere, 
das zuerst ohne Zweifel auch nicht intensiv genug gewesen 
wäre, um wie dieses einen vollständigen allgemeinen Er- 
folg zu erzielen. Da der Monotheismus im eigentlichen 
Sinne dieses wichtige Amt nicht besonders organisiert hat, 
so würde in dieser Hinsicht in ihm eine wesentliche Lücke 
bestehen, wenn die Erziehung der Menschheit damals nicht | 
vorgeschritten genug gewesen wäre, um in dieser Beziehung 
nicht mehr vorzüglich durch die Theologie geleitet werden 
zu müssen. Gleichwohl unterliegt es selbst heute keinem 
Zweifel mehr, daß das beinahe unbedingte Fehlen einer regel- 
rechten Disziplin hinsichtlich dieser Klasse von Bezieliungen 
ernste Nachteile bietet, denen durch die rein weltlichen Maß- 
regeln, zu welchen man so fast ausschließlich seine Zuflucht 
nehmen muß, höchst unvollkommen abgeholfen wird. 

Zur besseren Würdigung der ganzen sozialen Bedeutung 
:dieser besonderen Fähigkeit des Fetischismus, die Erhaltung 
der nützlichen Tiere zu sichern, muß man außerdem diesen. 
dauernden Schutz auch in moralischer Hinsicht als einen 
mächtigen Beitrag zur entscheidenden Milderung des mensch- 
lichen Charakters betrachten. Ohne Zweifel bildet die Organi- 
sation des Menschen als Fleischfresser eine der Hauptursachen, 
die den wirklichen Grad von Sanftmut, dessen dieses Lebe- 
wesen fähig ist, notwendig einschränken, obwohl die zu- 
nchmende Spezialisierung der menschlichen Beschäftigungen 
spontan dahin strebt, diese unvermeidliche Entwicklung des 
blutgierigen Instinktes mehr und mehr zu vermindern, in- 
dem sie ihn auf einen immer kleineren Teil der ganzen 
Gesellschaft konzentriert, wo er gerade infolge des Charakters 


eines öffentlichen Nutzens, den ein solches Amt dann an- 
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nimmt, direkt abgeschwächt werden kann. Wie ehrenvoll 
für den vorgeschrittenen Genius des großen Pythagoras seine . 
erliabene Utopie über unsere Beziehungen zu den Tieren: 
immer sein muß, die er zu einer Zeit erdachte, wo der 
Geist der Zerstörung bei den Auserwählten der Menschheit 
noch so überwiegend war, so widerspricht sie gleichwohl 
der Grundbestimmung des Menschen nicht minder ent- 
schieden, die ihn zwingt, seinen natürlichen Einfluß auf das 
gesamte Tierreich in jeder Hinsicht unaufhörlich zu ent- 
wickeln. Aber just wegen dieser unerläßlichen Herrschaft, 
‚und damit sie nicht in eine blinde, zerstörende Tyrannei 
ausarte, die dem Hauptzwecke direkt entgegengesetzt wäre, 
muß sie wie jede andere Herrschaft dauernd und regelmäßig 
gewissen wesentlichen Gesetzen unterworfen sein, die darauf. 
abzielen, den spontanen Verirrungen so viel als möglich 
vorzubeugen und sie zu berichtigen. Der Fetischismus kann 
also in dieser Hinsicht so betrachtet werden, als habe er 
ursprünglich auf dem damals allein gangbaren Wege eine. 
sehr erhabene und noch zu wenig gewürdigte Klasse mensch- 
licher Einrichtungen angebahnt, dazu bestimmt, die allgemein- 
sten politischen Beziehungen, d.h. diejenigen der Menschheit 
zur Welt und vor allen zu den übrigen Tieren, angemessen zu 
regeln; Beziehungen, bei welchen ohne Zweifel der Egois- 
mus der Gattung nicht ohne ernste Gefahren ausschließlich 
vorherrschen kann, und wobei sich sein Übergewicht um 
so mehr vermindern muß, als es sich um hervorragendere 
und demzufolge dem unseren weniger unähnliche Organismen 
handelt. Es ist zu vermuten, daß bei der rationellen Lei- 
tung der durch den wahren Positivismus regenerierten 
Menschheit die systematische und ununterbrochene Pflege 
dieser interessanten Klasse gemeinschaftlicher Beziehungen 
eines Tages dazu führen wird, regelrecht ein unermeßliches 
Sondergebiet der Außenwelt zu begründen, das geeignet 
ist, nur zu oft zusammenhang”lose und blinde individuelle 
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Bestrebungen unter den moralischen Eingebungen einer 
wahreren, alsdann hinreichend vorherrschenden Philosophie 
zu verknüpfen und selbst zu leiten, die zuvor die gesunde 
Beurteilung unserer natürlichen Stellung und folglich das 
richtige Gefühl für unseren wirklichen Zusammenhang mit den 
verschiedenen Graden der zowogischen Stufenleiter, deren 
Grundtypus wir bilden, im Volke verbreitet haben wird. 

Nachdem ich durch alle vorhergegangenen Betrachtungen 
den für die Gesamtentwicklung der Menschheit notwendigen 
Teil des Fetischismus entsprechend charakterisiert habe, 
bleibt mir zur Vervollständigung dieser gedrängten Würdi- 
gung hier nur noch die allgemeine Art und Weise zu prüfen, 
in der sich der unvermeidliche Übergang dieser ersten großen 
religiösen Phase in die unmittelbar folgende allmählich hat 
vollziehen müssen, welche den eigentlichen Polytheismus, 
diese Hauptform des theologischen Zustandes, bildet. 

Daß der Polytheismus immer und überall vom Fetischis- 
mus abgeleitet wurde, das ist jetzt. in meinen Augen ein 
unbestreitbarer historischer Satz, den nur eine lichtscheue 
Gelehrsamkeit verdunkeln könnte, die gleichmäßig geeignet 
ist, den widersprechendsten Meinungen nach dem Belieben 
einer umherschweifenden, durch eine verkehrte und ohn- 
mächtige Philosophie verwirrten Einbildungskraft zu dienen. 
Abgesehen davon, daß die aufmerksame Analyse der in- 
dividuellen Entwicklung diese konstante Aufeinanderfolge 
- mit voller Evidenz dartut, so hat sie nunmehr auch die 
unmittelbare Erforschung der entsprechenden Grade der 
sozialen Stufenleiter auf allen Punkten der Erdkugel hin- 
länglich bestätigt. Ja, ich wage zu behaupten, daß sie selbst 
das Studium des grauen Altertums, wenn es endlich durch 
die gesunden soziologischen Theorien entsprechend erhellt 
ist, in einwandfreier Weise bewahrheiten wird. Man kann 
bereits in den meisten Theogonien deutlich erkennen, daß 
der Polytheismus, den sie schildern, keineswegs die ur- 
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sprüngliche Religion bildet; die konstante Priorität des 
Fetischismus dient hier in der Tat als wesentliche Grund- 
lage, um die Entstehung der Götter, d. h. im Grunde den 
Zeitpunkt, wo ihre bestimmte Existenz zugegeben worden 
ist, zu erklären. Ist es nicht das z. B., was bei den 
Griechen jene ursprünglich dem Meere und der Erde, 
d. h. den beiden Hauptfetischen, entsprungenen Gottheiten 
bedeuten? Hat nicht der Polytheismus außerdem, wie ich 
bereits erwähnt habe, bis zu seiner höchsten Entwicklung 
verschiedene sehr deutliche Spuren des uranfänglichen 
Fetischismus bewahrt? Es ist für den gegenwärtigen Zu- 
stand der Philosophie wahrhaft beschämend, daß ein so 
offenkundiger Fall noch der Erörterung bedarf, da doch die 
erste Äußerung des theologischen Geistes sicherlich darin 
' bestehen muß, jeden äußeren Körper förmlich zu beseelen, 
ehe dieses unmittelbare Leben durch die entsprechende Tätig- 
keit irgend eines rein fingierten Wesens ersetzt werden kann. 

Theoretisch betrachtet, ist diese große Umwandlung. 
des religiösen Geistes vielleicht die fundamentalste, die er 
je hat erleiden können, obwohl wir heute zu weit davon 
entfernt sind, um für: gewöhnlich den Umfang und die 
Schwierigkeit derselben einzusehen. Es scheint mir, daß 
die menschliche Intelligenz nachher, bei ihrem so gerühmten 
Übergang vom Polytheismus zum Monötheismus, eine ge- 
ringere geistige Kluft hat überspringen müssen; nur 
daß dieser Übergang sich. später vollzogen hat, und. wir 
seine Geschichte besser kennen, läßt uns naturgemäß seine 
Bedeutung übertreiben, die, wie ich gegebenen Ortes dar- 
legen werde, nur unter dem sozialen Gesichtspunkte außer- 
ordentlich war. Wenn man bedenkt, daß der Fetischismus 
eine höchste Aktivität der Materie bis zu dem Punkte voraus- 
setzte, daß sie dadurch wirklich lebendig wurde, während der 
Polytheismus sie umgekehrt notwendig zu..einer fast absoluten, 
' den despotischen Willensäußerungen des göttlichen Mediums 


BIN: 


stets passiv unterworfenen Untätigkeit verurteilte, so muß 
es, wenn man die intellektuelle Tragweite dieses Haupt- 
unterschiedes würdigt, zunächst unmöglich scheinen, die 
‚tatsächliche Art und Weise des allmählichen Ueberganges 
von dem einen religiösen Regime zu dem anderen zu ver- 
stehen. Beide erscheinen ohne Zweifel gleich weit von unserem 
positiven Zustande entfernt, den die grundlegende Unter- 
ordnung der Erscheinungen unter unveränderliche Natur- 
gesetze charakterisiert, an deren Stelle jede dieser Formen 
gleichmäßig Willenskräfte setzt, sei es, daß sie in den Körpern 
selbst, oder in ihren übernatürlichen Herren wohnen, was 
scheinbar fast dasselbe ist. Aber nach einer eingehenderen 
Prüfung stellt sich dieser Übergang von der Aktivität der 
Materie zu ihrer Untätigkeit im Gegenteil als eine Art 
plötzlicher Sprung dar, der dem menschlichen Geiste viel ge- 
kostet haben muß. Es ist also von hohem philosophischen 
Interesse, die natürliche Art und Weise dieses denkwürdigen 
Überganges befriedigend zu erklären. | 

Im Grunde sind alle großen, aufeinanderfolgenden Modi- 
fikationen des religiösen Geistes wesentlich durch die fort- 
gesetzte Entwicklung des wissenschaftlichen Geistes herbei- 
geführt worden, obgleich sein notwendiges Eingreifen fast 
bis in unsere Tage nicht hinlänglich direkt und deutlich 
hat sein können. Wenn der Mensch nicht in höherem Grade 
als die Affen, die Raubtiere usw. imstande gewesen wäre, 
zu vergleichen, zu abstrahieren, zu verallgemeinern und vor- 
auszusehen, so würde er ohne Zweifel auf unbegrenzte 
Zeiten in dem mehr oder weniger rohen Fetischismus ver- 
harıt haben, in dem jene ihre unvollkommene Organisation 
unwiderruflich zurückhält. Aber seine Intelligenz kann die 
Ähnlichkeit der Erscheinungen beurteilen und ihre Auf- 
einanderfolge einsehen. Obgleich, wie ich festgestellt habe, 
diese außerordentlich charakteristischen Fähigkeiten zuerst 
durch den doppelten Mangel an wirklich angemessener Nah- 
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rung und Leitung sehr unterdrückt werden müssen, hören sie 
doch nicht auf, sich seit dem ersten, durch den theologischen 
Antrieb herbeigeführten geistigen Erwachen mit zunehmender 
Energie zu betätigen, und diese ihre Betätigung vermindert 
immer mehr das anfängliche Übergewicht der religiösen Philo- 
sophie. Dieser wichtige Übergang nun vom Fetischismus zum 
Polytheismus ist in meinen Augen das erste allgemeine Resultat 
jener beginnenden Entfaltung des Sinnes für Beobachtung 
und Induktion, der sich, wie das bei jeder sozialen Evolution 
so sein muß, zuerst bei den geistig überlegenen Menschen 
und nach ihnen bei der Menge entwickelte. | 

Um es zu beweisen, möge man sich ‚zuvor, unseren 
früheren Ausführungen gemäß, den notwendig individuellen 
und konkreten Charakter vorstellen, der von jedem immer 
auf einen bestimmten und einzigen Gegenstand bezüglichen 
fetischistischen Glauben unzertrennlich ist. Diese wesent- 
liche Eigenschaft stimmt genau überein mit den ihrer Natur 
nach vereinzelten und unzusammenhängenden, im großen 
und ganzen materiellen, dem Kindheitsstadium der Mensch- 
heit eigentümlichen Beobachtungen, so daß in diesem Falle 
jene genaue Übereinstimmung zwischen der Vorstellung und 
der Forschung besteht, zu der unsere Intelligenz während jed- 
weder dieser Phasen immer tendiert. Nun muß gerade die 
Entwicklung, welche diese erste Theorie, wie unvollkommen 
sie auch sei, dem. erwachenden Sinn für Beobachtung ge- 
währt, dieses anfängliche Gleichgewicht allmählich beein- 
trächtigen, das schließlich nur mehr bestehen kann, wenn 
die ursprüngliche Philosophie eine grundlegende Veränderung: 
erfährt. So aufgefaßt, wäre im Grunde die großartige Um- 
wälzung, welche die menschliche Intelligenz ehemals vom 
Fetischismus .zum Polytheismus geführt hat, im wesentlichen, 
obwohl noch viel ausgesprochener, den nämlichen geistigen 
Ursachen. zu verdanken, die, wie wir täglich sehen, immer 
infolge ungenügender Übereinstimmung zwischen den Tat- 
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sachen und den Prinzipien die verschiedenen wissenschaft- 
‚lichen Umwälzungen herbeiführen. Für jeden wahren Philo- 
sophen würde diese bemerkenswerte Übereinstimmung be- 
reits einen starken Wahrscheinlichkeitsbeweis zugunsten 
meiner grundlegenden Theorie bilden. Denn die logischen 
Gesetze, die schließlich die intellektuelle Welt regieren, 
sind ihrer Natur nach im wesentlichen unveränderlich und 
allgemein, und zwar nicht allein zu ällen Zeiten und an 
allen Orten, sondern auch bei allen beliebigen Gegenständen, 
ohne jede Unterscheidung sogar. zwischen jenen, die wir. 
reale und fiktive nennen; ja, sie werden im Grunde bis 
in die Träume hinein befolgt, einzig abgesehen von dem. 
Unterschied der inneren oder äußeren Umstände. Daß sich 
die verschiedenen geistigen Übergänge trotz der Mannig- 
faltigkeit der Epochen und Lebenslagen allgemein so durch- 
aus gleichartig vollziehen, ist also das Hauptsymptom für 
die Richtigkeit unserer philosophischen Ausführungen, und 
die erste Ursache ihres vollkommenen Erfolges. Gleich wie 
heute alle vernünftigen Naturforscher darin übereinstimmen, 
spontan alle geologischen Hypothesen zurückzuweisen, welche 
die Naturkräfte zunächst nach anderen Gesetzen vorgehen 
lassen, als jene, die sie uns in den tatsächlichen Er- 
scheinungen ‘offenbaren, so müßten die Philosophen ein- 
hellig den viel gefährlicheren Gebrauch jeder Theorie ver- 
bannen, die dazu zwingt, in der Geschichte des menschlichen 
Geistes andere tatsächliche Unterschiede anzunehmen, als 
diejenigen der allmählich entwickelten Reife und Erfahrung. 
Wie ich bereits im 3. Kapitel dargetan habe, wird man in 
der Soziologie so lange keinen festen Grund dee können, 
als man sich nicht streng an diese notwendige oe 
dingung hält. | 
Wenn wir zu unserer vorliegenden Beweisführang- ZU- 
rückkehren, ist es also offenbar, daß die unmerklich zu- 
nehmende Verallgemeinerung der verschiedenen menschlichen 
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Beobachtungen damit hat endigen müssen, analoge bei den 
entsprechenden theologischen Vorstellungen zu erheischen, 
und so den unvermeidlichen Übergang vom Fetischismus 
zu einem bloßen Polytheismus herbeizuführen. Denn die 
Götter im eigentlichen Sinne unterscheiden sich von reinen 
Fetischen im wesentlichen durch einen allgemeineren und 
abstrakteren Charakter, der eng mit ihrem unbestimmten 
Sitze zusammenhängt. Jeder von ihnen verwaltet eine be- 
sondere Klasse von Erscheinungen, jedoch in vielen Körpern 
auf einmal, so daß sie alle einen mehr oder weniger aus- 
gedehnten Bereich haben, während der bescheidene Fetisch 
nur ein einziges Objekt beherrscht, von dem er nicht zu 
trennen ist. So war es wohl nötig, in dem Maße, als man 
die wesentliche Gleichförmigkeit gewisser Erscheinungen 
bei verschiedenen Substanzen erkannt hat, die betreffenden 
Fetische einander anzunähern und sie schließlich auf den 
hauptsächlichsten unter ihnen zu reduzieren, der fortan zum 
Range eines Gottes, d. h. zur idealen und gewöhnlich un- 
sichtbaren Kraft erhoben ward, deren Sitz nicht mehr 
streng bestimmt ist. Eigentlich kann es für mehrere 
Körper keinen wirklich gemeinsamen Fetisch geben; das 
wäre ein Widerspruch, da jeder Fetisch notwendig mit einer 
materiellen Individualität begabt ist. Als z. B. das gleich- 
förmige Wachstum der verschiedenen Bäume eines Eichen- 
waldes endlich dazu führen mußte, in den theologischen 
Vorstellungen das darzustellen, was ihre Erscheinungen Ge- 
meinsames boten, da ist dieses abstrakte Wesen nicht mehr 
‚der besondere Fetisch irgend: eines Baumes gewesen, es ist 
der Gott des Waldes geworden. Damit ist also der in- 
'tellektuelle. Übergang vom Fetischismus zum Polytheismus 
im wesentlichen auf das unvermeidliche Überwiegen der 
spezifischen Ideen über die individuellen im zweiten Alter 
unserer sozialen wie unserer persönlichen Kindheit zurück- 
geführt. Von diesem Gesichtspunkte aus hat sich die, obgleich 
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gewiß sehr ausgeprägte, Modifikation um so leichter voll- 
ziehen können, als der Prozeß, gemäß unserem wichtigen 
Grundsatz über die notwendige Präexistenz jeder wirklich 
entscheidenden Anlage in mehr oder weniger latenter Form 
auf jedweder Stufe der Menschheit, für gewisse Fälle von 
Anfang an spontan vollzogen war, die man also nur nach- 
zuahmen oder zu erweitern brauchte. Denn obwohl der 
Mensch, mehr empfindlich als vernünftig, im allgemeinen 
zuerst mehr durch die Unterschiede als die Ähnlichkeiten 
betroffen wird, und das ohne Zweifel infolge der Organi- 
sation unseres Gehirns, so gibt es dennoch offenbar für die 
Gattung wie für das Individuum gewisse herkömmliche Fälle, 
wo die gemeinsamen (Qualitäten auch von der schwächsten 
Intelligenz zuerst abstrakt aufgefaßt werden, wenn die zu 
vergleichenden Objekte sowohl einfach wie gleichförmig ge- 
nug sind. Bei diesen mäncherlei Gelegenheiten muß also der 
Poiytheismus naturgemäß ursprünglich auftreten, und ohne 
Zweifel hat hieraus der weiter oben erwähnte philosophische 
Irrtum über seine angebliche Priorität hervorgehen können. - 
Aber diese so. leicht erklärliche Ausnahme beeinträchtigt 
unsere Theorie keineswegs, .da ja die Fälle dieser Art in 
der individuellen wie sozialen Gesamterziehung der Mensch- 
_ heit, selbst in Rücksicht auf die persönlichen Ungleichheiten, 
sicherlich die am wenigsten zahlreichen und am wenigsten 
‚ wichtigen sind. Ihre Betrachtung dient uns also allein zum . 
“Verständnis der natürlichsten Art des grundlegenden Ver- 
fahrens, demgemäß der menschliche Geist, als er genügend 
reif geworden, jenen großen philosophischen Übergang hat 
vollziehen können. | | 
So kam es, daß die rein theologische Natur der primi- 
tiven Philosophie im wesentlichen aufrecht erhalten und 
doch wieder von Grund aus modifiziert worden ist, da 
einerseits die Erscheinungen fortwährend durch Willens- 
kräfte und nicht durch Gesetze beherrscht wurden, während 
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andrerseits der Körper selbst nicht mehr lebendig, sondern 
tot war, und seine ganze Aktivität durch ein fiktives, äußeres 
Wesen erhielt, wodurch sich der ursprüngliche Standpunkt 
im Grunde merklich vervollkommnet erwies. Das folgende 
Kapitel wird besonders die wichtigsten, intellektuellen und 
sozialen, Konsequenzen einer solchen Umwälzung hervor- 
heben. Möge es genügen, wenn ich hier auf die offenbare 
Bestätigung der weiter oben ins Gedächtnis gerufenen all- 
gemeinen Behauptung über die fortgesetzte Abnahme des 
religiösen Sinnes in geistiger Hinsicht aufmerksam mache, 
obwohl sein politischer Einfluß nicht denselben Verlauf hat 
nehmen müssen. In dem Maße, als so jeder individuelle 
Körper seinen ursprünglich direkt göttlichen oder lebendigen 
Charakter einbüßte, wurde er dem rein wissenschaftlichen 
Geiste zugänglicher, dessen Reich sich von da an, obwohl 
noch ganz bescheiden, auszudehnen begann, ohne daß gerade 
infolge seiner allmählichen Verallgemeinerung die theo- 
logische Erklärung in die Einzelheiten der Erscheinungen 
so vollstängig wie ehemals eingriff. Dieser fundamentale 
Unterschied äußert sich, wie ich zuvor bemerkt habe, deut- 
lich in der entsprechenden Abnahme, welche die Zahl der 
göttlichen Wesen ununterbrochen erleidet, während ihre 
Natur abstrakter, und ihre Herrschaft eine ausgedehntere 
wird. Man sieht jetzt, daß diese notwendige Konsequenz 
nichts Paradoxes darbiete. Es ist in der Tat klar, 
daß jede so eingeführte Gottheit eine ganze Schar von 
Fetischen ersetzt, die von nun an sozusagen ahgedankt, 
oder wenigstens zum Gefolge jener herabgesetzt sind. Der 
schließliche Übergang vom Polytheismus zum Monotheismus 
wird uns seinerzeit Gelegenheit zu einer analogen Bemerkung 
geben. 

Dem früheren Prinzipe gemäß kann man diese summa- 
rische Ausführung leicht vervollständigen, indem man sogar 
bestimmt, bei welchem Hauptzweige des Fetischismus sich 


er 


der Übergang zum Polytheismus insbesondere hat voll- 
ziehen müssen. Denn die Umbildung mußte offenbar bei 
den allgemeinsten und den unabhängigsten Erscheinungen 
beginnen, deren Einfluß von Natur der universellste schien. 
Solcherart war nun gewiß. in allen diesen Beziehungen die 
Lage der Sterne, deren isolierte und unzugängliche Existenz 
dem betreffenden Teile des allumfassenden Fetischismus als- 
bald einen besonderen Charakter hat aufdrücken müssen, 
als dieser Teil anfing, die allzusehr auf vertrautere Kör- 
per konzentrierte Aufmerksamkeit hinlänglich zu fesseln. 
Der oben gekennzeichnete allgemeine Unterschied zwischen 
dem Begriff des Fetisches und dem des Gottes mußte 
offenbar bei einem Sterne viel geringer sein als bei. 
irgend einem anderen Gegenstande, was die Sternanbetung, 
wie ich bereits angedeutet habe, geeignet machte, als Mittel- 
glied zwischen dem reinen, ursprünglichen Fetischismus und 
dem eigentlichen Polytheismus zu dienen. Mit anderen 
Worten, der Sternenkult ist der einzige große Zweig des 
Fetischismus, der sich spontan dem Polytheismus hat ein- 
verleiben können, ohne unmittelbar irgend eine tiefgreifende 
Veränderung zu erfordern, da jeder Sternenfetisch wegen 
seiner natürlichen Macht und Entfernung nur um fast un- 
:merkliche Grade von dem betreffenden Gotte abweichen konnte, 
namentlich zu einer Zeit, wo man kaum Wert auf Genauig- 
‚keit legen konnte. Um den individuellen und konkreten 
Charakter zu verwischen, durch den sich der Fetischismus 
hier noch bemerkbar machte, genügte es also, diese zwei- 
deutige Gottheit nicht mehr an eine ausschließliche Be- 
fugnis und einen ausschließlichen Sitz zu binden, und ihre 
Vorstellung durch irgend eine wirkliche oder schein- 
bare Analogie mit derjenigen anderer, mehr oder weniger 
allgemeiner Funktionen zu verknüpfen, die schon einer 
eigentlichen Gottheit anvertraut waren, für die der Stern 
‘fortan nur eine Art besonders beliebter Aufenthalt ge- 
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wesen wäre. Diese letzte Umbildung war so wenig 
unentbehrlich, daß man ihr beinahe während der ganzen 
Herrschaft des Polytheismus im wesentlichen nur die Pla- 
neten wegen ihrer besonderen Veränderungen unterzog. Die 
Sterne sind infolge der Unveränderlichkeit ihres Laufes wahre 
Fetische, d.h. körperliche, von dem betreffenden Individuum 
unzertrennliche Gottheiten bis zu dem Augenblick geblieben, 
wo diese theologischen Vorstellungen, gleich allen anderen 
in den allumfassenden Monotheismus eingeschlossen, ihre ur- 
sprüngliche Besonderheit notwendig haben verlieren müssen, 
jedoch nicht ohne einige, von einer gewissenhaften Analyse: 
zu. würdigende Spuren zurückzulassen. Man kann also 
‘deutlich sehen, wie die Sternanbetung, indem sie den vor- 
geschrittensten Zustand des Fetischismus bildete, so geeignet 
gewesen ist, seinen unvermeidlichen Übergang zum Poly- 
theismus spontan zu erleichtern; und demzufolge kann man 
sogar auf Grund einer schon erwähnten Beziehung nunmehr 
den indirekten Einfluß erklären, den das schließliche Über- 
gewicht des Ackerbaues auf diese wichtige Umbildung der 
‘theologischen Philosophie hat ausüben müssen. 

Um endlich die allgemeine Betrachtung einer derartigen 
Veränderung so viel als möglich für das rationelle Studium 
der menschlichen Entwicklung nutzbar zu machen, indem 
man dabei von Anfang an das Bestehen aller verschiedenen 
intellektuellen Prinzipien der späteren Umwälzungen fest- 
stellt, ist es endlich von Bedeutung, hier auch die erste 
Hauptäußerung des eigentlichen metaphysischen Geistes zu 
erwähnen. Wenn alle tatsächlichen Modifikationen, die der 
theologische Geist nach und nach erfährt, im Grund notwendig 
durch die ununterbrochene Entwicklung des wissenschaftlichen 
Geistes veranlaßt werden, so vollziehen sie sich gleichwohl 
immer durch die unvermeidliche, direkte Vermittlung des meta- 
physischen Geistes, auf dessen unmittelbares Wachsen zu- 
nächst die allmähliche Abnahme des ersteren hinausläuft, 
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bis die Positivität über beide den Sieg davonzutragen beginnt, 
gemäß der im vorhergegangenen Kapitel aufgestellten grund- 
legenden Theorie. Der unbestreitbare Einfluß und die gleich- 
falls unbestreitbare Ausdehnung der Metaphysik beim all- 
gemeinen Übergang vom Polytheimus zum Monotheismus 
müssen nur deshalb so besonders ausgeprägt erscheinen, 
weil uns diese zweite große religiöse Umwälzung heute viel 
bekannter und weitaus verständlicher ist als die erste. Aber 
die frühere Umbildung des Fetischismus in den Polytheis- 
mus bildet darum nicht weniger den wahren historischen Ur- 
sprung der metaphysischen Philosophie, als deutlicher Nuance 
der rein theologischen Philosophie, und diese ursprüngliche 
Anteilnahme des metaphysischen Geistes an allen unseren 
intellektuellen Umwälzungen würde vielleicht, in Anbetracht 
der großen geistigen Bedeutung einer solchen Veränderung, 
der früheren Betrachtung gemäß, für die erheblichste von 
allen gehalten, wenn es möglich wäre, sie heute ausreichend 
zu analysieren, was der fast völlige Mangel an geeigneten 
Dokumenten niemals gestatten kann. Wie dem auch sei, 
die elementare Einführung eines solchen Geistes ist damals 
unbestreitbar; denn diese große Modifikation erforderte ihn 
offenbar gerade ihrer Natur nach. Die Umbildung der Fetische 
in Götter im eigentlichen Sinne hat einer ersten Konzen- 
tration der theologischen Betrachtungsweise gemäß notwendig 
in jedem besonderen Körper anstatt des eigenen und unmittel- 
"baren Lebens, das man ihm zuerst zuschrieb, eine abstrakte 
Eigenschaft annehmen lassen, die ihn fähig machte, in geheim- 
nisvoller Weise den Antrieb der betreffenden übernatürlichen 
Kraft zu empfangen, deren mehr oder weniger ausgedehnter 
Bereich und mehr oder weniger unbestimmter Sitz nicht ge- 
statten konnten, ihr Wirken für gewöhnlich unmittelbar wahr- 
zunehmen, es sei denn in den Ausnahmefällen einer besonderen, 
immer fakultativen, aber selten vollzogenen Metamorphose. 
Außer dieser natürlichen Folge der vorgelegten Modifikation 
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erkennt man sogar, während sich eine solche Verwandlung 
vollzieht, eine vorgängige unerläßliche Mitwirkung des meta- . 
physischen Geistes; denn, indem jeder Gott in mehr oder 
weniger allgemeiner Weise an Stelle einer größeren oder 
kleineren Zahl individueller, fortan besonders in ihren ge- 
meinsamen Zügen betrachteter Fetische. tritt, ohne daß. 
dieser abstrakte Ursprung das göttliche Wesen um ein wirk- 
liches und sehr ausgeprägtes Leben brächte, ist es klar, 
daß ein solcher Begriff einen rein metaphysischen Prozeß 
voraussetzt, soweit man darin personifizierte Abstraktionen er- 
kennt. Denn der eigentlich metaphysische Zustand, als eine 
vorübergehende Verfassung unserer Intelligenz betrachtet, 
wird bei jedem Gegenstande im wesentlichen immer durch 
eine radikale Vermengung des abstrakten und des konkreten 
Standpunktes gekennzeichnet, die einander substituiert 
werden, um nach und nach die rein theologischen Vor- 
stellungen zu modifizieren, sei es, indem sie, wenn jede Ver- 
allgemeinerung vollzogen ist, das, was früher konkret war, 
abstrakt machen, oder für eine neue Konzentration die tat- 
sächliche Vorstellung allgemeinerer Wesen vorbereiten, die 
zunächst nur eine abstrakte Existenz haben. 

Solcherart ist die unerläßliche Doppelfunktion der gleich- . 
zeitigen Reduktion und Systematisierung, welche der meta- 
physische Geist der theologischen Philosophie gegenüber 
allmählich ausübt, die bis zum eigentlichen Aufkommen der 
positiven Philosophie allein einen klar verständlichen Cha- 
rakter haben kann, weil ihre eingebildeten, aber faßbaren 
Fiktionen ganz offenkundig von einer direkten Übertragung 
unseres Grundgefühles tätiger Existenz auf alle beliebigen 
Erscheinungen herrühren. Von jeder Substanz unterschieden, 
obwohl nicht von ihr zu trenden, ist die metaphysische 
Entität auch feiner und weniger bestimmt als die betreffende 
übernatürliche Tätigkeit, obgleich sie notwendig von jener 
herstammt, woraus sich: ihre wesentliche Fähigkeit ergibt, 
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‚Übergänge zu. bewirken, die unaufhörlich eine wenigstens 
intellektuelle Abnahme der theologischen Philosophie be- 
gründen. Folglich ist die allgemeine Wirkungsweise des 
metaphysischen Geistes eigentlich immer kritisch, da sie ja 
die Theologie erhält, indem sie zugleich deren hauptsächliche 
geistige Geschlossenheit von Grund aus: zerstört; ihr Einfluß 
kann nur insofern organisch scheinen, als er nicht zu über- 
wiegend ist, und soweit er zu den allmählichen Modifika- 
tionen der theologischen Philosophie beiträgt, der, vor allem 
‘unter dem sozialen Gesichtspunkte, beharrlich alles zuge- 
schrieben werden muß, was die metaphysischen Theorien 
im eigentlichen Sinne wirklich Organisches zu enthalten 
scheinen, wie die weitere Folge unserer historischen Wür- 
digung ganz von selbst immer mehr hervortreten lassen 
wird. Ohne hier bei derartigen Ausführungen länger zu ver- 
weilen, deren erste Unklarheit ihren Grund in der dunklen 
Natur eines solchen Gegenstandes haben muß, die aber 
eine allmählich entwickelte Anwendung schließlich als 
unabweisbar machen wird, war es doch notwendig, hier 
den wahren, allgemeinen Ursprung des metaphysischen Ein- 
flusses zu betonen, der sich so durch eine weitgehende 
und unbestreitbare Mitwirkung an ‘jenem großen, nunmehr 
durch sein intellektuelles Prinzip hinlänglich gekennzeich- 
neten Übergang des Fetischismus zum Polytheismus offen- 
bar. Über das unmittelbare wissenschaftliche Bedürfnis 
hinaus, war es selbst für eine tiefere Würdigung des 
großen sozialen Problems unserer Zeit gewiß nicht über- 
flüssig, von der Wiege der Menschheit ab diese natürliche 
und fortgesetzte, zuerst geistige und sodann politische Riva- 
lität zwischen dem theologischen und metaphysischen Geiste 
festzustellen, deren heute umsonst verlängerter Kampf, da _ 
die vorbereitende Evolution im wesentlichen vollendet ist, 
die erste Quelle unserer inneren Umwälzung bildet. 

Die außerordentliche Wichtigkeit und bedeutende Schwie- 
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rigkeit dieses allgemeinen Ausgangspunktes, dessen Ir- 
rationalität den späteren Teil unserer historischen Unter- 
nehmung notwendig beeinträchtigt hätte, werden, so hoffe 
ich, die Ausdehnung und Komplikation der verschiedenen 
Erörterungen entschuldigen, zu welchen uns in diesem langen, 
aber unentbehrlichen Kapitel die grundlegende Prüfung 
einer so wenig bekannten und so verworren beurteilten 
Epoche verleitet hat. Wir haben die wesentliche Darlegung 
derselben bis zum notwendigen Beginn des zweiten religiösen 
Zeitalters geführt, dessen wahrer intellektueller oder sozialer 
. Charakter im folgenden Kapitel leichter gewürdigt werden. 
dürfte, weil seine Natur besser erforscht ist und unserer 
- :modernen Verfassung näher liegt, deren Empfindungsüber- 
schwang trotz der gesündesten wissenschaftlichen Vorsichts- 
maßregeln doch immer dahin tendieren muß, derartige Ana- 
lysen außerordentlich zu trüben. Gleichwohl wird diese 
erste allgemeine Anwendung meiner Geschichtsphilosophie 
schon unter diesem ersten Gesichtspunkte die natürliche 
Fähigkeit des positiven Geistes klar und deutlich geoffenbart 
haben, uns nach und nach weit besser als irgend ein 
‚anderer die verschiedenen Gesichtspunkte nahezulegen, unter 
welchen man die mannigfachen früheren Zustände der 
Menschheit und die entsprechenden Umwälzungen richtig 
beurteilen kann, ohne doch auf irgendwelche Art weder 
die Glöichuntiekeit noch die Unabhängigkeit der rationellen 
Entscheidungen zu beeinträchtigen. Diese wichtige Eigen- 
schaft, die man als wirklich charakteristisch ansehen kann, 
weil sie unmittelbar von dem, dem unvermeidlich absoluten 
Geiste der alten Philosophie entgegengesetzten, notwendig 
relativen Geist der neuen Philosophie herrührt, wird sich 
im Verlauf unserer summarischen Betrachtung allmählich ent- 
wickeln und allein endlich die ganze Vergangenheit der Mensch- 
heit verständlich machen, ohne jemals eine intellektuelle 
und moralische Organisation des Menschen vorauszusetzen, 
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die von jener, welche ihn heute leitet, iin wesentlichen ver- 
schieden wäre, was im Grunde bis jetzt durchaus unmöglich 
geblieben ist. Wenn ich in diesem Kapitel eine Art intellek- 
tuelle Sympathie zugunsten des Fetischismus habe einflößen 
können, der gleichwohl mit Notwendigkeit den unvoll- 
kommensten Zustand der theologischen Philosophie bildet, 
wieviel leichter wird es sein, in den folgenden Kapiteln 
klar festzustellen, daß der wahre Genius jeder großen 
Epoche, unter welchem Haüptgesichtspunkt man ihn auch 
betrachtet, immer nicht nur der für die betreffende Lage 
passendste gewesen ist, sondern auch aufs innigste mit 
der besonderen Durchführung eines bestimmten Prozesses 
übereingestimmt hat, der für den fundamentalen Gang der 
menschlichen Entwicklung unentbehrlich war. 


8. Kapitel. 


Allgemeine Würdigung 

‘des theologischen Hauptzustandes der Menschheit: 
- Zeitalter des Polytheismus. Stufenweise Entwicklung 
der theologischen und militärischen Verfassung. 


Ausschließende, tief eingewurzelte Gewohnheiten wirken 
bei den modernen Geistern notwendig dahin, dem Mono- 
theismus einen fast unwiderstehlichen Einfluß zu ver- 
. schaffen, der sich jeder gesunden Beurteilung der ver- 
schiedenen anderen allgemeinen Formen des theologischen 
Zustandes im höchsten Grade widersetzen muß. Aber die 
Philosophen, die sich in dieser Hinsicht von allen persön- 
lichen ‘Vorurteilen genügend frei gemacht haben, um die 
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verschiedenen religiösen Zeitalter mit unparteiischer Geistes- 
größe zu vergleichen, werden heute nach einer eingehenden 
Analyse und ungeachtet des äußeren Anscheines leicht er- 
kennen, daß der Polytheismus seiner Natur zufolge die 
Hauptform des theologischen Systems, in seiner ganzen: 
Dauer betrachtet, hat bilden müssen. Aber welche erhabene 
Bestimmung dem Monotheismus in sozialer Hinsicht vor- 
behallen sein mag, wie ich im folgenden Kapitel sorgfältig 
ausführen werde, das. vorliegende wird, so hoffe ich, selbst 
in diesem Punkte die noch vollkommenere und speziellere 
Fähigkeit des Polytheismus, den politischen Bedürfnissen - 
der betreffenden Epoche spontan Genüge zu tun, unbestreit- 
bar machen. Endlich wird das Ganze dieser doppelten 
Prüfung gleichzeitig erkennen lassen, daß, trotz des provi- 
sorischen Charakters, der unserer Theorie gemäß. jeder 
theologischen Philosophie mehr oder weniger anhaftet, der 
Polytheismus länger hat dauern müssen, als irgend eine 
andere religiöse Phase, während der Monotheismus, einem 
völligen Aufhören des theologischen Zustandes weit näher, 
vor allem dazu dienen müßte, die zivilisierte Menschheit 
während ihres entscheidenden Überganges vom alten System 
zum neuen zu leiten. 

Zur besseren Beleuchtung unserer allgemeinen Würdi- 
gung des Polytheismus ist es angebracht, hier zunächst jede 
seiner verschiedenen wesentlichen, intellektuellen oder sozialen, 
Eigenschaften abstrakt zu prüfen, und sodann die mannig- 
fachen, notwendigen Formen des entsprechenden Regimes 
zu betrachten, dergestalt, daß man die unentbehrliche Mit- 
wirkung dieses zweiten religiösen Zeitalters an der gewal- 
tigen Entwicklung der Menschheit genau charakterisiert, 
indem man überdies so viel als möglich jede ‘wirklich kon- 
krete Erörterung vermeidet, den vorgängigen Ausführungen 
gemäß, auf die zu Anfang des vorigen Kapitel hingewiesen 
wurde. ‘Vor allem glaube ich ankündigen zu müssen, daß 
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ich den Polytheismus immer in der öffentlichen Bedeutung 


ins Auge fassen werde, die ihm insgemein beigelegt wurde, 


ohne mich bei irgend einem der zahlreichen und unzusammen- 
hängenden Versuche aufzuhalten, durch welche besonders 
bei den Modernen eine irrationelle Gelehrsamkeit sich ver- 
geblich bemüht hat, mit Hilfe einer vagen symbolischen 
Auslegung, deren Prinzipien fast immer von Grund aus 
willkürliche sind, diese Anschauungen an einen angeblichen 
früheren Monotheismus, oder, was noch seltsamer wäre, so- 
gar an irgend ein rein physikalisches System anzuknüpfen. 
Diese unklaren Hypothesen würden die Aufmerksamkeit des 
wahren Soziologen kaum mehr verdienen, wenn sie jemals _ 
weniger widersprechend und befnaken. werden könnten, 

denn jede Religion muß, besonders bei sehr ausgeprägter 
Volkstümlichkeit, in der sozialen Dynamik offenbar danach 
beurteilt werden, in welcher Weise sie für gewöhnlich von den 
Massen verstanden wurde, und nicht nach dem verfeinerteren 
Sinne, den ihr einige Eingeweihte heimlich haben beilegen 
können ; um so mehr, als diese mysteriösen Erklärungen im 
Grunde immer nur eine Art allgemeiner Vorwegnahme der 
_ unmittelbar folgenden religiösen Phase durch die kultiviertesten 
Geister haben sein müssen. Dieser kindische Figensinn, 
mit unverständlichen Spitzfindigkeiten den höchst klaren 
und ausdrucksvollen Polytheismus zu. verdunkeln, den uns 
7. B. die bewunderungswürdigen Gesänge Homer’s mit so 
großer Naivetät schildern, rührt ohne Zweifel in den meisten 
Fällen im wesentlichen von der philosophischen Unfähigkeit 
her, sich einen geistigen Zustand hinreichend vorzustellen, 
der uns, namentlich infolge der zu ausschließlichen Neisunden. 
welche das völlige Übergewicht des reinen Monotheismus 
einflößen muß, zu fremd geworden ist. Wenn das Kind- 
heitsstadium der menschlichen Vernunft mit Notwendig- 
keit zuerst das theologische Regime erfordert, so ist es in den 
Augen jedes wahren Philosophen gewiß nicht weniger natür- 
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lich, in diesem Fall zuerst sehr viele Götter gelten zu 
lassen, die sich einer von dem anderen vollkommen unter- 
scheiden tund voneinander unabhängig sind, und deren be- 
sondere Befugnisse der unendlichen Mannigfaltigkeit der 
Erscheinungen entsprechen, wie es die aufmerksame Ana- 
lyse der natürlichen Entwicklung des Individuums offen- 
kundig zeigt, die bezüglich der Gattung durch die ver- 
ständnisvolle Erforschung der verschiedenen, heute. leben- 
den Wilden förmlich bestätigt wird, auf die unsere Ge- 
lehrten diese nebelhafte Symbolisierung sicherlich nicht über- 
tragen könnten. 

Im vorigen ‘Kapitel haben wir unter dem rein intellek- 
tuellen Gesichtspunkte erkannt, daß der Fetischismus not- 
wendig charakterisiert wurde durch die innigste und mög- 
lichst ausgedehnte Verschmelzung des religiösen Geistes mit 
dem Gesamtsysteme der menschlichen Vorstellungen, so daß 
seine Umbildung in den Polytheismus tatsächlich ein erstes 
allgemeines Abnehmen des der theologischen Philosophie 
'eigentümlichen geistigen Einflusses bildet. Aber trotz der 
hohen wissenschaftlichen Bedeutung einer solchen Einsicht 
für die Bestätigung unserer grundlegenden Theorie von der 
menschlichen Entwicklung, und selbst wenn dieses primitive 
Zeitalter weniger weit zurückläge und weniger unbekannt 
wäre, müssen uns schließlich doch der bewunderungswürdige 
spontane Aufschwung, der der menschlichen Einbildungs- 
kraft durch den Polytheismus verliehen wurde, wie seine 
große soziale Wirksamkeit veranlassen, dieses zweite Zeit- 
alter als die wahre Periode der en Entwicklung an-. 
‚zusehen, die dem religiösen Geiste eigen ist, obwohl so seine 
nr Energie im Grunde in ihren Anfängen bereits 
eine gewisse erste Veränderung erlitten hatte. In der Tat 
hat ein derartiger Geist seit jener Epoche niemals wieder 
zugleich ein so weites Feld und eine so freie Betätigung finden 
können, wie unter diesem reinen Regime einer direkten und 


a 


naiven Theologie, welche durch die Metaphysik noch kaum 
modifiziert und durch. die positiven Anschauungen keines- 
wegs im Zaume gehalten wurde, deren erste damals höchstens 
mit Hilfe einer gewissenhaften Analyse bemerkbaren An- 
sätze sich nur auf etliche unzusammenhängende und empi- 
rische Beobachtungen über die einfachsten Fälle jeder Klasse 
natürlicher Erscheinungen beziehen konnten. Da alle be- 
liebigen, stets eng mit dem menschlichen Geschick ver- 
knüpften Ereignisse unmittelbar der fortgesetzten Ver- 
mittlung einer Unmenge übernatürlicher, mehr oder weniger 
spezieller Kräfte zugeschrieben wurden, deren despotische 
Willensäußerungen fast in keiner Weise an unveränderliche 
Gesetze gebunden waren, so ist es klar, daß die theologischen 
Ideen so eine viel mannigfachere, bestimmtere und: weniger. 
bestrittene geistige Herrschaft ausüben mußten, als unter 
irgend einem späteren Regime, wie wir im folgenden Kapitel 
eigens einsehen werden. Vergleicht man heute in Gedanken 
im täglichen Verlauf des tätigen Lebens die gewöhnliche 
Existenz eines aufrichtigen Polytheisten mit derjenigen des 
frömmsten Monotheisten, so wird eine gesunde allgemeine 
Betrachtung alsbald, im Gegensatz zu den üblichen Vorurteilen, 
das innigere und ausgesprochenere Übergewicht des reli- 
giösen Geistes bei dem ersteren hervortreten lassen, dessen 
Intelligenz fast bei jeder Gelegenheit unter den mannig- 
fachsten Formen von einer Unmenge sehr detaillierter theo- 
logischer Erklärungen bestürmt wird, so daß selbst seine 
gewöhnlichsten Handlungen sozusagen ebensoviele spontane 
Akte einer besonderen Anbetung sind, die durch eine fort- 
gesetzte Erneuerung der Form und sogar der Bestimmung 
unaufhörlich so viel als möglich neubelebt wird. Die imagi- 
näre Welt nimmt alsdann in Ansehung der realen Welt in 
dem intellektuellen Systeme des Menschen sicherlich weit 
mehr Raum ein, als unter dem monotheistischen Regime, 
wie das z. B. so viele beredte Klagen der größten christ- 


lichen Jiehrer über die große Schwierigkeit, den Gläubigen 
auf dem wahren religiösen Standpunkte zu erhalten, deutlich 
bestätigen; eine Schwierigkeit, die unter der vertrauteren 
und weniger abstrakten Herrschaft polytheistischer An- 
schauungen sicher viel geringer, ja so gut wie gar nicht 
vorhanden sein mußte. Da der allgemeine Gegensatz zur 
Lehre von der Unveränderlichkeit der Naturgesetze not- 
wendig das beste geistige Kriterium jeder theologischen 
Philosophie bildet, so würde es, um in dieser Hinsicht jede 
Ungewißheit. zu zerstreuen, außerdem genügen, hier darauf 
hinzuweisen, um wieviel tiefer und intensiver in diesem 
Punkte der Widerstreit des Polytheismus ist, als derjenige 
des Monotheismus, was das folgende Kapitel von selbst her- 
vortreten lassen wird, indem man darin die ungeheure, durch 
das schließliche Übergewicht selbst des muselmännischen 
Monotheismus .so augenscheinlich veranlaßte Abnahme der 
Wunder und Orakel betrachtet. Wenn man sich .z. B. 
bloß auf den Fall der Visionen oder Erscheinungen be- 
schränkt, so sieht man, daß sie auf Grund der modernen . 
Theologie höchst ausnahmsweise vorkommen und dann und 
wann einigen privilegierten Individuen vorbehalten sind, bei 
welchen sie fast immer eine wichtige Bestimmung haben; 
während im Gegenteil zur Zeit des Heidentums fast jede 
ein wenig befähigte Persönlichkeit selbst unbedeutender Ziele 
wegen häufige persönliche Beziehungen zu verschiedenen 
Gottheiten gehabt hat, mit welchen sie oft eine mehr oder 
weniger direkte Verwandtschaft verband. | 

Der einzige, scheinbar wirklich gerechte Einwurf, den 
man meines Wissens gegen ein solches vergleichendes Urteil 
erheben könnte, würde der sein, daß man den geistigen 
Einfluß des Polytheismus, weil er anscheinend eine geringere 
Hingabe einflößt, minder stark erachtet, als den des Mono- 
theismus. Aber dieser Einwurf, der, selbst wenn er uner- 
widert bleiben würde, die unwiderstehliche Überzeugungs- 
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kraft der vorhergegangenen Betrachtungen und diejenige 
der nicht minder entscheidenden, welche die weitere Folge 
unserer Unternehmung dem aufmerksamen Leser naturgemäß 
an die Hand geben wird, sicherlich nicht beeinträchtigen 
kann, beruht zunächst auf einer gründlichen Verwechslung 
zwischen der intellektuellen Macht der religiösen An- 
schauungen und ihrer sozialen Macht, und sodann auf einer 
falschen Beurteilung der letzteren, weil man die modernen. 
Gewohnheiten nicht genügend von dem alten Gesichtspunkte 
getrennt hat. Gerade wegen der innigeren Verschmelzung 
des Polytheismus mit dem Gesamtsystem der menschlichen 
Existenz muß es schwieriger sein, seinen wirklichen Anteil 
an jeder sozialen Handlung genau festzustellen; wogegen 
diese Mitwirkung während des Monotheismus, obgleich im 
Grunde geringer, doch infolge der deutlicheren Scheidung, 
die sich alsdann, wie ich im folgenden Kapitel ausführen 
werde, zwischen Handeln und Denken im Leben einstellt, 
mehr hervorzutreten scheint. Es wäre außerdem wenig ver- 
nünftig, im Polytheismus die besondere Art von Bekehrungs- 
eifer und demzufolge von Fanatismus zu suchen, die natur- 
gemäß vor allem dem Monotheismus eigen sein muß, dessen 
notwendig viel ausschließlicherer Geist jedem anderen 
Glauben gegenüber jenen tiefen Widerwillen einflößt, den 
diejenigen nicht empfinden können, welche, da sie schon 
eine große Anzahl Götter zulassen, wenig abgeneigt sein 
müssen, ihnen neue zuzugesellen, sobald sie sich damit 
vereinbaren lassen. Man kann die moralische und so- 
ziale Wirksamkeit des Polytheismus nur dann vernünftig 
beurteilen, wenn man sie mit der Hauptrolle vergleicht, die 
ihm in der Gesamtheit der menschlichen Entwicklung zu- 
geteilt war und sich wesentlich von derjenigen des Mono- 
theismus unterscheiden mußte. Unter diesem Gesichtspunkte 
nun werden wir bald erkennen, daß der politische Einfluß 
des einen gewiß weder weniger weitgehend noch weniger 
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unentbehrlich gewesen ist als der des anderen; so-daß diese 
Betrachtung das unbestreitbare Zusammenwirken der man- 
cherlei Beweise keineswegs abschwächen kann, welche den 
Polytheismus als die größtmögliche Entwicklung des reli- 
giösen Geistes darstellt, dessen förmlicher und wachsender 
Verfall tatsächlich mit dem Monotheismus begonnen hat. 

Zur besseren Würdigung des wahren allgemeinen An- 
teils des Polytheismus an der Grundentwicklung der mensch- 
lichen Intelligenz ist er getrennt zunächst unter dem wissen- 
schaftlichen, dann unter dem poetischen oder künstlerischen, 
und endlich unter dem wirtschaftlichen Gesichtspunkte zu 
betrachten. 

Unter dem ersteren müssen einen ‚heute vor allem die 
wesentlichen Hindernisse befremden, die eine solche theolo- 
gische Philosophie ihrer Natur gemäß der Entwicklung jedes 
wahrhaft wissenschaftlichen Geistes direkt in den Weg stellen 
mußte, der damals fast bei jedem Schritt gegen die sehr detail- 
lierten religiösen Erklärungen der meisten Erscheinungen zu 
kämpfen hatte, welch erstere spontan dahin strebten, jeden Ge- 
danken an die Unveränderlichkeit der physikalischen Gesetze 
als gottlos zurückzuweisen. Die ernsten Nachteile des Poly- 
theismus in dieser Hinsicht sind zu ersichtlich und bekannt, 
um hier noch irgend eine förmliche Prüfung zu erfordern, 
für die außerdem im folgenden Kapitel die allgemeine Wür- 
digung des gegenteiligen Einflusses Ersatz bieten wird, der 
dem .Monotheismus glücklicherweise anhaftet. Aber wie 
groß die bewunderungswürdige Überlegenheit des Mono- 
theismus in diesem Punkte auch sein mag, und obwohl sich 
die hauptsächliche wissenschaftliche Erziehung der Mensch- 
heit unter seiner Vormundschaft hat vollziehen müssen, so 
konnte doch der Polytheismus dieser Erziehung, da sie ja 
offenbar unter seiner Herrschaft begonnen hat, nicht absolut 
zuwider sein, ja er mußte ursprünglich sogar aus verschie- 
denen Gründen, in einer bestimmten notwendigen Form, 
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die ich jetzt summarisch kennzeichnen muß, auf ihre förm- 
liche Unterstützung hinarbeiten. 

Erstens haben die Philosophen die wesentlichste Be- 
deutung des wirklich entscheidenden Schrittes fast immer 
zu wenig gewürdigt, den die menschliche Intelligenz gewagt, 
als sie sich endlich vom Fetischismus zum eigentlichen 
Polytheismus emporgeschwungen hat. Wie einfach uns heute 
dieser erste Fortschritt erscheinen mag, er war vielleicht 
grundlegender als irgend eine spätere Vervollkommnung; 
denn diese großartige Erschaffung der Götter bildet ihrer 
Natur nach gewiß den ersten allgemeinen Versuch der rein 
spekulativen Tätigkeit, die unserer Intelligenz eigentümlich, 
welche bis dahin im wesentlichen nichts anderes getan hatte, 
als ohne Anstrengung nach Art der Tiere einer natürlichen 
Neigung zu folgen, alle äußeren Körper im Verhältnis zur tat- 
sächlichen Intensität ihrer Erscheinungen direkt zu beseelen.!) 
Aber abgesehen davon, daß unser intellektuelles Leben so un- 
mittelbar begonnen hat, allein durch die vorläufige Betätigung, 
wie sie damals bestehen konnte, einen bestimmten Charakter 
anzunehmen, ist diese große theologische Umwälzung unter 
einem anderen Gesichtspunkte für den definitiven geistigen 
Zustand eine erste und unentbehrliche Vorbereitung gewesen, 
ohne welche die spätere Vorstellung unveränderlicher Natur- 


1) Unter diesem Gesichtspunkte muß man die außerordent- 
liche Richtigkeit der alten Vulgärmaxime anerkennen, die den 
Glauben an Götter als das ausschließliche Erbteil des mensch- 
lichen Verstandes hinstellt, da in der Tat die höheren Tiere zu 
einem gewissen Fetischismus gelangen, der, obgleich roher ünd 
minder ausgedehnt, dem unseren doch mehr oder weniger analog 
ist, während sich die intelligentesten niemals, wenigstens nicht 
von Natur aus, bis’ zum leisesten Ansatz des Polytheismus im 
‚ eigentlichen Sinne erheben zu können scheinen, der von ihrer 
Seite eine Tätigkeit der Einbildungskraft erfordern würde, die 
ihre wahre geistige Fassungskraft übersteigt. 
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gesetze auf unbegrenzte Zeit unmöglich geblieben wäre. 
Zwar ordnete der Polytheismus, obwohl er die Materie hin- 
fort als wesentlich untätig darstellte, alle Erscheinungen einer 
Menge höchst despotischer Willensmächte unter, die mit jeder 
großen Idee konstanter Regeln unvereinbar sind. Dennoch 
begannen gerade dadurch, daß kein Körper mehr direkt 
göttlich verehrt wurde, die Nebenumstände der Erscheinungen 
der ersten elementaren Entfaltung des wissenschaftlichen 
Geistes zugänglich zu werden, da man sie bis zu einem 
gewissen Grade betrachten konnte, ohne sich: den betreffen- 
den theologischen Begriff ins Gedächtnis zurufen, der sich 
in diesem Falle auf ein vom Körper unterschiedenes und 
fast immer in der Ferne wohnendes Wesen bezieht, wogegen 
diese unerläßliche Scheidung zur Zeit des Fetischismus, 
nach den im vorigen Kapitel enthaltenen Ausführungen, not- 
wendig unmöglich war. Außerdem führt der vollkommen 
entwickelte Polytheismus unter dem Namen Schicksal oder 
Verhängnis eine allgemeine Vorstellung ein, die höchst ge- 
eignet ist, dem grundlegenden Prinzip von der Unveränder- 
lichkeit der Naturgesetze einen allerersten Stützpunkt zu 
bieten. Obwohl während der Kindheit der menschlichen 
Vernunft die verschiedenen Phänomene unendlich viel un- 
regelmäßiger erscheinen müssen, als es uns heute unsere 
geistige Verfassung anzunehmen gestattet, so ist doch klar, 
daß der Polytheismus infolge der Vielfältigkeit und Unbe- 
stimmtheit seiner undisziplinierbaren Götter in dieser Hin- 
sicht das Ziel notwendig so weit überschritten hatte, daß 
‚es in direkten Gegensatz geriet zu jenem Grade von Regel- 
mäßigkeit, den die aufmerksame Prüfung der Außenwelt 
bald hat feststellen müssen. Um alles zu vereinigen, ohne 
_ die Natur einer solchen Philosophie zu® verändern, mußte 
man also dem Systeme eine unerläßliche allgemeine Er- 
gänzung hinzufügen, indem man einen besonderen Gott der 
Unveränderlichkeit schuf, dem alle übrigen Götter, trotz ihrer _ 
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eigenen Unabhängigkeit, in gewisser Hinsicht das Über- 
gewicht würden zugestehen müssen. Auf diese Weise bildet 
der Begriff des Schicksals das notwendige Korrektiv des 
Polytheismus, von dem er seiner Natur gemäß nicht zu 
trennen ist, ganz zu geschweigen von der Hauptaufgabe, die 
er, wie man später sehen wird, bei dem schließlichen Über- 
gange vom Polytheismus zum Monotheismus hat erfüllen 
müssen. Dadurch also hatte der Polytheismus insbesondere 
einen ersten Zugang für das spätere Prinzip der Unver- 
änderlichkeit der Naturgesetze eröffnet, indem er die 
zahlreichen Willensmächte, die er gewöhnlich einführte, 
einigen festen, wenn auch durchaus dunklen, Regeln unter- 
warf. Ja, eı hat diese wachsende Regelmäßigkeit für die 
moralische Welt, die ihm wie jeder anderen Theologie als 
‚universeller Ausgangspunkt für die Erklärung der physischen 
Welt diente, in gewisser Hinsicht sogar geweiht. Denn selbst 
inmitten der verworrensten Launen bewahrt, was ausdrück- 
lich erwähnt werden muß, jede Gottheit im Grunde ihren 
eigentümlichen Charakter, selbst bis hinein in die freiesten 
Ergüsse der antiken Dichtung, die uns sonst offenbar keinerlei 
nachhaltiges Interesse einflößen könnte. 

Während so der Polytheismus, nachdem er die spekula- 
tive Tätigkeit erweckt, dem wissenschaftlichen Geiste eine 
schwache rudimentäre Entwicklung gestattete, wirkte er 
andrerseits im höchsten Grade auf die direkte Anregung der 
philosophischen Betrachtungen hin, indem er unter allen 
unseren Vorstellungen eine erste grundlegende Verbindung. 
herstellte, die, trotz ihrer wesentlich eingebildeten Natur, 
damals doch unendlich wertvoll war. Niemals seit dieser 
Epoche haben die Anschauungen der Menschen in einem 
irgendwie vergleichbaren Grade wieder jenen großartigen 
Charakter der Einheit der Methode und der Homogeneität 
der Lehre finden können, der den vollkommen. normalen 
Zustand unserer Intelligenz bildet, und den sie damals unter 
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der offenen und gleichförmigen Herrschaft des theologischen 
Systems von selbst erlangt hat. Einzig und allein die noch 
unbedingtere und allumfassendere Herrschaft der positiven 
Philosophie wird diese fundamentale Eigenschaft in einer un- 
vermeidlichen und nahen Zukunft viel vollkommener und vor 
allem viel dauerhäfter realisieren können. Der Monotheismus 
selbst, obgleich er aus einer vorgeschritteneren Systemati- 
sierung hervorging, hat eine derartige Bedingung nicht in 
dem Maße erfüllen können, wie der Polytheismus, weil bei 
dem entsprechenden Geisteszustande bereits ein Teil der 
menschlichen Spekulationen angefangen hatte, der theologi- 
schen. Philosophie im eigentlichen Sinne unwiderruflich zu 
entschlüpfen, so daß deren ursprüngliche Natur merklich 
verändert wurde, wie man im folgenden Kapitel sehen wird. 
Es ist also leicht einzusehen, warum sich im Gegenteil 
der, heute so seltene, auf das Ganze gerichtete Geist häufig 
zu einer Zeit finden mußte, wo nicht allein der geringe 
Umfang der verschiedenen Begriffe jedermann gestattete, sie 
alle zu erfassen, sondern wo vor allem ihre gemeinsame 
Unterordnung unter ein und dieselbe theologische Philo- 
sophie sie immer unmittelbar untereinander vergleichbar 
machte. Obschon diese Vergleichungen damals meist trüge- 
risch sein mußten, so hat doch gewiß ihr natürlicher und 
fortgesetzter Gebrauch mit der Zeit notwendig einen nor- 
maleren Zustand begründen müssen, als die philosophische 
Anarchie,. welche die vorübergehende Lage der Modernen 
charakterisiert, und die jetzt so viele unehrliche oder be- 
schränkte Geister zu verewigen trachten. Auch bin ich 
nicht erstaunt, daß in unseren Tagen hervorragende, vor 
allem der katholischen Schule angehörige Denker den un- 
widerruflichen Verfall dieser antiken Philosophie, die, in- 
dem sie sich unmittelbar an die Quelle aller Dinge setzte, 
durch die gleichförmige Anwendung ihrer theologischen An- 
schauungen nichts ohne irgendwelche Verbindung und ohne 
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irgendwelche Erklärung ließ, ausdrücklich als eine Art ent- 
scheidende Erniedrigung unserer Intelligenz beklagt haben. 
Alle diejenigen, die in diesem Jahrhundert die soziale Not- 
wendigkeit des auf das Ganze gerichteten Geistes tief emp- 
funden haben, ohne jedoch die wahren, wesentlichen Be- 
dingungen zu würdigen, die ihm hinfort auferlegt sind, 
haben zu einem solchen Irrtum gelangen können, wofür der 
berühmte de Maistre besonders mit seiner allgemeinen, in 
vieler Hinsicht bewunderungswürdigen Parallele zwischen 
dem Hauptcharakter der antiken und dem der modernen 
Wissenschaft ein s6 merkwürdiges Beispiel geboten hat. 
Ohne sich zu diesen unfruchtbaren und selbst. unvernünftigen 
Klagen verleiten zu lassen, bei denen man die bloß provi- 
sorische Bestimmung der theologischen Philosophie direkt 
verkannte, muß man doch notwendig ihre besondere Fähig- 
keit bewundern, nicht allein, wie ich so oft bewiesen habe, 
die erste grundlegende Entfaltung unserer Intelligenz zu 
veranlassen, sondern auch lange Zeit ihre allmähliche Ent- 
wicklung zu begünstigen, indem sie ihrer ununterbrochenen 
Tätigkeit spontan eine gleich unentbehrliche Nahrung und 
Richtung gab, bis endlich der Fortschritt der tatsächlichen 
Kenntnisse ein besseres geistiges Regime hat gestalten 
können. Selbst wenn man die Bestimmung der Zukunft als 
das Endziel aller beliebigen philosophischen Spekulationen 
betrachtet, muß man im allgemeinen zugeben, daß die theo- 
logische Wahrsagung unserer wissenschaftlichen Voraussicht 
. tatsächlich den Weg gebahnt hat, trotz des unvermeidlichen 
Antagonismus, der sich später zwischen ihnen hat herausbilden 
müssen, und der vor allem die der positiven Philosophie 
unter der einzigen, noch unerfüllten Bedingung einer aus- 
reichenden Verallgemeinerung eigentümliche unbestreitbare 
Superiorität an den Tag gelegt hat. 

Endlich ist in speziellerer und direkterer Hinsicht zu 
erkennen, daß diese religiöse Philosophie namentlich zur Zeit 
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des Polytheismus, obwohl sie ganz auf Einbildung und In- 
spiration beruhte, doch unmittelbar dahin strebte, eine ge- 
wisse elementare Entwicklung des Sinnes für Beobachtung 
und Schlußfolgerung anzuregen. Obwohl sie ihm nur ein 
Nebenamt anweisen durfte, das stets den theologischen Be- 
dürfnissen und Anweisungen untergeordnet war, so bot sie 
ihm dennoch ein sehr weites Feld und ein höchst ver- 
lockendes Ziel, die es damals auf andere Weise nicht hätte 
geben können, indem sie alle beliebigen Erscheinungen 
mit dem Schicksal des Menschen, dem Hauptgegenstand des 
göttlichen Regiments, innig verknüpfte. Selbst die aber- 
gläubischen Gebräuche, die uns heute als die absurdesten 
erscheinen, wie das Wahrsagen aus dem Fluge der Vögel, 
aus den Eingeweiden der Öpfertiere usw., haben ursprüng- 
lich außer ihrer hohen politischen Bedeutung einen wahrhaft 
fortschrittlichen philosophischen Charakter gehabt, da sie 
gewöhnlich einen heftigen Anreiz nährten, Erscheinungen 
mit Ausdauer zu beobachten, deren Erforschung während 
‘ jener Epoche unmittelbar keinerlei anhaltendes Interesse er- 
wecken konnte. Für welchen chimärischen Gebrauch man 
so die Beobachtungen aller Art auch bestimmen mochte, sie 
wurden deshalb nicht weniger im voraus für eine spätere 
bessere Verwendung gesammelt und hätten damals ohne 
Zweifel auf keine andere Weise erlangt werden können. 
Es ist z. B. der sehr richtigen Bemerkung Keplers zufolge 
unbestreitbar, daß die astrologischen Hirngespinste lange 
Zeit dazu gedient haben, den gewöhnlichen Geschmack an 
astronomischen Beobachtungen zu unterhalten, nachdem sie 
ihn ursprünglich erweckt hatten. So muß, wie mir scheint, 
die Anatomie ihre ersten Stoffe ebenfalls notwendig aus den 
Untersuchungen geschöpft haben, die sich spontan aus der 
Kunst der Opferschauer ergaben, die Zukunft durch die auf- 
 merksame Prüfung der Leber, des Herzens, der Lunge usw. 
der geopferten Tiere zu bestimmen. 
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Es gibt selbst heute Erscheinungen, die, weil sie bis 
jetzt keiner wirklich wissenschaftlichen Theorie unterworfen 
werden konnten, gewissermaßen bedauern lassen, daß diese 
uranfängliche Einrichtung der Beobachtungen, trotz ihrer 
ungeheuren Gefahren, zerstört worden ist, ehe sie angemessen 
ersetzt werden, und ohne daß nur die Erhaltung der schon 
erlangten Aufschlüsse gesichert werden konnte. Solche sind 
vor allem hinsichtlich der konkreten Physik die meisten 
meteorologischen Erscheinungen und hauptsächlich diejenigen 
des Blitzes, die im Altertum der besondere Gegenstand 
einer gewissenhaften und ununterbrochenen Erforschung für 
die Kunst der Auguren waren. Jeder, der sich von den 
modernen Vorurteilen ebenso frei machen kann wie von den. 
alten, wird ohne Zweifel den völligen Verlust der zahl- 
‚reichen Beobachtungen beklagen, die in (dieser Hinsicht z. B. 
‘die etruskischen Auguren während vieler Jahrhunderte hatten 
sammeln müssen, und welche die gesunde Philosophie heute, 
wie ich zu behaupten wage, sogar in einer fruchtbareren Weise 
benutzen könnte, als unsere kindischen meteorologischen Kom- 
pilationen, die jed«r rationellen Leitung entbehren. Man 
mag jetzt das absolute Fehlen jedweder Prädisposition und 
Absicht noch so über alle Maßen rühmen, es ist bezüglich 
der Fortschritte unserer wahren Kenntnisse ein dauerhafter 
Erfolg sicherlich nur durch die zu einem bestimmten Zweck 
angestellten Beobachtungen möglich, sollte dieser Zweck in 
Ermanglung eines vernünftigen theoretischen Antriebes auch 
noch so phantastısch sein. Kein anderes Beispiel könnte diese 
unveränderliche geistige Notwendigkeit besser an den Tag 
legen, als das der vagen und nichtssagenden Forschung 
ünserer sogenannten Meteorologen, die trotz des  eitlen 
Zurschaustellens einer ins kleinste gehenden Genauigkeit 
gewöhnlich so unzuverlässige Tabellen aufstellen, daß 
sie dem Beschauer nicht einmal den wahren atmosphä- 
rischen Charakter des vorhergegangenen Tages ins Ge- 
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dächtnis rufen. Ohne Zweifel hätten die Register der 
'Auguren!) kaum schlechter geführt werden können. Indem 
man die nämliche Betrachtung auf alle möglichen Fälle aus- 
dehnt, kann jedermann allen beliebigen Erscheinungen gegen- 
über die unentbehrliche Aufgabe des Polytheismus betreffs 
der ersten Entwicklung des Beobachtungsgeistes leicht klar- 
stellen, sogar ohne Ausnahme der intellektuellen und mora- 
lischen Erscheinungen, deren grundlegende Verkettung da- 
mals für die Traumdeutung der unvermeidliche Gegenstand 
sehr scharfer Beobachtungen hatte sein müssen, die Tag für 
Tag mit einer gewissenhaften Ausdauer wiederholt wurden, 
die sich angemessener nur unter dem späteren Einfluß einer 
vorgeschritteneren Entwicklung der positiven Philosophie wird 
wiederfinden können. | 

Das. also sind im Prinzip die eminenten intellektuellen 
Eigenschaften des Polytheismus allein unter dem wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkte, der für ihn gleichwohl un- 
günstiger sein mußte, als irgend ein anderer. Obwohl sein 


1) Gerade die Art und Weise, wie diese uralten Beobach- 
tungen unwiderruflich verloren worden sind, ist höchst geeignet 
klar-zulegen, wie unbedingt notwendig es ist, jede tatsächliche 
Forschung nach irgend einer theologischen oder positiven Theorie 
zu regeln, um außer ihrem ursprünglichen Erfolge die Erhaltung 
ihrer Ergebnisse zu sichern. Denn die Geschichte weist keinerlei 
besondere Zerstörungsursache für die Sammlungen von Beobach- 
tungen der Auguren auf, die außerdem weder durch bloße Zu- 
fälle noch infolge von religiösen Kämpfen so vollkommen hätten 
verschwinden können. Hier also ist es klar, daß der zerstörendste 
Einfluß vor allem in der tiefen Gleichgültigkeit des mensch- 
lichen Geistes gegen eine solche Klasse von Beobachtungen hat 
bestehen müssen, infolge der allgemeinen Veränderung der theo- 
logischen Anschauungen, und ehe die Entwicklung der wahren 
"Wissenschaft in Rücksicht auf sie eine andere Art theoretischen 
Interesses in hinreichendem Maße hätte erwecken können, 
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Einfiuß auf die schönen Künste notwendig viel inniger und 
bestimmter gewesen ist, so muß er hier doch, weil augen- 
scheinlicher und unbestreitbarer, leichter zu würdigen sein, 
und unsere Prüfung wird vor allem darin bestehen müssen, 
weit mehr seine wahre allgemeine Quelle deutlich zu kenn- 
zeichnen als seine effektiven Resultate. 

Zunächst ist es wichtig, in diesem Punkte eine un- 
vernünftige, noch ganz allgemein verbreitete Übertreibung 
zu berichtigen, die den schönen Künsten in der antiken 
Gesellschaft eine dermaßen grundlegende Aufgabe zuschreibt, 
daß danach deren Gesamtsystem tatsächlich keine andere 
intellektuelle Grundlage gehabt haben würde. Das heißt die 
Philosopie und die Dichtung mißbräuchlich vermengen, die 
zu allen Zeiten durchaus haben unterschieden sein müssen, 
selbst ehe sie ihre wahren Benennungen empfangen konnten, 
und zwar auch in der Epoche, die übrigens viel weniger lange 
gedauert hat, als man anzunehmen gewohnt ist, wo sie von 
den nämlichen Geistern auf gleiche Weise gepflegt wurden, 
‘wofern man nicht dennoch ernstlich für Poesie die Mnemo- 
technik ansehen sollte, der gemäß man die religiösen, mo- 
ralischen, a enschäftlichen Formeln usw. in Verse bringt, 
um die dauernde Übertragung derselben zu erleichtern. Auf 
allen Stufen des Wildendaseins ist leicht zu erkennen; daß 
die soziale Macht der Dichtung und der andern schönen Künste, 
wie bedeutend sie auch sein mag, dem theologischen Ein- 
fluß gegenüber notwendig immer nebensächlich bleibt, den sie 
mit Nutzen unterstützen kann, und. von dem sie nachdrük- 
lich beschützt werden muß, oki ihn doch jemals beherrschen 
zu können. Homer, der Erhabene, war, was immer man 
von ihm gesagt haben mag, gewiß weder ein Philosoph 
noch ein Weiser, und noch weniger ein Hoherpriester oder 
Gesetzgeber; nur hatte sich seine hohe Intelligenz tief durch- 
dringen lassen von allem, was der menschliche Gedanke bis 
dahin Reifstes auf allen Gebieten hervorgebracht hatte, wie es 
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in der Folge stets alle poetischen oder künstlerischen Genies 
getan haben, deren höchster Typus er unaufhörlich bleiben 
wird.!) Plato, der ohne Zweifel den wahren Geist des 
Altertums hat verstehen müssen, würde aus seiner berühmten 
Utopie sicherlich die allgemeinste der schönen Künste nicht 
ausgeschlossen haben, wenn ein derartiger Einfluß tatsäch- 
lich so entscheidend wäre, wie man es bei dem System der 
alten Gesellschaften annimmt. Zur Zeit des Polytheismus wie 
‚während jedes anderen Zeitalters der Menschheit haben tie 


1) Ein Irrtum, wie derjenige, daß angebliche Dichter sich 
systematisch ihrer wissenschaftlichen und philosophischen Un- 
wissenheit rühmen, die sie vergeblich zu einer Bürgschaft ihrer 
Originalität zu erheben suchen, war allein unserem Jahrhundert 
vorbehalten. Dennoch wäre es nieht notwendig, bis zu dem 
maßgebenden Beispiel Homer’s und sodann Virgil’s und im 
allgemeinen aller großen Dichter des Altertums zurückzugehen, 
um jene Vorbedingung der normalen Entwicklung jedes wahren 
diehterischen Genies, sich zuerst mit allen bedeutenden zeit- 
genössischen Geistesschöpfungen aufs innigste vertraut zu machen, 
nachdrücklich hervorzuheben. Gerade die‘ Beobachtung der 
modernen Zeiten offenbart sie spontan von allen Seiten, obgleich 
eine solehe Vorbedingung infolge einer vorgeschritteneren Ent- 
wicklung hat schwieriger werden müssen. Dante, Ariost, Shake- 
speare usw. waren gewiß auf der allgemeinen Höhe der mensch- 
lichen Kenntnisse ihrer Zeit, ebenso wie Corneille, Milton, Mo- 
liöreusw. Alle hatten ihren Genius zuerst an der vorgeschrittensten 
zeitgenössischen Philosophie genährt, ehe sie ihn zur erhabensten 
Dichtung verwendeten. Im wesentlichen das gleiche gilt be- 
züglich der anderen schönen Künste, wie es hinsichtlich der 
Malerei die so entscheidenden Beispiele Leonardo da Vinci’s, 
Michelangelo’s, Poussin’s u. a. zeigen. Derartige Bestätigungen 
einer übrigens überzeugenden Maxime können zur angemessenen 
Würdigung des dummen Stolzes jener Verseschmiede beitragen, 
“die sich darüber freuen, heute noch bei der Naturkunde des Lu- 
cretius Carus und Epicur stehen geblieben zu sein, 
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Entwicklung und das Wirken der verschiedenen schönen 
Künste.mit Notwendigkeit immer auf einer vorherbestehenden 
und einhellig angenommenen Philosophie beruht, die ihnen, 
wie ich darzulegen gedenke, nur während dieser ersten 
Epoche besonders günstig sein mußte. Obgleich damals der 
Einfluß der Dichtkunst infolge einer unvermeidlichen Re- 
aktion viel zur Ausbreitung und Befestigung der theologischen 
Herrschaft hat beitragen müssen, so hat er sie doch sicher- 
lich nicht begründen können. Weder bei dem Individuum 
noch bei der Gattung haben die Fähigkeiten der Darstellung 
jemals diejenigen der Konzeption direkt beherrschen können, 
denen sie ihre eigene Natur immer notwendig unterordnet, 
mag die respektive Entwicklung beider wie immer geartet 
sein. Jede wirkliche Umkehrung dieses elementaren Ver- 
hältnisses würde unmittelbar auf die grundstürzende Auf- 
lösung der individuellen oder sozialen Ordnung der Menschen 
abzielen, indem die allgemeine Führung unseres Lebens 
demjenigen überlassen würde, was es nur verschönen und 
besänftigen kann, woraus sich eine Art chronischer Wahnsinn. 
ergeben würde. Obwohl nun die leitende Philosophie da- 
mals einen ganz anderen Charakter haben. mußte als heute, 
so war doch deshalb der moralische Zustand der Mensch- 
heit, der damals ebenso vollkommen normal war wie gegen- 
wärtig, nicht: weniger den nämlichen wesentlichen Gesetzen 
unterworfen. Im Grunde hat, was damals nebensächlich 
war, tatsächlich so bleiben müssen, ebenso wie das, was 
wesentlich war, nur die Formen haben sich je nach dem 
Grade der Entwicklung verändert. Wie viele hervorragende 
Persönlichkeiten stellt uns nicht: das Altertum vor Augen, 
die gegen den Zauber der Poesie und der anderen schöifen 
Künste fast unempfindlich waren, ohne doch aufzuhören, 
mit aller Kraft den entsprechenden sozialen Zustand dar- 
zustellen, was bei der überspannten Voraussetzung, die wir 
prüfen, offenbar unmöglich gewesen wäre! Desgleichen sind 
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im umgekehrten Sinne die modernen Völker heute weit da- 
von entfernt, sich dem wahren antiken Charakter zu nähern, 
obgleich sich der Geschmack in bezug auf Dichtkunst, 
Musik, Malerei usw. immer mehr. reinigt und ausbreitet, und 
namentlich in Italien wahrscheinlich schon verbreiteter ist, 
als er es bei irgend einer Gesellschaft des Altertums, 
wenigstens mit Rücksicht auf die Sklaven, die immer ihre 
Hauptmasse bildeten, jemals hat sein können. 

Nach dieser unerläßlichen einleitenden Aufklärung, ohne 
welche diese große Frage nicht richtig gestellt werden 
kann, werden wir den erstaunlichen allgemeinen Aufschwung 
genau würdigen können, den der Polytheismus den ge- 
samten schönen Künsten spontan hat verleihen müssen, und 
der sie dann zu einem Grade sozialer Macht erhoben hat, 
wie sie sich später, mangels hinreichend günstiger Be- 
dingungen, gleich stark nicht hat wiederholen können; 
doch ist hierbei von der großartigen Mitwirkung abzusehen, 
die ihnen unsere nächste Zukunft sichert, und die ich zum 
Schluß dieser Arbeit summarisch charakterisieren werde. 
Die Anfangsform der theologischen Philosophie während des 
Fetischismus zielte bereits offenkundig und direkt auf die 
Begünstigung der dichterischen und künstlerischen Ent- 
wicklung der Menschheit ab, indem sie, wie ich im vorher- 
gehenden Kapitel gezeigt habe, unser ‚Grundgefühl des 
Lebens auf alle äußeren Körper übertrug. Um die Träg- 
weite dieser ersten Einsicht genügend zu verstehen, muß 
'man in Betracht ziehen, daß sich die ästhetischen Fähig- 
keiten ihrer Natur zufolge vor allem weit mehr auf das 
affektive als auf das intellektuelle Leben beziehen, welch 
letzteres im menschlichen Organismus meist zu wenig aus- 
geprägt ist, um einen wahrhaften Ausdruck oder eine wahre 
Nachahmung zuzulassen, die, sei es von dem Darsteller oder 
‘ dem Zuschauer, gemeinhin lebhaft empfunden und richtig 
beurteilt werden könnten. Wir haben nun eingesehen, wie 
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sehr diese ursprüngliche Philosophie allgemein übereinstimmt 
mit jenem fundamentalen Übergewicht des Gefühlslebens, 
das während keiner späteren Epoche jemals wieder so voll- 
ständig hat sanktioniert werden können. Solcherart also ist 
im Prinzip. die notwendige Tendenz des Fetischismus, den 
‘ spontanen Aufschwung der £erhönen Künste und namentlich 
der Dichtkunst und der Musik, mit welchen die ästhetische 
Entwicklung der Menschheit hauptsächlich hat beginnen 
müssen, direkt zu begünstigen. Seitdem hat die gesamte 
äußere Welt niemals wieder in einem Zustand aufgefaßt 
werden können, der mit der Seele’des Beschauers so voll- 
kommen in inniger und vertrauter Übereinstimmung ge- 
standen hätte, wie er es naturgemäß unter jenem naiven 
Regime unserer ersten individuellen und sozialen Kindheit 
tat, wo sich der wesentliche Doppelcharakter der theologi- 
schen Philosophie sowohl in bezug auf die unmittelbare 
Vitalität. aller beliebigen Körper, wie betreffs der strengen 
Unterordnung aller Erscheinungen unter das menschliche 
Schicksal so vollkommen wie möglich aussprach. Die äußerst 
seltenen Fragmente der antiken oder zeitgenössischen feti- 
schistischen Dichtung, die wir jetzt beurteilen können, legen 
vor allem jene charakteristische Überlegenheit bezüglich der 
leblosen Dinge an den Tag, deren Schilderung hernach der 
Dichtkunst und mit um so größerem Rechte der Musik, 
selbst unter der Herrschaft des Polytheismus, der, trotz 
seiner besonderen Hilfsmittel in dieser Hinsicht, darum nicht 
minder aufgehört hatte, die Materte förmlich zu beseelen, 
immer viel weniger günstig gewesen ist. Dennoch glich 
der Polytheismus diese Art ästhetischer Inferiorität zum Teil 
durch das geschickt ersonnene, spontane Auskunftsmittel der 
Metamorphosen aus, die wenigstens die Vermittlung des Ge- 
fühls und der Leidenschaft bei jedem der hauptsächlichsten 
Fälle der Entstehung unorganischer Wesen beibehielten, ob- 
gleich dieser indirekte Rest des Gefühlslebens, der sich 
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hinfort auf die erste Entstehung des Individuums oder selbst 
der Gattung beschränkte, im übrigen weit entfernt war, an 
poetischer Kraft der ursprünglichen Vorstellung von einer 
unmittelbaren, persönlichen und dauernden Vitalität gleich- 
zukommen. Aber da die schönen Künste ihrer Natur nach 
vor allem die moralische ‘Welt zum Gegenstande haben 
müssen, so hatte diese unbestreitbare dichterische Superiori- 
tät des Fetischismus in Anbetracht der physischen Welt 
offenbar nur eine sehr geringe Bedeutung im Vergleich zu 
den ungeheuren Vorteilen, welche der Polytheismus unter 
einem anderen Gesichtspunkte hinsichtlich der Unterstützung 
der ästhetischen Entwicklung der Menschheit von selbst 
darbot, was uns jetzt dahin führen muß, dieses zweite reli- 
giöse Zeitalter so ausschließlich zu betrachten, nachdem wir 
die unerläßliche Verpflichtung, diese ganze Ausführung mit 
ihrem wahren Ausgangspunkte zu verknüpfen, ohne den ihre 
Vernünftigkeit ernstlich beeinträchtigt worden wäre hin- 
länglich erfüllt haben. 

Zunächst muß man als hervorragend günstig für den 
allgemeinen Aufschwung der schönen Künste die oben er- 
‚wähnte maßgebende Eigenschaft des Polytheismus ansehen. 
notwendig in natürlichster und unmittelbarster Weise die 
freieste und tätigste Entwicklung der menschlichen Ein- 
bildungskraft anzuregen, die so zum Hauptschiedsrichter der 
primitiven Philosophie erhoben ward, insofern es ihr un- 
mittelbar zugestanden wurde, die verschiedenen fiktiven 
Wesen im besonderen zu bestimmen, denen man damals | 
die Hervorbringung aller beliebigen Erscheinungen zuschrieb. 
Sowohl für die Gattung wie für das Individuum bedeutet 
dieses zweite geistige Alter offenbar das ehrliche und 
deutliche Übergewicht der Einbildungskraft über die Ver- 
nunft, während zur Zeit des reinen Fetischismus die in- 
tellektuelle Herrschaft vor allem weit mehr dem Gefühl zu- 
kam, als der Einbildungskraft im eigentlichen Sinne, die 
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noch wenig angespornt war. Auf diese Weise hat der Poly- 
theismus, indem er alle unsere Fähigkeiten anregte, spezieller 
und kräftiger den Aufschwung derjenigen unterstützen müssen, 
von welchen die ästhetische Entwicklung der Menschheit 
hauptsächlich abhängt. Das ist ohne Zweifel die erste Ur- 
sache jener zuvor. berichtigten philosophischen Verwirrung, 
die infolge einer gefährlichen Übertreibung den Polytheismus 
ganz und gar als eine wahrhaft poetische Schöpfung hat be- 
trachten lassen, weil seine Entstehung naturgemäß dieselbe 
wesentliche Art geistiger Tätigkeit erfordert hatte, die her- 
nach, als dieses allgemeine System von Anschauungen hin- 
. länglich begründet war, bei der Entwicklung der schönen 
Künste vorgewaltet hat. Aber obwohl offenbar dieses System 
im Gegenteil jener Entwicklung als vorherige Basis hat 
dienen müssen, so ist an zweiter Stelle doch zuzugeben, 
daß unter einem derartigen Regime sowohl die intellektuelle 
wie die soziale Funktion der Poesie und der anderen schönen 
Künste, ohne selbst damals das tatsächliche Übergewicht 
haben erlangen zu können, dennoch mit Notwendigkeit viel 
weniger untergeordnet sein mußte, als während irgend eines 
späteren Zeitalters der Menschheit. In der Tat räumte eine 
solche religiöse Verfassung den ästhetischen Fähigkeiten 
spontan eine nebensächliche und gleichwohl unmittelbare 
Mitwirkung bei den grundlegenden theologischen Operationen 
ein, während unter dem Monotheismus die schönen Künste 
notwendig auf das Amt beschränkt worden sind, den Gottes- 
dienst und allerhöchstens die Propaganda zu unterstützen, 
ohne hinfort irgendwie an der dogmatischen Ausgestaltung 
teil zu haben wie ich im folgenden Kapitel darlegen werde. 
Wenn zur Zeit des Polytheismus die Philosophie zur Er- 
klärung der physischen oder moralischen Erscheinungen eine 
neue Gottheit eingeführt hatte, so mußte sich offenbar die 
Poesie derselben bemächtigen, um das Unternehmen da- 
durch zu vollenden, daß sie diesem zuerst abstrakten und 
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wenig bestimmten Wesen eine äußere Form gab und es mit 
Gewohnheiten, die seiner Bestimmung angemessen, wie mit 
einer hinlänglich detaillierten Geschichte ausstattete, um ihm 
so deutlich und klar jenen konkreten Charakter aufzudrücken, 
der namentlich damals für die volle soziale und selbst 
geistige Wirksamkeit einer solchen Vorstellung so unerläß- 
lich war. Diese wichtige Befugnis nun, welche der Feti- 
schismus nicht hat gelten lassen können, weil seine Gott- 
heiten ja von Natur aus konkret waren, hat sicherlich 
zu dem allgemeinen Aufschwung der schönen Künste ener- 
gisch beitragen müssen, die so fortgesetzt und regelmäßig 
mit einer Art dogmatischer Funktion betraut wurden, die 
höchst geeignet war, ihnen eine Autorität und ein Ansehen 
zu verschaffen, wie sie der spätere Zustand der theologischen 
Philosophie nicht im selben Grade hat zulassen können. 
Drittens, konnte sich der Fetischismus seiner Natur zufolge 
nur spät und sehr unvollkommen auf die Erklärung der 
moralischen Welt erstrecken, deren unmittelbare Erkenntnis 
ihm im Gegenteil direkt als allgemeine Grundlage für die 
Auffassung der physischen Welt diente; während der Poly- 
theismus ohne einen solchen grundlegenden Cliarakter zu ver- 
lieren, der, wie ich festgestellt habe, von jedweder Theologie 
mit Notwendigkeit mehr oder weniger unzertrennlich ist, spon- 
tan die wichtige Eigenschaft besaß, auf die verschiedenen mora- 
lischen und selbst sozialen Erscheinungen im wesentlichen 
anwendbar zu sein. Folglich ist die theologische Philosophie 
besonders während dieses zweiten religiösen Zeitalters wahr- 
haft universell geworden, indem sie jene große und uner- 
läßliche Ergänzung erhielt, die hinfort immer mehr, und in 
noch höherem Maße unter dem Monotheismus, ihre Haupt- 
befugnis gebildet hat, und sogar die einzige, die heute bei- 
zubehalten sie sich vergeblich bemüht. Es wäre sicherlich 
überflüssig, hier die augenscheinliche ästhetische Bedeutung 
dieser spontanen Ausdehnung der Philosophie im Studium 
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des Polytheismus auf die moralische und soziale Welt 
ausdrücklich hervorzuheben, welche Philosophie auch so 
offenbar die Fähigkeit besitzt, den schönen Künsten ihr 
hauptsächliches und fast KunachHeg iches Feld zu schaffen. 
Endlich ist ihre allgemeine Entwicklung durch den Poly- 
theismus unter einem vierten und letzten entscheidenden 
Gesichtspunkte infolge der höchst populären Grundlage förm- 
lich begünstigt worden, die eine solche Religion dem ästhe- 
tischen Wirken so vollauf- sicherte. Die namentlich für 
die Massen bestimmten schönen Künste müssen in der Tat 
Ihrer Natur nach das unerläßliche Bedürfnis empfinden, sich 
auf ein passendes System vertrauter und gemeinsamer An- 
sichten zu stützen, deren zuvoriges Übergewicht für das 
Schaffen und Genießen gleichmäßig unerläßlich ist, um zwi- 
schen dem aktiven Interpreten und dem passiven Be- 
‚schauer in genügendem Maße jene moralische Überein- 
stimmung vorzubereiten, die den einen im voraus geneigt 
macht; die von den anderen angewendeten Ausdrucksmittel 
spontan zu unterstützen, und ohne die ein Kunstwerk 
selbst nicht unter dem individuellen und noch weniger 
unter dem sozialen Gesichtspunkte eine volle Wirkung 
haben kann. Es ist das Fehlen einer solchen, in der 
modernen Kunst allzu selten erfüllten Bedingung, was 
den geringen tatsächlichen Erfolg so vieler, ohne Glauben 
ersonnener und. ohne Überzeugung beurlailter Meister- 
werke verstehen läßt, die, trotz ihres hervorragenden Ver- 
dienstes, in uns nur die allgemeinen, von den fundamen- 
talen Gesetzen der menschlichen Natur unzertrennlichen Ein- 
drücke hervorrufen können, so daß von ihnen fast immer 
ein zu abstrakter und folglich wenig volkstümlicher Einfluß 
ausgeht. Die ästhetische Superiorität des Polytheismus ist 
in dieser Hinsicht also noch unabweisbarer als in jeder 
anderen, denn offenbar hat seitdem keine andere Philosophie 
je eine so große Popularität erlangen können, daß sie mit 
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der des Polytheismus zur Zeit seiner Vorherrschaft ver- 
gleichbar wäre. Selbst der Monotheismus war im Augen- 
blick seines größten Glanzes gewiß nicht so populär wie 
diese antike Religion, deren große moralische Unvollkommen- 
heiten den ursprünglichen Einfluß nur zu sehr unterstützen 
und verbreiten mußten. Nur eine fundamentale Regeneration, 
die namentlich in dieser Hinsicht noch nicht klar genug zu 
beurteilen ist, kann später durch den universellen Einfluß 
der positiven Philosophie ein System fester und einhelliger 
Anschauungen begründen, das ebenso geeignet ist, der vollen 
Entwicklung der schönen Künste eine wirklich populäre 
Basis zu schaffen, vorausgesetzt, daß ihr Aufschwung end- 
lich in einem mit der charakteristischen Natur der modernen 
Zivilisation tatsächlich übereinstimmenden Geiste verstanden . 
‚wird, wie ich das im 15. Kapitel zeigen werde. 

Alle diese Gründe erklären hier genugsam die not- 
wendige Fähigkeit des Polytheismus, die ästhetische Ent- 
wicklung der Menschheit besonders zu unterstützen. Ja, 
hätte er auch nur diesen hervorragenden Dienst geleistet, so 
würde er sicherlich in einer unentbehrlichen Form zur grund- 
legenden Entwicklung unserer Gattung beigetragen haben, 
von der eine solche Evolution ihrer Natur zufolge eines der 
Hauptelemente bilden mußte. In dem wahren System der 
individuellen oder sozialen Ökonomie des Menschen, sind die 
ästhetischen Fähigkeiten gewissermaßen die Mittelglieder 
zwischen den rein moralischen und den intellektuellen Fähig- 
keiten im eigentlichen Sinn ; ihr Ziel verbindet sie mit den 
einen, ihre Mittel mit den andern. Folglich kann ihre 
richtige Entwicklung in glücklicher Weise sowolil auf den 
Geist wie auf das Herz zurückwirken, indem sie so spontan, 
intellektuell wie moralisch eine der mächtigsten allgemeinen 
Erziehungsmethoden bildet, die wir uns denken können. 
Bei der schr kleinen Zahl außerordentlicher Organismen, bei 
denen das geistige Leben, namentlich infolge einer langen, 
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ununterbrochenen und fast ausschließlichen Betätigung über- 
wiegend wird, tendiert der Einfluß der schönen Künste 
dahin, an das dann nur zu oft vergessene oder gering ge- 
schätzte moralische Leben zu erinnern. Aber bei der un- 
geheuren Mehrheit unserer Gattung, bei der im Gegenteil 
die von Natur aus erstarrte intellektuelle Tätigkeit im wesent- 
lichen durch die Gemütstätigkeit absorbiert werden muß, 
dient die ästhetische Entwicklung, abgesehen von ihrer 
eigentlichen und dauernden Bedeutung, die zu unbestreitbar 
ist, als daß sie erwähnt zu werden brauchte, gewöhnlich 
als unentbehrliche Einleitung für die geistige Entwicklung. 
Dies ist die große, besondere Phase, welche die Menschheit 
unter der Leitung des Polytheismus vollenden mußte, der 
nach den vorhergehenden Ausführungen für diese glück- 
liche Bestimmung so außerordentlich geeignet ist. Auf diese 
Weise hat er mittelbar darauf hingewirkt, nicht allein bei 
einigen auserwählten Menschen, sondern vor allem bei der 
ganzen Masse, durch einen sanften und unwiderstehlichen 
Einfluß, den damals jeder mit Entzücken duldete, einen ersten 
Grad dauernden intellektuellen Lebens anzuregen, abgesehen 
übrigens von seiner weiter oben analysierten geistigen 
Wirkung im eigentlichen Sinne. Die tägliche Beobachtung 
der individuellen Entwicklung der gewöhnlichen Menschen 
würde allein genügen, um den ganzen Wert dieses unerläß- 
lichen Amtes würdigen zu lassen, indem sie nachdrücklich 
bestätigt, daß es fast niemals andere Mittel gibt, um eine 
gewisse rein spekulative Tätigkeit, die sich genau unter- 
scheidet von der erzwungenen Betätigung, welche die mensch- 
lichen Bedürfnisse unserer kümmerlichen Intelligenz für 
gewöhnlich auferlegen, zu erwecken oder nur zu unterhalten. 
Einiges Interesse an den schönen Künsten zu bezeugen, 
wird sicherlich zu allen Zeiten das gewöhnlichste Symptom 
eines wirklichen Anfanges des übersinnlichen Lebens sein. 
Ohne Zweifel ist ein solcher Fortschritt noch weit entfernt 
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von dem natürlichen Ziele der individuellen oder Ge- 
'samterziehung der Menschheit, wie ich im 5. Kapitel 
aufgezeigt habe. Denn das wesentliche Ziel besteht in 
beiden Fällen schließlich darin, den leitenden Einfluß so 
viel als möglich auf die Vernunft und nicht auf die Ein- 
bildungskraft zu übertragen. Aber wenn sich der eigent- 
liche Charakter der Menschheit seit. ihrer ersten Kindheit 
durch die Herrschaft des Gefühls über den tierischen Instinkt 
auszuprägen begonnen kat, was im wesentlichen das natür- 
liche Resultat des Fetischismus gewesen ist, so ist es nicht 
zweifelhaft, daß jenes Übergewicht der Einbildungskraft über 
das Gefühl, das durch die unter dem Polytheismus voll- 
zogene ästhetische Entwicklung begründet wurde, einen 
großen allgemeinen Fortschritt zu dem definitiven und voll- 
kommen normalen Zustande veranlaßt hat, wo die Vernunft 
endlich direkt und ohne Umschweife die Zügel der mensch- 
lichen Regierung ergreift; jene schließliche Lage, der uns 
zu nähern die so wirkungsvolle Tendenz des Monotheismus 
gewesen ist, wie das folgende Kapitel darlegen wird, die 
aber nur ie ‚der allumfassenden Herrschaft der positiven | 
Philosophie hinreichend verwirklicht werden. kann. So konnte 
‚die philosophische Phase, als die wir den Polytheismus er- 
kennen, ihrer Natur nach nur ein. Zwischenstadium sein, 
das zum wahren Ziele der menschlichen Erziehung erheben 
zu wollen, höchst gefährlich wäre; aber sie war ebenso 
augenscheinlich ein streng unentbehrliches Zwischenglied, 
das nicht übersprungen werden konnte, und ohne welches 
die ‚spätere Entwicklung der höchsten Fähigkeiten des Men- 
schen im wesentlichen unmöglich geblieben wäre. Obgleich 
sich der ästhetische und der wissenschaftliche Geist sicher-. 
lich stark unterscheiden, so bedienen sie sich, jeder auf seine 
Weise doch der nämlichen fündamentalen Kräfte des Ge- 
hirns, dergestalt, daß die erste Art intellektueller Tätigkeit 
bis zu einem gewissen Grade als Vorspiel oder Einleitung 


— 11 — 


für die zweite dienen kann, ohne jedoch irgendwie von einer 
anderen spezielleren Vorbereitung zu entbinden, die wir 
betreffenden Ortes würdigen werden, und bei der vor allem 
der Monotheismus vorwalten mußte. Ohne Zweifel ist der 
höchst analytische und abstrakte Geist der wesentlich wissen- 
schaftlichen Beobachtung im eigentlichen Sinne, gerichtet 
auf die Außenwelt, radikal verschieden von dem vorwiegend 
synthetischen und konkreten Geiste der ästhetischen Beob- 
achtung, die es sich angelegen sein läßt, bei allen beliebigen 
Erscheinungen fast ausschließlich deren menschliche Seite zu 
erfassen, indem sie ihren tatsächlichen Einfluß auf den Men- 
schen, ihn besonders in Rücksicht auf die Moral betrachtend, 
studiert. .Nichtsdestoweniger besteht zwischen ihnen offen- 
bar etwas durchaus Gemeinsames, nämlich die gleicherweise 
notwendige Neigung, mit Genauigkeit zu beobachten, die 

höchst analoge geistige Vorsichtsmaßregeln erfordert oder 
'an die Hand gibt, um in beiden Fällen den Irrtümern vor- 
zubeugen oder sie zu berichtigen. Die Analogie ist viel voll- 
ständiger beim Studium des Menschen selbst, wo der Ge- 
lehrte und der Künstler gleichmäßig gewisse identische 
Begriffe nötig haben, obgleich sie nicht den nämlichen Ge- 
brauch davon machen dürfen. Man kann also die geheime, 
unmittelbare Beziehung nicht verkennen, die zwischen dem 
ästhetischen und dem .wissenschaftlichen Geiste, trotz ihrer 
tiefen charakteristischen Unterschiede, in mancherlei Hinsicht 
besteht, und die folglich die Entwicklung des ersteren be- 
schleunigen muß, der imstande ist; den später eintretenden 
Aufschwung des zweiten mit Nutzen vorzubereiten. Wenn 
diese Beziehung notwendig zuerst bei jenen vor sich geht, 
die in der einen oder anderen Hinsicht aktiv an der in- 
tellektuellen Kultur teilnehmen, so muß ein analoger Ein- 
fluß im geringeren Grade auch auf die passive Menge aus- 
- geübt werden. Der größeren Klarheit wegen habe ich mich 
darauf beschränkt, bei einer derartigen Betrachtung beider- 
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seits nur das berücksichtigen, was die bloße einleitende Aus- 
arbeitung betrifft,. die die geeigneten Materialien liefern 
- soll. Man würde mun die Ähnlichkeit für noch viel größer 
halten, wenn ich hier in der gleichen Art und Weise die 
schließliche Verbindung dieser ersten Elemente vergleichen 
könnte, die unvermeidlich denselben wesentlichen Gesetzen 
unterworfen ist, ob es sich nun um ein ästhetisches, oder ein 
wissenschaftliches Werk handelt. Aber die gewöhnlichen 
Begriffe über ‚den allgemeinen Gang der intellektuellen 
Schöpfungen, namentlich. betreifis der schönen Künste sind 
noch viel zu vag und zu dunkel, als daß eine solche Gegen- 
überstellung ihren ganzen philosophischen Nutzen erreichen 
könnte, ohne zu weitläufigen Erklärungen zu führen, die 
mit der Natur und dem Zweck dieser Arbeit gänzlich un- 
vereinbar sind. Wie dem auch sei, die früheren Angaben 
genügen ohne Zweifel, um den besonderen Einfluß unbestreit- 
bar zu machen, den die ursprüngliche Entwicklung des ästhe- 
tischen Geistes unter dem Polytheismus auf den geistigen 
Zustand der Menschheit hat ausüben müssen, um das nach- 
folgende Aufkeimen des wahren wissenschaftlichen Geistes 
unter dem Monotheismus vorzubereiten, unabhängig von seiner 
allgemeinen, oben gewürdigten Aufgabe hinsichtlich des 
erstens Erwachens der spekulativen Tätigkeit in der einzigen 
Form, die zuerst möglich war. Die notwendigen Grenzen 
(dieser Abhandlung haben mir auch vorgeschrieben, hier keinen 
formellen Unterschied zu machen zwischen den einzelnen 
schönen Künsten, sowohl in ihrem Verhältnis zum Poly- 
theismus, wie bezüglich des Zusammenhanges ihrer Ent- 
wicklung mit der fundamentalen Evolution der Menschheit. 
Wenn ich jedoch diesen interessanten Gegenstand hier spe- 
zieller untersuchen könnte, so wäre es mir ein leichtes, die 
soeben flüchtig entworfene Theorie auf die unumstößliche 
Festsetzung der spontanen Ordnung auszudehnen, der gemäß 
diese verschiedenen Künste historisch haben auftauchen und 
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wachsen müssen, unbeschadet der gelegentlichen Störungen, 
wo die wesentliche Aufeinanderfolge für eine gewissenhafte 
Analyse noch erkennbar wcrden würde. Da ich hier nicht 
länger bei den ästhetischen Betrachtungen verweilen darf, so 
begnüge ich mich damit, die Ordnung genau festzustellen, 
die jeder mit der wahren Philosophie der schönen Künste 
vertraute Leser leicht prüfen kann. Sie .besteht darin, daß 
sich jede Kunst um so früher hat entwickeln müssen, als sie 
ihrer Natur nach allgemeiner war, d.h. des mannigfaltigsten 
und vollkommensten Ausdrucks fähig, der bei weitem nicht 
immer das klarste und energischste ist, woraus sich, nach ihrer 
moralischen Ausdrucksfähigkeit geordnet,!) als fundamentale 


1) Die absolute historische und selbst philosophische Ge- 
nauigkeit würde vielleicht erfordern, daß man eine solche Serie 
mit derjenigen Kunst beginnt, die spontaner- und primitiver als 
irgend eine andere ist und die, aufs innigste verknüpft mit der 
Gebärdensprache, von der sie nur eine Art natürliche Über- 
treibung ist, wie etwa die Musik gegenüber dem Wort, auf den 
niedrigsten Stufen des Wildenlebens so augenscheinlich das erste 
belebte und bis zu einem gewissen Grade idealisierbare Aus- 
drucksmittel für unsere individuellen und sozialen Gefühle, und 
namentlich unsere stärksten Leidenschaften bietet. Aber eine 
derartige Kunst, die im wesentlichen außer Gebrauch gekommen 
ist, seitdem die Gebärdensprache allmählich fast ihre ganze an- 
fängliche Bedeutung hat verlieren müssen, ist immer mehr als 
erloschen zu betrachten, es wäre denn in der Eigenschaft eines 
bloßen untergeordneten Hilfsmittels der meisten anderen, wie 
es trotz so vieler systematischer Ermutigungen ihre jämmerliche 
Herabsetzung zu einer kalten und unfruchtbaren Verbindung 
wesentlich konventioneller Zeichen bei den Modernen deutlich 
beweıst, die selbst für jene fast unverständlich geworden sind, 
die sie zusammenstellen, und woraus gewöhnlich nur die abge- 
stumpften Gehirnchen eine wirkliche, obgleich nebensächliche, 
Anregung empfangen.. Es ist ohne Zweifel lange her, seit die 
Idealisierung der menschlichen Gefühle sich nur mehr durch. 
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ästhetische Reihe die folgende ergibt: Dichtkunst, Musik, 
Malerei, Bildhauerei und endlich Baukunst. 

Indem ich diese hochwichtige Betrachtung abschließe, 
die uns fast im ganzen übrigen Teile unserer historischen 
Unternehmung einer jeden analogen Ausführung im wesent- 
lichen überheben kann, ist es wichtig, ihre besondere 
Fähigkeit zu erwähnen, den großen und merkwürdigen Ein- 
wurf spontan aufzuheben, den die schönen Künste notwendig 
gegen die allgemeine Theorie von dem ununterbrochenen 
Fortschritt der Menschheit allein durch die Tatsache ihres 
Vorranges zu einer Zeit, die in.jeder anderen Hinsicht offen- 
bar nur die Kindheit unserer Gattung darstellt, zu erheben 
scheinen. In der Tat sieht man jetzt, wie ich im 3. Kapitel 
angekündigt habe, worin dieses scheinbare Paradoxon seinen 
Grund hat, indem man so erkennt, durch welches not- 
wendige Zusammenwirken natürlicher Ursachen die haupt- 
sächliche Entwicklung der schönen Künste unter der Herr- 
schaft des Polytheismus stattfinden mußte, ohne daß eine 
sölche Übereinstimmung vernünftigerweise irgend eine wirk- 
liche spätere, Abnahme in der Gesamtheit unserer ästhetischen 
Fähigkeiten indizieren könnte, die, ungeachtet ihrer immer 
fortgesetzten Entwicklung, seitdem nur weder eine so 
unmittelbare noch so energische Anregung, weder so wich- 
tige Aufgaben ‘noch so günstige Bedingungen haben finden 
können; lauter Umstände, die völlig unabhängig sind von ihrer 
innersten Tätigkeit und dem eigentlichen Verdienst ihrer 
Schöpfungen. Auch obne die berühmte Diskussion über die 
Alten und die Modernen wieder aufzunehmen, ist es unmög- 


vollkommnere und edlere Mittel äußert; und obgleich deren 
Entwicklung in der Tat später hat stattfinden müssen, so kann 
dieser Umstand doch künftig nur in einer ganz speziellen Ab- 
handlung über die gesamte ästhetische Evolution der Menschheit 
in Betracht gezogen werden. 
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lich, die zahlreichen und eklatanten Zeugnisse zu verkennen, 
die mit unwiderstehlicher Überzeugungskraft beweisen, daß 
das menschliche Genie selbst während der angeblichen Macht 
des Mittelalters keineswegs völlig daniederlag, namentlich 
nicht in bezug auf die erste der schönen Künste, deren all- 
gemeiner Fortschritt im Gegenteil unbestreitbar ist. ‚Selbst 
auf dem Gebiete des Epos, obwohl ihre wesentliche Art 
der Konzeption bis jetzt der Natur der modernen Zivili- 
sation am wenigsten angepaßt gewesen ist, kann: man 
doch sicherlich zu keiner Zeit einen kraftvoller gebildeten 
dichterischen Genius anführen als den Dante’s oder Mil- 
ton’s, oder eine so machtvolle Phantasie wie die Ariost’s. 
Was die dramatische Dichtung anlangt, so scheuen die ur- 
wüchsige Kraft Shakespeare’s, die bewundernswerte Erhaben- 
heit Corneille’s, die erlesene Feinheit Racine’s und die un- 
vergleichliche Originalität Moliere’s gewiß keinerlei Vergleich 
mit dem Altertum. In Rücksicht auf die anderen schönen 
Künste kann man heute, trotz eines geringeren sozialen Ein- 
flusses in einem weniger günstigen Milieu, doch den be- 
deutenden Vorrang der modernen, sowohl italienischen wie 
deutschen, Musik vor derjenigen der Alten nicht mehr be- 
streiten, die im wesentlichen der Harmonie ermangelte und 
gleich derjenigen aller wenig vorgeschrittenen Gesellschaften 
auf höchst einfache und gleichförmige Melodien beschränkt 
war, wobei der bloße Rhythmus das Hauptausdrucksmittel 
bildete. Das gleiche gilt ohne Zweifel hinsichtlich der 
Malerei, nicht nur in ihrer technischen Seite betrachtet, 
deren ununterbrochener Fortschritt ersichtlich ist, sondern in 
ihrem höchsten moralischen Ausdrucke, hinsichtlich dessen 
wir wahrlich keine Veranlassung haben zu denken, das 
Altertum hätte etwas hervorgebracht, das z. B. den Meister- 
werken Raphael’s oder vielen anderen modernen Werken 
gleichkäme. Die anscheinende Ausnahme bezüglich der 
Bildhauerei würde sich, wenn sie hinlänglich wahr wäre, 
g* 
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leicht dadurch erklären, daß sie im wesentlichen den Sitten 
und der Lebensweise der Alten zu verdanken ist, die ihnen 
naturgemäß eine innigere und vertrautere Kenntnis der 
menschlichen Formen verschaffen mußten. Endlich kann man 
für die Baukunst, abgesehen von den ungeheuren Fort- 
schritten, die ihr gebräuchlichster gewerblicher Teil bei den. 
Modernen gemacht hat, wie. mir scheint, allein vom ästhe- 
tischen Standpunkte, die außerordentliche Superiorität so 
vieler herrlicher Kathedralen des Mittelalters nicht leugnen, 
wo die moralische Macht einer solchen Kunst sicherlich bis 
zu einem Grade erhabener Vollkommenheit getrieben ist, 
welche die schönsten antiken. Tempel, trotz ihrer Regel- 
mäßigkeit, nicht zeigen konnten, was summarisch darzulegen, 
ich im folgenden Kapitel Gelegenheit haben werde. Hat 
man diese verschiedenen direkten Vergleiche in verständnis- 
voller Weise vorgenommen, so müßte man sodann, um zu 
einem wirklich vernünftigen Urteil zu gelangen, andrerseits 
noch sehr erheblich die notwendig viel geringere ästhetische 
Anregung berücksichtigen, die bisher von dem wesentlichen 
Charakter der modernen Zivilisation unzertrennlich ist, trotz 
der größeren persönlichen Aufmunterungen, die vor allem 
der wachsenden Ausbreitung des Geschmacks zu danken sind. 
Da die schönen Künste im allgemeinen bestimmt sind, unsere 
moralische und soziale Existenz eindringlich zu schildern, 
so ist es klar, daß sie sich, obwohl sie von Natur allen 
Phasen der Menschheit angemessen sind, doch notwendig 
vorzugsweise einem rinheitlicheren und beständigeren Gesell- 
schaftszustand anpassen, dessen vollkommenerer und ausge- 
prägterer Charakter eine klarere und bestimmtere Darstellung 
zuläßt, was im Altertum unter der Herrschaft des Poly- 
theismus der Fall war. Wir werden nun im Gegenteil fest- 
stellen, daß der moderne soziale Zustand seit dem Beginn 
des Mittelalters bis jetzt sozusagen nur einen ungeheuren, 
im wesentlichen ohne eine hinreichend beständige und mar- 
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kante Physiognomie vollzogenen Übergang unter der un- 
entbehrlichen Vorherrschaft des Monotheismus gebildet hat, 
der seiner Natur nach die ästhetische Entwicklung weniger 
fördern und den Aufschwung der Wissenschaft mehr unter- 
stützen mußte. Alle hauptsächlichen Ursachen ‚mußten also 
zusammenwirken, um dort den Fortschritt der schönen Künste 
sehr zu verlangsamen; und dennoch bezeugen die Tatsachen, 
daß sich ihr Wesen, weit entfernt irgend wie tatsächlich 
in Verfall geraten zu sein, fast auf allen schon geschaffenen 
Gebieten bis zur Höhe der bedeutendsten antiken Schöpfungen, 
ja sogar darüber hinaus erhoben hat, abgesehen von den neuen 
Bahnen, die es sich durch viele herrliche Meisterwerke, z. B. 
in jenen höchst modernen, mit dem unrichtigen Namen 
Romane bezeichneten Kompositionen, eröffnet hat. Es hat 
keine andere wirkliche Abnahme gegeben, als die im ent- 
sprechenden sozialen Einflusse aus ‘den vorher erklärten 
Gründen. So beweist der Vollzug eines wirklichen Fort- 
schrittes selbst auf diesem Gebiete, trotz der wenig günstigen 
Bedingungen, deutlich, daß die ästhetischen Fähigkeiten der 
Menschheit, weit entfernt abzunehmen, gleich allen anderen 
einer ununterbrochenen Entwicklung unterworfen sind. Wenig- 
stens in den Augen aller wahren Philosophen, die sich in 
dieser Beziehung hinreichend vor der herkömmlichen Nei- 
gung bewahren können, die schönen Künste einzig und allein 
nach dem erzielten Effekt zu beurteilen; woraus sich er- 
geben würde, daß man, wenn man diesem sonderbaren 
Prinzipe vollkommen treu bleiben könnte, den ersten Rang 
der Komposition eines Negertanzes einräumen müßte, der 
imstande ist, zu gelegener Zeit eine unwiderstehlichere 
Begeisterung zu entfachen, als die, welche man der ge- 
waltigsten alten oder neuen Dichtung verdankt. Wenn nach 
einer langen und mühseligen Vorbereitung die moderne 
Zivilisation endlich mit der genügenden Kraft ihren 
wahren eigentümlichen Charakter entwickelt haben wird, 
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was ohne den allgemeinen Einfluß der positiven Philosophie 
unmöglich sein würde, dann. wird sich die Menschheit zu 
einem höchst fortschrittlichen sozialen Zustand erheben, der 
dennoch einheitlicher und beständiger ist als derjenige des 
polytheistischen Altertums, und wo die schönen Künste so- 
wohl ein neues Feld wie neue Aufgaben finden werden, 
sobald sich ihr wesentlicher Charakter dem neuen in- 
tellektuellen Regime richtig angepaßt haben wird, wie ich 
zu Ende dieses Bandes kurz zeigen werde. Nur alsdann 
kann für die allgemeine Wohlfahrt unserer Gattung diese 
erstaunliche stufenweise Ausbildung unserer ästhetischen 
Fähigkeiten unmittelbar und in ihrem ganzen Umfang nutz- 
bar gemacht werden, die, von den Modernen, trotz vieler 
Hemmnisse, mit so großem Erfolg weitergeführt, hierdurch 
so deutlich ihre unwiderstehliche Urwüchsigkeit zu erkennen 
gibt; nur alsdann endlich wird sich in den Augen aller 
jene unabweisbare fundamentale Beziehung ungezwungen 
offenbaren, die nach den notwendigen Gesetzen der mensch- 
lichen Organisation das Gefühl für das Schöne, einerseits 
mit der Lust am Wahren und andererseits mit der Liebe 
zum Guten spontan verbindet. 

Nachdem so die intellektuelle Würdigung des Poly- 
theismus zuerst unter dem wissenschaftlichen und dann 
unter dem ästhetischen Gesichtspunkte hinreichend durch- 
geführt worden, ist hier nicht der Ort, seinen allgemeinen 
Einfluß auf die fortdauernde Entwicklung der natürlichen 
industriellen Anlagen der Menschheit ausdrücklich zu kenn- 
zeichnen. Diese letzte Feststellung wird sich außerdem 
weiter unten von selbst vollziehen, insoweit sie unserer 
Hauptuntersuchung nützlich sein kann, wenn wir diejenige 
der drei wesentlichen Formen des Polytheismus betrachten 
werden, die bei einer derartigen Entwicklung, welche das 
Gesamtresultat der geistigen und sozialen Evolution ist, 
besonders vorwalten mußte. Wir haben überdies schon im 
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vorigen Kapitel die anfängliche. Bedeutung der theologischen 
Philosophie sogar im Zustand des bloßen Fetischismus er- 
kannt, die darin lag, die Tätigkeit der Menschen bei ihrer 
‚ersten Eroberung der Außenwelt zunächst anzuregen und zu 
unterhalten. Was das betrifft, so genügt es, jetzt hinzuzu- 
fügen, daß der Polytheismus in dieser Beziehung notwendig 
einen Einfluß ausüben mußte, der unmittelbarer und weit- 
gehender war, als derjenige des puren Fetischismus. Dieser, 
indem er die Materie vergöttlichte, konnte in der Tat offen- 
bar ihre tägliche Veränderung ohne eine Art gottvergessener 
Inkonsequenz nicht dulden; wenigstens nicht, bis daß, wie 
ich auseinandergesetzt. habe, die Entstehung einer wahren 
Priesterschaft zur Zeit der Sternanbetung gestattet hatte, 
mit der Disziplinierung dieser natürlichen Logik des reli- 
‚giösen Geistes zu beginnen. Der Polytheismus hingegen, 
der ‘jede Gottheit von den ihrer Herrschaft unterworfenen 
Körpern völlig isolierte, verbot seiner Natur gemäß die 
willentliche Veränderung der Außenwelt nicht mehr und 
reizte sogar oft dazu aus verschiedenen Gründen; während 
er überdies unmittelbar die jeder theologischen Philosophie 
anhaftende stimulierende Eigenschaft im höchsten Grade 
verwirklichte, indem er das übernatürliche Handeln mit den 
meisten menschlichen Unternehmungen viel spezieller und 
inniger verquickte, als man sich das seitdem hat denken 
können; so daß sich, wie wenig wichtig die Handlung auch 
war, jedermann dabei von irgend einer göttlichen Hilfe ver- 
traulich unterstützt glauben konnte. Gleichzeitig zielte die 
unvermeidliche Organisation einer machtvollen Priesterschaft 
auf die Regelung dieser vagen Einflüsse ab, die, ihrem 
natürlichen Spiel überlassen, so viele Ungewißheiten oder 
Irrtümer hervorrufen mußten. Man begreift endlich, daß 
die große Zahl der Götter in dieser Hinsicht wertvolle be- 
sondere Hilfsquellen bot, um auf Grund ihres wechselseitigen 
Widerstreites jene anti-industrielle Neigung spontan un- 
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wirksam zu machen, die, wie ich zu Ende des vorigen 
Bandes ausgeführt Bu Her innersten Natur des religiösen. 
Geistes mit Note ndhekeit mehr oder weniger anhaftet. Es 
ist klar, daß ohne einen solchen, von der priesterlichen 
Autorität weise verwerteten Ausweg das vorher als für den 
Polytheismus unentbehrlich bezeichnete allgemeine Dogma des 
Fatalismus förmlich dahin gestrebt haben würde, die angehende 
Entfaltung der menschlichen Tätigkeit Aubanhalen Folglich 
wäre der Monotheismus, bei dem dieses Dogma vor allem 
die 'nicht weniger unterdrückende Form eines unbedingten 
Optimismus. annimmt, und der jenes machtvollen, der 
unmittelbaren Kreuzung der leitenden Willenskräfte zu 
dankenden Korrektivs von Grund aus entbehrt, seiner Natur 
nach der fortschrittlichen Einwirkung der Menschheit auf 
die Welt weniger günstig als der Polytheismus, wenn, wie 
ich im folgenden Kapitel darlegen werde, nicht gerade 
der Zeitpunkt seines spontanen Aufkommens notwendig zu- 
sammenfiele mit diesem vorgeschritteneren Zustand der 
menschlichen Entwicklung, die, trotz des gewöhnlichen An- 
'scheines, im Grunde den Einfluß des religiösen Geistes und’ 
das Bedürfnis danach im wirklichen Leben vermindert. 
Wenn dieses unerläßliche Zusammentreffen infolge eines 
durch blinde Nachahmung verfrühten Überganges zum Mono- 
theismus nicht genügend stattgefunden hat, so macht sich 
diese schädliche Tendenz nachdrücklich fühlbar, wie es die 
Geschichte hinsichtlich mehrerer Nationen nur zu sehr be- 
weist, deren spätere Fortschritte gewiß unbeirrter und rascher 
gewesen wären, wenn sie länger unter der Herrschaft des 
Polytheismus geblieben wären, anstatt sich zu ungestüm 
zum Monotheismus zu erheben, ehe sie noch angemessen 
darauf vorbereitet waren, und indem sie sich einzig und 
‚allein durch einen unbedachten, von heterogenen Bei- 
spielen herrührenden Eifer ver teilten ließen. Man kann also 
die besonderen Eigenschaften des Polytheismus hinsichtlich 
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der Förderung der spontanen Entwicklung unserer in- 
dustriellen Tätigkeit nicht verkennen, bis sie durch den 
steten Fortschritt des Naturstudiums beginnen kann, unter 
‚dem entsprechenden Einfluß des positiven Geistes ihren 
wahren, rationellen Charakter anzunehmen, welcher Geist 
ihr, indem er ihr das weiteste Feld eröffnet, unmittelbar den 
zugleich besonnensten und kühnsten Gang verleiht. 

Damit indessen. ein solches Urteil hinreichend genau 
sei, darf man nie vergessen, daß damals der Krieg mit Not- 
wendigkeit die Hauptbeschäftigung des Menschen bildete, 
und daß man folglich den alten Gewerbfleiß selr falsch 
beurteilen würde, wenn man, wozu uns unsere Gewohn- 
heiten heute verleiten müssen, dabei diejenigen Künste ver- 
nachlässigte, deren Zweck im wesentlichen ein militärischer 
war. Diese Künste haben wegen ilırer hervorragenden Be- 
deutung und auch auf Grund der größeren inneren Leichtig- 
keit ihrer eigentlichen Vervollkommnung lange Zeit über- 
wiegen müssen. Die ersten Werkzeuge des Menschen sind 
immer notwendig Waffen gewesen, sei es gegen die Tiere 
oder gegen seine Mitbewerber. Während einer langen Reihe 
von Jahrhunderten haben seine Geschicklichkeit und sein 
praktischer Seharfsinn in einer kraftvollen und beständigen Be- 
tätigung hauptsächlich mit der Einführung und Verbesserung 
der zum Angriff oder zur Verteidigung nötigen Kriegsgeräte 
beschäftigt sein müssen. Und seine Bemühungen sind über 
ihren unentbehrlichen, ursprünglichen Nutzen hinaus nicht 
gänzlich überflüssig gewesen für den späteren Fortschritt der 
Industrie im eigentlichen Sinne, die aus ihnen mittelst glück- 
licher Umbildungen oft wichtige Anregungen empfangen hat. 
Unter diesem Gesichtspunkte muß man den sozialen Zustand 
des Altertums fortdauernd als den radikalen Gegensatz zu 
unserem modernen betrachten, wo der Krieg endlich rein 
nebensächlich geworden ist, während er bei den Alten für 
gewöhnlich ein hohes Übergewicht besitzen mußte. Folglich 
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bezogen sich sowohl im Altertum wie bei den heutigen 
Wilden die größten Bemühungen des menschlichen Gewerb- 
fleißes im wesentlichen .auf den Krieg, der dabei so 
vielen wahrhaft wunderbaren Schöpfungen besonders in 
der Belagerungskunst Raum gab. Bei den Modernen hin- 
gegen ist es, obwohl der ungeheure Fortschritt der mecha- 
nischen und chemischen Künste nebenbei wichtige militä- 
rische Neuerungen hat veranlassen’ müssen, deren Wert man 
jedoch viel zu hoch anschlägt, gleichwohl nicht minder ge- 
wiß, daß sich das Waffensystem im Verhältnis zu den ge- 
samten heutigen Hilfsmitteln der Menschheit als weit weniger 
vervollkommnet erweist, als es bei den Griechen und Römern 
in Anbetracht des betreffenden industriellen Zustandes war.!) 
Es ist also unerläßlich, auch diese vorherrschende Kunst in 


!) Ich habe einen ausgezeichneten Seemann, meinen un- 
glücklichen verstorbenen Freund Kapitän Mongery, der mit 
einer verhältnismäßig außerordentlichen Vernünftigkeit das ganze 
System der Kriegskunst zu Lande und zu Wasser, eine heute 
höchst seltene Geistestat, umfaßt hatte, um den geringen, vom 
modernen Kriege erforderten Verbrauch an Intelligenz zu kenn- 
zeichnen, oft bitter beklagen hören, daß die Kunst zu zerstören, 
obgleich ihrer Natur nach die leichteste von allen, jetzt viel 
weniger vervollkommnet wäre, als die Kunst hervorzubringen, 
trotz der größeren Schwierigkeit der letzteren. Wenn aber 
dieser wahrhaft philosophisch veranlagte Soldat seine interessante 
Beobachtung hinreichend vervollständigt hätte, wie es ihm seine 
besondere, ebenso einsichtsvolle wie weitreichende Gelehrsamkeit 
mit Leichtigkeit gestattet hätte, so würde er hierin, indem er 
erkannt hätte, daß bei den Alten das Verhältnis im wesent- 
lichen umgekehrt war, eine neue Bestätigung jener glück- 
lichen sozialen Umbildung erblickt haben, die, indem sie bei 
den Modernen aus dem Kriege immer mehr eine für gewöhn- 
lich nebensächliche Angelegenheit macht, zu diesen Zwecke 
nur den geringsten Teil der intellektuellen Bestrebungen ablenkt, 
wie ich an anderer Stelle ausführen werde. 
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Betracht zu ziehen, wenn man den allgemeinen Einfluß des 
Polytheismus auf die industrielle Entwicklung der Mensch- 
heit angemessen charakterisieren will. 

Zur Vervollständigung der abstrakten Betrachtung des 
Polytheismus haben wir jetzt nur noch seine soziale Fähig- 
keit im eigentlichen Sinne unmittelbar zu beurteilen, die wir 
zuerst unter dem politischen, damals notwendig überwiegen- 
den Gesichtspunkt und hierauf unter dem rein moralischen 
analysierten, der mehr als irgend ein anderer die radikale 
_Unvollkommenheit eines solchen theologischen Regimes an 
den Tag legt. 

Alle Ausführungen, die bereits in diesem Bande und in 
dem letzten Kapitel des früheren enthalten sind, haben im 
voraus die fundamentale Bedeutung dieser ubebsten Eigen- 
‚schaft des Polytheismus würdigen lassen müssen, die darin 
besteht, von der 'sozialen Masse endlich ganz dutkich eine 
höchst spekulative Klasse loszulösen, die von den militärischen 
und gewerblichen Diensten in gleicher Weise befreit und im- 
stande ist, durch ihren spontanen Einfluß der menschlichen 
Gesellschaft nach und nach dauernden Bestand und eine regel- 
rechte Organisation zu geben. Während der Fetischismus, wie 
wir erkannt haben, nicht notwendig zur Begründung einer wirk- 
lichen Priesterschaft führte, es wäre denn in seiner letzten 
Phase, d. h. dem Stadium der Sternanbetung, von wo er in 
den Polytheismus übergegangen ist, ist es klar, daß dieser 
hingegen seiner Natur nach einer solchen Einrichtung allein 
dadurch höchst günstig sein mußte, daß er Gottheiten ein- 
führte, die von der Materie völlig unabhängig waren und, 
weil für gewöhnlich unerreichbar, mit der Menschheit nur 
durch die unentbehrliche Vermittlung besonderer Diener 
verkehren ‚konnten, die gewissermaßen für diese geheimnis- 
volle Funktion prädestiniert waren. Die große Menge der 
Götter war sogar sehr geeignet, diese dringende soziale 
Notwendigkeit zuerst lebhafter fühlbar zu machen, ebenso wie 


die Entwicklung des geweihten Standes auszudehnen und zu 
beschleunigen, obwohl sie, wie ich weiter unten auseinander- 
setzen werde, hernach durch die unvermeidliche Zersplitterung 
der priesterlichen Autorität viel zur Verminderung ihrer 
‘Geschlossenheit und zur Beeinträchtigung ihrer Unabhängig- 
keit hat beitragen müssen. Auf diese Weise begründete 
der Polytheismus, während er die einzige Philosophie war, 
die damals den menschlichen Geist zu einer ersten wissen- 
schaftlichen, oder vor allem ästhetischen, oder auch nur in- 
dustriellen Entwicklung verhelfen konnte, andrerseits nicht 
weniger spontan die einzige soziale Körperschaft, die zu 
jener Zeit Muße und Würde genug erlangen konnte, um 
sich dieser dreifachen intellektuellen Kultur mit Erfolg hin- 
zugeben, zu der sie zunächst ebensosehr ihr besonderer Ehr- 
geiz wie ihr natürlicher Beruf drängen mußte. Aber ich 
habe bereits hinlänglich, wenn auch nur nebenbei, die 
glücklichen sozialen Konsequenzen dieser wirklich grund- 
legenden Institution betont, dieses in jeder Hinsicht not- 
wendigen Werkzeuges jenes ursprünglichen Fortschrittes, 
dessen wesentliches Prinzip und allgemeinen Verlauf wir 
so eben gewürdigt haben. Es handelt sich jetzt darum, vor 
allem die direkt politischen Konsequenzen einer solchen 
Einrichtung zu prüfen, indem wir ihren notwendigen Einfluß 
auf die charakteristische Ordnung der alten Gesellschaften 
feststellen, wenn wir sie in bezug auf die hohe politische 
"Bestimmung betrachten, welche ihnen in der Gesamtheit 
der menschlichen Entwicklung besonders zukommen 
mußte, 

Wie weit man auch in der Betrachtung der Menschheit 
zurückgeht, sie offenbart immer spontan gewisse uranfäng- 
liche Keime der hauptsächlichsten politischen Mächte, seien 
es nun weltliche oder praktische, geistliche oder theoretische. 
Unter dem ersten Gesichtspunkt werden die rein militärischen 
Qualitäten, zuerst die Kraft und der Mut, später die Vor- 
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sicht und die Hinterlist gewohnheitsmäßig bei den Jagd- 
oder Kriegszügen die unmittelbare Grundlage für eine 
wirksame, allermindestens vorübergehende Autorität. Des- 
gleichen erlangt unter dem zweiten, obgleich weniger be- 
kannten Gesichtspunkte die Weisheit der Greise, denen 
es notwendig obliegt, die Erfahrungen und Traditionen des 
Stammes zu überliefern, durch eine einfache natürliche Aus- 
dehnung des häuslichen Regimentes bald eine gewisse be- 
ratende Macht, diejenigen Völkerschaften nicht ausgenommen, 
bei denen die Subsistenzmittel noch immer so unsicher und 
so unvollständig sind, daß das schmerzliche Opfer der zu 
gebrechlichen Eltern regelmäßig erforderlich ist. ' Dieser 
natürlichen Autorität gesellt sich, wie man sieht, nach und 
nach auch ein anderer elementarer Einfluß zu, nämlich der- 
jenige der Frauen, der zu allen Zeiten für jedwede geist- 
liche Macht ein wichtiger häuslicher Bundesgenosse hat sein 
müssen, der darauf hinwirkt, durch das Gefühl, wie 
diese durch die Intelligenz, die förmliche Ausübung der 
materiellen Vorherrschaft zu modifizieren. So zeigt uns die 
menschliche Gesellschaft bei einer verständigen Analyse 
selbst während des rohesten Fetischismus unvermeidlich 
die natürlichen Keime aller der größten späteren Ein- 
richtungen. Aber diese verschiedenen ursprünglichen Rudi- 
mente eines politischen Systems würden mit Notwendigkeit 
auf eine höchst unsichere und höchst unvollkommene, .im 
wesentlichen zeitweilige wie örtliche Existenz beschränkt 
bleiben, wenn sie der Polytheismus nicht allmählich mit 
der grundlegenden Doppelinstitution eines regelrechten Gottes- 
dienstes und einer bestimmten Priesterschaft verknüpft hätte, 
die allein unter den -verschiedenen Familien die angehende 
Begründung einer‘ wahren. sozialen Organisation gestatten 
kann, welche Festigkeit ‚und Dauer besitzt. Dieser Art ist 
zunächst die politische Hauptbestimmung der theologischen 
Philosophie, nachdem sie so bei ihrer zweiten natürlichen 
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Altersstufe angelangt ist. Damals vor allem kann man klar 
und deutlich erkennen, daß diese große soziale Aufgabe 
vielmehr die direkte Folge ist jener Entwicklung gemein- 
schaftlicher Ansichten über die den menschlichen Geist am 
meisten interessierenden Fragen und jener spontanen Bildung 
derjenigen allgemein geachteten, spekulativen Klasse, die 
das besondere unentbehrliche Organ dafür wird, als der Be- 
fürchtungen oder Hoffnungen bezüglich des zukünftigen 
Lebens, denen man heutigentags so mißbräuchlich den 
ganzen sozialen Erfolg der religiösen Lehren zugeschrieben 
hat, und die während jener Epoche sicherlich erst einen 
sehr schwachen Einfluß hatten. Zunächst hat dieses letzte 
theologische Zwangsmittel unter dem rein politischen, heute 
allein in Betracht gezogenen Gesichtspunkte zu keiner Zeit eine 
starke Wirkung ausüben können. Seine hauptsächliche Anwen- 
dung hat im wesentlichen moralischer Natur sein müssen, ob- 
gleich man mit ihm, wie ich zeigen werde, selbst in dieser 
Hinsicht nur zu oft die einschränkende oder leitende Gewalt 
verwechselt hat, die von der Existenz jedweden Systems 

gemeinsamer Ansichten unzertrennlich ist. Außerdem ist es 
_ unbestreitbar, daß ein solches Zwangsmittel erst sehr spät 
eine hohe soziale Bedeutung hat erlangen können, als der 
voll entwickelte Polytheismus bereits seine Hauptaufgabe 
erfüllt hatte; oder genauer gesagt, es hat allein unter dem 
monotheistischen Regime seine größte Wirkungskraft erlangen 
müssen, wie ich im folgenden Kapitel auseinandersetzen 
werde. Nicht etwa, daß der Mensch dieser natürlichen, 
geistigen wie moralischen, so leicht erklärlichen Ten- 
denz, die ihn dazu treibt, ein ewiges Leben in der Ver- 
gangenheit und vor allem in der Zukunft zu wünschen 
und sogar vorauszusetzen, nicht von den ersten Zeiten an 
unwillkürlich hätte gehorchen müssen. Aber dieser natür- 
liche Glaube, dem man einen so übertriebenen Einfluß zu- 
schreibt, besteht gewiß sehr lange, ehe er eine wahrhafte 
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politische oder selbst moralische Anwendung mit sich bringt; 
erstens, weil sich die theologischen Theorien, wie man ge- 
sehen hat, nur langsam auf die mit den Menschen und der 
Gesellschaft zusammenhängenden Erscheinungen ausdehnen ; 
und dann, aus dem spezielleren Grunde, weil sich, nachdem 
diese Theorien jene Vervollständigung erlangt haben, und wenn 
die unmittelbare Leitung der menschlichen ‚Angelegenheiten 
endlich die Hauptfunktion der Götter ge vorden ist, die stärk- 
sten Regungen der Furcht und der Hoffnung, die sich dann vor 
allem auf das gegenwärtige Leben konzentrieren, das allein 
so rohe Geister hinlänglich interessieren kann, noch nicht 
im wesentlichen auf das zukünftige Leben richten.!) Von 
einer solchen Hilfe abgesehen, hat sich also die unentbehr- 
liche politische Aufgabe des Polytheismus betreffs der Ver- 
allgemeinerung und Befestigung der beginnenden Organi- 
sation der menschlichen Gesellschaften, namentlich ‚zu An- 
fang, aus seiner spontanen Einführung eines $gewissen 
Systems gemeinsamer Ansichten und einer entsprechenden 
spekulativen Autorität ergeben, welche der Fetischismus nicht 
hinreichend hatte begründen können, und die offenbar noch 


!) Die Dichtungen Homer’s bieten, wie mir scheint, häufige 
Gelegenheiten, wo sich uns völlig unabweisbar die Erkenntnis 
aufdrängt, wie nun zu seiner Zeit die moralischen Theorien des 
Polytheismus über die dem künftigen Leben vorbehaltenen Strafen 
und Belohnungen noch waren, da die bedeutendsten Geister 
damals hauptsächlich damit beschäftigt scheinen, diese heilsamen 
"Anschauungen zu verbreiten, die selbst bei den vorgeschrittensten 
Nationen offenbar noch wenig bekannt waren. Diese Beobachtung 
wird durch die Lektüre der Bücher Mosis nur bekräftigt, die 
uns, trotz des verfrühten monotheistischen Zustandes, den sie 
uns schildern, deutlich zu erkennen geben, daß diese rohe Be- 
völkerung, die für die ewige Gerechtigkeit noch wenig Sinn 
hatte, im wesentlichen nur den zeitlichen und unmittelbaren 
Zorn ihrer schreckenerregenden Gottheit fürchtete. 
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aus keinem anderen Prinzip hervorgehen konnte. Während 
dieser sozialen Phase besteht die Natur des Gottesdienstes, 
der dem entsprechenden Zustand der Menschheit bewunde- 
rungswürdig angepaßt ist, im wesentlichen in zahlreichen 
"und mannigfachen Festen, wo die ursprüngliche Entfaltung 
der schönen Künste täglich ein günstiges Feld der Betätigung 
findet, die oft bei etwas ausgedehnteren Völkern, die bereits 
durch eine gemeinschaftliche Sprache verbunden sind, den 
Hauptbeweggrund für die gewöhnlichen Zusammenkünfte 
bildet, wie es das Beispiel Griechenlands so deutlich zeigt, 
dessen allgemeine Feste bis zum Zeitpunkt der Aufsaugung 
durch die Römer für die Vereinigung der verschiedenen 
Völkerschaften lange eine hohe Bedeutung behielten, trotz 
ihrer häufigen inneren Kämpfe. Da nun selbst bei bloßen 
Lustbarkeiten die theologische Philosophie und die Autorität, 
die sich davon herleitet, damals das einzige : wirkliche 
Mittel bieten, irgend eine zugleich weitgehende und dauer- 
hafte Annäherung‘ unter den Menschen zu organisieren, so 
ist es nicht erstaunlich, daß alle natürlichen Mächte, welcher 
auch ihr eigentlicher Ursprung sei, spontan aus dieser ge- 
meinsamen Quelle eine unentbehrliche Weihe schöpfen wollen, 
ohne welche ihr sozialer Einfluß. ein zu beschränkter und 
zu flüchtiger bleiben würde, und deren unvermeidliche Not- 
wendigkeit den wesentlich theokratischen Charakter genug- 
sam erklärt, den die meisten Philosophen mit Recht jeder 
ursprünglichen Regierung zuerkannt haben. 

Damit die politische Fähigkeit des Polytheismus richtig 
charakterisiert werden könne, ist es jetzt, nachdem man so 
die passive Begründung einer wirklichen sozialen Organi- 
sation mit ihm in Zusammenhang gebracht hat, von Be- 
deutung, diese Organisation vor allem aktiv zu betrachten, 
d.h. in bezug auf das allgemeine Ziel der politischen Haupt- 
aktion, die diesem entscheidenden Grade der menschlichen 
Entwicklung eigen ist, woraus besonders hervorgehen wird, 


wie sehr der Polytheismus politisch von Grund aus tüber-. 
einstimmte mit dem Zustande und mit den entsprechenden 
‘ Bedürfnissen der Menschheit, wie mit der wahren Natur 
des Regimes, das damals vorherrschen mußte. 

Ohne hier an die zu Ende des vorigen Bandes aufge- 
zeigten Gründe zu erinnern, um festzustellen, daß die soziale 
Tätigkeit zuerst eine wesentlich militärische sein mußte, 
genügt es, zu erwähnen, daß das kriegerische Leben damals 
einerseits, als der Natur der während dieser Phase unserer 
individuellen wie kollektiven Entwicklung überwiegenden 
‚ Neigungen allein angemessen, streng unvermeidlich, und 
andrerseits nicht weniger unentbehrlich war, insofern es 
allein die Fähigkeit besaß, (lem politischen Organismus einen 
' bestimmten, zugleich stetigen wie fortschrittlichen Cha- 
rakter aufzudrücken. Aber außer:dieser unmittelbaren und 
besonderen Eigenschaft, die zu offenkundig ist, um irgend 
eine Erklärung zu erfordern, hat diese erste Lebensweise 
noch eine erhabenere und allgemeinere Bestimmung, ‘indem 
sis in dem Ganzen der menschlichen Entwicklung eine 
wesentliche, wenn auch vorbereitende Aufgabe erfüllt, die 
‘auf keine andere Weise hätte verwirklicht werden können. 
Sie besteht darin, den menschlichen Vereinigungen allmählich 
eine große Ausdehnung zu geben, und zur selben Zeit bei 
den‘ zahlreichsten Klassen spontan das regelmäßige und 
fortdauernde Übergewicht des industriellen Lebens herbei- 
zuführen; dies das notwendige doppelte Resultat, auf das 
die natürliche Entwicklung der militärischen Tätigkeit ab- 
zielt, wenigstens wenn sie den allgemeinen Bedingungen 
gemäß, die weiter unten dargelegt werden, ihren ständigen 
Zweck, die Eroberung, hinlänglich erreichen kann. Wenn 
' man in unseren Tagen fortfährt, die zivilisatorischen Eigen- 
schaften des Krieges systematisch zu rühmen, als wenn sie 
sich noch denselben Wert hätten bewahren können, so ge- 
schieht es offenbar wesentlich nur in blinder und gefähr- 
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licher, wenn auch ‘nutzloser, Nachahmung der Politik, die 
im Altertum hat obsiegen müssen, und: deren Vorherrschen 
sich auf diese Weise, trotz des Geistes des Christentums, 
der sie zurückweist, kraft des verderblichen Absolutismus 
unserer politischen Philosophie fühlbar macht. Aber auf 
den sozialen Zustand der Alten oder auf jede andere ana- 
loge Phase der menschlichen Entwicklung beschränkt, ist 
dieses Urteil im Gegenteil durchaus richtig, und er- 
mangelt nur der ganzen erschöpfenden Kraft, die einer der- 
artigen Lage entsprechen würde. Wenn bei den Modernen 
der im tiefsten Grunde nur mehr eine Ausnahme bildende 
Krieg für die Ausdehnung der sozialen Beziehungen weit 
eher verderblich als förderlich geworden ist, so ist es klar, 
daß bei den Alten die allmähliche Angliederung verschiedener 
untergeordneter Völkerschaften an ein einziges überlegenes 
Volk auf dem Wege der Eroberung notwendig das alleinige 
ursprüngliche Mittel zur Vergrößerung der menschlichen 
Gesellschaft bildete. Gleichzeitig konnte diese Herrschaft 
nicht begründet werden und nicht dauern, ohne bei den so 
unterworfenen Völkerschaften die Entwicklung 
ihrer eigenen militärischen Tätigkeit unvermeidlich zu unter- 
drücken, dergestalt, daß sie unter ihnen einen ständigen 
Frieden begründete und sie in der Folge zum rein industriellen 
Leben führte, dessen erstes Aufkommen auf andere Weise 
er he wäre; so wenig angemessen ist dieses Leben 
dem wahren Oratakleı des primitiven Menschen, wovon wir 
uns jeden Tag durch die aufmerksame Brafuee der indivi- 
‚ duellen Entwicklung überzeugen können. Das also ist die 
erstaunliche Grundeigenschaft, der zufolge die freie und natür- 
liche Entwicklung der militärischen Tätigkeit, die spontan 
und mit unwiderstehlicher Energie aus dem ersten Zustande 
der Menschheit hervorging, notwendig aufs unmittelbarste 
dahin strebt, die menschlichen Gesellschaften zu diszi- 
plinieren, auszudehnen und zu reformieren, die von da an 
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durch diese unentbehrliche Vorbereitung zu ihrer. endgültigen 
Lebensform geführt wurden. Auf diese Weise hat der Mensch, 
eine glückliche Folge seiner intellektuellen und mora- 
lischen Überlegenheit, diesen starken Impuls, der bei jedem 
anderen Fleischfresser auf die brutale Entwicklung des Zer- 
störungstriebes beschränkt bleibt, naturgemäß zu einem 
 machtvollen Mittel der Zivilisation umgewandelt. 

Die summarische Würdigung einer solchen vorläufigen 
Notwendigkeit genügt, um die allgemeine Fähigkeit des Poly- 
theismus, diese stufenweise Entwicklung der militärischen 
Tätigkeit entsprechend zu unterstützen und sogar zu leiten, 
hervorzuheben. Wenn man geglaubt hat, daß bei den Alten 
die Kriege nicht religiöser Natur waren, so geschieht das 
infolge einer mißbräuchlichen Ausdehnung des sozialen 
Standpunktes der modernen Nationen, bei denen die geist- 
liche und die weltliche Macht deutlich getrennt sind, während 
sie im Altertum innig miteinander verbunden waren. Wenn 
man in einer Hinsicht sagen kann, daß die Alten die Reli- 
gionskriege im eigentlichen Sinne fast niemals kannten, so 
hat das gerade darin seinen Grund, daß alle ihre Kriege 
notwendig einen gewissen religiösen Charakter hatten, wie 
wir es in den analogen sozialen Phasen noch sehen, da, 
gerade weil ihre Götter damals wesentlich nationale waren, 
die Kämpfe derselben sich unvermeidlich mit denjenigen der 
. Völker vermengten, deren Siege und Niederlagen sie immer 
in gleicher Weise teilten. Dieser Charakter offenbarte sich 
schon zur Zeit des Fetischismus während der erbitterten, 
wenn auch fast fruchtlosen Kriege, bei denen er vorwalten 
mußte; aber gerade infolge der großen Besonderheit der 
betreffenden Gottheiten, die damals sozusagen Privatgötter 
jeder einzelnen Familie waren, konnten die militärischen 
‚Kämpfe keinerlei großen Erfolg gewähren. Die Götter des 
Polytheismus zeigten im wesentlichen jenen Grad von All- 
 gemeinheit, der gestattete, die hinlänglich ausgedehnten 
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Völkerschaften unter ihre Fahnen zu vereinigen, und gleich- 


zeitig jenes Maß nationaler Färbung, das sie geeignet machte, 


den spontanen Aufschwung des kriegerischen Geistes mehr 
anzuregen. Bei einem solchen religiösen System, das die 
fast unbegrenzte Angliederung neuer Gottheiten zuließ, konnte 
der Proselytismus nur darin bestehen, die Götter des Be- 


siegten denjenigen des Siegers unterzuordnen. Aber unter 


dieser charakteristischen Form hat er gewiß immer in irgend 
einem Grade in allen Kriegen des Altertums bestanden, wo 
er naturgemäß viel zur Entwicklung des wechselseitigen 
Eifers beitragen mußte, selbst bei den Bevölkerungen, deren 


Kulte am ähnlichsten waren, und die dennoch jede irgend 


eine höchst nationale Gottheit ausgesprochener verehrten, 
die mit dem Ganzen ihrer speziellen Geschichte in ver- 
trauter Weise verbunden war. Während nun so der Poly- 
theismus den Eroberungsgeist unmittelbar anregte, sicherte 
er gleichzeitig ebenso spontan dessen hauptsächliche soziale 
Bestimmung, indem er die allmähliche Angliederung der 
unterworfenen Völkerschaften erleichterte, die sich alsdann, 
ohne auf die religiösen Anschauungen und Gebräuche, die 
ihnen teuer waren, zu verzichten, der überlegenen Nation 
unter der einzigen Bedingung einverleiben konnten, daß sie 


die unvermeidliche Superiorität der siegreichen Götter an- 


erkannten, wss unter einem derartigen theologischen Regime 
nicht den radikalen Umsturz der früheren religiösen Ordnung 
erforderte. Solcherart sind im allgemeinen die militärischen 


Grundeigenschaften, die den Polytheismus charakterisieren, 


und ihn nicht ‘allein über den Fetischismus,. sondern auch 
über den Monotheismus selbst weit erheben mußten, dessen 


politische Bestimmung in der Tat ganz anderer Natur ist, 
wie ich im folgenden Kapitel ausführen werde. Der wesent- 
lich der friedlicheren Existenz der vorgeschritteneren Ge- 
sellschaften angepaßte Monotheismus drängt nicht spontan 
zum Kriege, oder vielmehr er lenkt bei den Völkern, die, 
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ebenfalls bei dieser höheren Phase der sozialen Entwicklung 
angelangt sind, notwendig davon ab. Den rückständigen 
Nationen gegenüber flößt der monotheistische Fanatismus 
nicht die Leidenschaft der Eroberung im eigentlichen Sinne 
ein, weil eine solche Religion die tatsächliche Angliederung 
der anderen Glaubenslehren nicht wohl zulassen kann; ihr ex- 
klusiver Charakter muß naturgemäß zur gänzlichen Ausrottung 
der besiegten Götzendiener, oder zu ihrer dauernden Herab- 
würdigung reizen, wenn nicht eine unmittelbare völlige Be- 
kehrung derselben eintritt, wofür die Geschichte so viele 
entscheidende Beispiele bietet bei den Völkern, die wie die 
Juden, die Muselmänner usw. vor der Zeit zu einem un- 
reichend die verschiedenen sozialen Vorbereitungen durch- 
gemacht, die unerläßlich sind, um den Erfolg einer solchen 
Umbildung zu sichern. Man kann also diese doppelte funda- 
mentale Uebereinstimmung nicht verkennen, vermöge deren 
der Polytheismus besonders geeignet wurde, die militärische 
Entwicklung der alten Gesellschaften zu leiten. 

Zur ‘besseren Charakterisierung des Prinzipes dieser 
wichtigen Aufgabe habe ich mir absichtlich die ausschließ- 
liche und förmliche Würdigung des intimsten und allge- 
' meinsten Einflusses angelegen sein lassen, ohne mich irgend- 
wie mit Nebenbetrachtungen aufzuhalten, mag deren wirk- 
‚liche Bedeutung noch so groß sein. Außerdem ist ein 
wesentlicher Hinweis auf sie hier nicht notwendig. So 
‚wäre es z. B. überflüssig, sich über die jetzt anerkannte 
Eigenschaft zu verbreiten, der zufolge der Polytheismus 
spontan die stärksten besonderen Hilfsmittel zur Erleichterung 
der Begründung und Aufrechterhaltung einer strengen mili- 
tärischen Disziplin bieten mußte, deren verschiedene Vor- 
schriften damals so leicht unter einen göttlichen Schutz 
gestellt werden konnten, . welcher mittelst der Orakel, der 

Auguren usw. immer passend gewählt wurde, über die 
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man dank des regelrechten Systems übernatürlicher Ver- 
bindungen, welches der Polytheismus organisiert hatte, 
und das der Monotheismus im wesentlichen hat uuter- 
drücken müssen, fast beständig verfügen konnte. Man. 
hat in dieser Hinsicht nur die allgemeinen, im vorigen 
Kapitel angedeuteten Betrachtungen über die natürliche Auf- 
richtigkeit zu verwerten, die bei dem Gebrauch derartiger 
Mittel meistens vorwalten mußte, welche als Gaukeleien zu 
qualifizieren wir heute allzusehr geneigt sind, weil wir uns 
nicht genug in einen solchen intellektuellen Zustand zurück- 
versetzen können, wo die theologischen Anschauungen in 
einem Grade, wie er später nicht mehr bestanden hat, und 
von dem wir folglich keine richtige Vorstellung haben, mit 
allen menschlichen Taten eng verquickt, so leicht dazu ge- 
neigt machen mußten, die einfachsten unmittelbaren Ein- 
gebungen der menschlichen Vernunft ganz natürlich mit einer 


t) Wenn man fast in unseren Tagen sieht, daß ein so be- 
deutender Geist, wie der berühmte Franklin, dem wertvollen 
und einwandfreien Zeugnisse Cabanis’ zufolge ganz kindlich 
glaubt, er sei im Traume oft von dem wahren Ausgange der 
. von ihm verfolgten Angelegenheiten benachrichtigt worden,. so 
kann man mit um so größerem Rechte leicht verstehen, wie die 
großen Männer des Altertums aufrichtig von der Wahrheit der 
übernatürlichen Erklärungen überzeugt waren, die sie dem 
Volke gewöhnlich vortrugen. Ich muß in dieser Hinsicht die 
im vorigen Kapitel erwähnte allgemeine Bemerkung über die 
offenbare Inkonsequenz der heutigen Philosophen einschärfen, 
die, nachdem sie eingesehen, daß die Alten täglich auf der- 
artige Erklärungen der geringfügigsten Gegenstände der Natur- 
philosophie im eigentlichen Sinne nicht verziehten konnten, 
ihren guten Glauben an die sehr natürliche Ausdehnung des 
nämlichen logischen Verfahrens auf die viel komplizierteren 
Entscheidungen. der Moral- und Sa meinen ver- 
dächtigen zu müssen. 
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‚ religiösen Weihe zu schmücken. Wenn uns die alte Ge- 
schichte einige seltene Beispiele wissentlich falscher Orakel 
gibt, die aus politischen Gründen geflissentlich verbreitet 
wurden, so ermangelt sie niemals, uns auch den geringen 
tatsächlichen Erfolg dieser erbärmlichen Aushilfsmittel infolge 
jener fundamentalen Solidarität der verschiedenen Geister zu 
zeigen, welche die einen wesentlich verhindern muß, tief 
überzeugt zu glauben, was von den anderen willkürlich hat er- 
dichtet werden können. Ohne noch weiter bei einem so leicht zu 
beurteilenden Gegenstand zu verharren, muß ich endlich im 
besonderen auf eine andere politische Nebeneigenschaft des 
Polytheismus aufmerksam machen, die ihm unmittelbar und 
ausschließlich eigen ist, und deren außerordentliche Trag- 
weite die Modernen nicht genügend verstanden haben. 

Ich will von jener Fähigkeit der Vergötterung reden, 
die offenbar diesem zweiten religiösen Zeitalter eigentümlich 
war und während desselben so sehr dazu beitragen mußte, 
bei den höher stehenden Menschen jede Art aktiven En- 
thusiasmus, und vor allem den militärischen, im höchsten 
Grade zu überspannen. Die Seligsprechung auf Ewigkeit, 
die sodann der Monotheismus an Stelle dieser tatsächlichen 
Vergötterung hat setzen müssen, würde ihrer Natur zufolge 
nur einen sehr schwachen Ersatz dafür haben bieten können, 
weil die Apotheose, während sie den universellen Wunsch 
nach einem unendlichen Leben ebenso vollkommen be- 
friedigte, außerdem den besonderen Vorzug hatte, den 
starken Seelen die ewige Betätigung jener Instiukte des 
Stolzes und des Ehrgeizes zu versprechen, deren Entfaltung 
für sie den Hauptreiz des Daseins bildete. Wenn man jetzt 
diese großartige Einrichtung nach der tiefen Herabwürdigung 
beurteilt, in die sie während des Verfalles des Polytheismus 
allmählich versunken war, wo sie sich auf eine Art. Be- 
gräbnisfeier beschränkt hatte, die gleichmäßig selbst für die 
unwürdigsten Kaiser begangen wurde, so können wir uns 
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keinen richtigen Begriff von dem gewaltigen Ansporn machen, 
der in den früheren Zeiten des Glaubens und der Kraft von 
ihr ausgehen mußte, da die hervorragendsten Persönlich-. 
keiten hoffen durften, durch eine würdige Erfüllung ihrer 
sozialen Bestimmung sich nach dem Beispiele des Bacchus, 
Herkules usw. eines Tages zum Range von ‘Göttern oder 
i Halbgöttern zu erheben. Nichts ist besser geeignet als eine 
solche Erwägung, um deutlich verstehen zu lassen, daß.alle die 
hauptsächlichen politischen Triebfedern des religiösen Geistes 
durch den Polytheismus tatsächlich so sehr gespannt ge- 
wesen sind, als ihre Natur es zulassen konnte, dergestalt, 
daß ihre Intensität hernach nur eine unvermeidliche Ab- 
nahme hat erfahren können. Diese unbestreitbare Ver- 
minderung, damals von einzelnen rückständigen Philosophen 
so sehr beklagt, die die Menschheit auf diese Weise eines 
der machtvollsten Hebel auf immer beraubt sahen, ohne daß 
gleichwohl die soziale. Entwicklung darunter irgendwie ge- 
 litien hätte, kann uns heute außerdem befähigen, vermittelst 
einer natürlichen Vergleichung im allgemeinen die geringe 
wirkliche Berechtigung der analogen Besorgnisse über die 
‚angebliche soziale Degeneration vorauszuahnen, die künftig 
drohen würde, auf das völlige Erlöschen des theologischen 
Regimes zu folgen, das unser Geschlecht allmählich zu ent- 
behren gelernt hat. 

Zur Verroliständignng dieser absttalktnnt Würdigung der 
politischen Eigenschaften des Polytheismus haben wir jetzt 
nur noch unter einem spezielleren Gesichtspunkte die grund- 
legenden Vorbedingungen des entsprechenden Regimes zu 
betrachten, dessen wesentliches Ziel und allgemeinen Geist 
wir soeben genau beschrieben haben; mit anderen Worten, 
wir müssen endlich die hauptsächlichsten unterscheidenden 
Merkmale, die, den verschiedenen tatsächlichen Formen eines 
derartigen Regimes immer gemeinsam, sich als geradezu: 
unerläßlich für seine effektive Organisation - erweisen. Sie 
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bestehen vor allem in der notwendigen Einführung der 
Sklaverei und der unvermeidlichen Vermischung der geist- 
lichen Macht mit der weltlichen ; diesem doppelten Hauptunter- 
schied zwischen dem polytheistischen Organismus der antiken 
Gesellschaften und. dem monotheistischen der modernen. 
Obgleich heute niemand verkennt, wie durchaus unent-. 
behrlich die Sklaverei für die soziale Ordnung des Altertums 
war, so ist das allgemeine Prinzip eines solchen Verhält- 
nisses doch noch nicht richtig ergründet worden. Es wird 
uns in dieser Hinsicht im wesentlichen genügen, unsere 
grundlegende, weiter oben auf den nationalen Gesichtspunkt 
beschränkte Ausführung über die notwendig kriegerische 
Bestimmung der antiken Gesellschaften als eine einleitende 
Funktion, ohne welche sich die ganze menschliche Ent- 
wicklung nicht hätte vollziehen können, auf das Indivi- 
duum auszudehnen. Man begreift zunächst leicht, wie 
der Krieg von selbst die Sklaverei erzeugt, die in ihm 
ihre Hauptquelle findet und sein erstes allgemeines Kor- . 
rektiv bilde. Der berechtigte Abscheu, den uns diese 
primitive Institution heute einflößt, verhindert uns, den un- 
geheuren Fortschritt zu würdigen, der sich unmittelbar aus 
ihrer ursprünglichen Begründung ergeben mußte, weil sie 
überall auf die Menschenfresserei oder die Opferung der 
Gefangenen folgte, sobald die. Menschheit vorgeschritten ge- 
nug war, daß der Sieger, seine gehässigen Leidenschaften 
meisternd, den. schließlichen Nutzen verstehen konnte, den 
er aus den Diensten des Besiegten ziehen würde, wenn er 
ihn in der Eigenschaft eines untergeordneten Helfers der 
Familie, deren Oberhaupt er war, zugesellte; ein Fortschritt, 
der eine viel weitgehendere industrielle und moralische Ent- 
wicklung voraussetzt, als man gewöhnlich glaubt. Nach der 
lichtvollen Bemerkung Bossuet’s würde schon die bloße 
Etymologie genügen müssen, um uns beständig und unabweis- 
bar daran zu erinnern, daß der Sklave ursprünglich nur ein 
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Kriegsgefangener war, dessen Leben man geschont hatte, 
anstatt ihn zu verschlingen oder zu opfern, wie es zu aller- 
erst der Brauch war. Es ist höchst wahrscheinlich, daß 
ohne eine solche Umwandlung die blinde Kriegsleidenschaft 
des ersten sozialen 'Zeitalters seit langem die fast gänz- 
liche Vernichtung unserer Gattung bewirkt haben würde. 
Die unmittelbaren Dienste einer solchen Einrichtung bedürfen 
also ebensowenig wie ihre unvermeidliche Urwüchsigkeit 
irgend einer Erklärung. Doch ihre Hauptaufgabe hinsicht- 
lich der weiteren Entwicklung der Menschheit ist nicht 
minder unbestreitbar, obwohl minder gut gewürdigt. Einer- 
seits war sie in der Tat für jene freie militärische Ent- 
faltung des Altertums offenbar unentbehrlich, deren wahrhaft 
grundlegende Bestimmung wir oben erkannt haben, und die 
sicherlich in der erforderlichen Stärke und Dauer unmög- 
lich gewesen wäre, wenn nicht die Sklaven, einzeln oder 
gemeinschaftlich, mit allen friedlichen Arbeiten betraut 
worden wären; dergestalt, daß die Sklaverei, zuerst aus dem 
Kriege hervorgegangen, hernach nicht allein als hauptsäch- 
licher Siegeslohn, sondern auch als ständige Bedingung des 
Kampfes zu seiner Aufrechterhaltung diente. Zweitens hatte 
die antike Sklaverei unter einem im wesentlichen ver- 
kannten, aber nicht minder wichtigen Gesichtspunkte eine 
nicht geringere Bedeutung für den Besiegten, der so. trotz 
seiner ursprünglichen Antipathie, mit Gewalt zu einem 
industriellen Leben geführt wurde. In dieser Hinsicht hat 
die Sklaverei für die Individuen die nämliche Bestimmung 
gehabt, die weiter oben der Eroberung in bezug auf die 
Völker zugeschrieben worden ist. Je mehr man über die 
tiefe Abneigung nachdenkt, welche die regelmäßige und be- 
harrliche Arbeit unserer mangelhaften Natur zuerst einflößt, 
(die ursprünglich nur die Kriegswut ihrem geliebten Müßig- 
gang entreißen kann, um so besser versteht man, daß die 
Sklaverei damals den einzigen. allgemeinen Weg zur in- 
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dustriellen Entwicklung der Menschheit darbot. Dieser ur- 
anfängliche Widerwille gegen das arbeitsame Leben konnte 
bei der Masse der Menschen in der Tat nur durch die ver- 
einte und lang unterhaltene Wirkung der stärksten Reiz- 
mittel gründlich überwunden werden; was sich alles ganz 
von selbst aus einer solchen Institution ergeben mußte, wo 
die Arbeit, zuerst als Lebenspfand angenommen, in der 
Folge das Prinzip der Befreiung werden mußte. Das ist 
die maßgebende Form, in der die antike Sklaverei in der 
Gesamtheit der menschlichen Evolution ein unerläßliches, 
auf keine andere Weise zu ersetzendes, allgemeines Er- 
ziehungsmittel bilden mußte, wie auch eine notwendige Be- 
dingung der Sonderentwicklung. 

Wie ich an anderer Stelle gezeigt habe, müssen die 
Modernen in der gesunden Beurteilung eines solchen sozialen 
Systems fast unüberwindlichen Hindernissen begegnen, weil 
sie sich in der Regel nur nach unserer Sklaverei in den 
Kolonien ein Bild davon machen, die eine wahre politische 
Ungeheuerlichkeit ist und keine richtige Vorstellung von 
der Natur der antiken Sklaverei geben kann. Diese ver- 
einzelte und augenblickliche, für unsere Zivilisation so ent- 
ehrende Verirrung tendiert notwendig zur gemeinschaftlichen 
Unterdrückung sowohl der Tätigkeit des Herrn wie der des 
Sklaven, infolge ihres gleichmäßigen industriellen Charakters, 
der die Ruhe des einen als eine natürliche Konsequenz der 
Arbeit des anderen anschen läßt und dennoch dem nn- 
ruhigen Argwohn des ersteren stets eine tiefe Abneigung 
gegen die allmähliche Erhebung des zweiten einflößen muß. 
Ganz im Gegenteil unterstüzten sich in der antiken Sklaverei 
der Sieger und der Besiegte wechselweise zur gleichzeitigen 
Entwicklung ihrer verschiedenartigen, aber sich ergänzenden 
Tätigkeiten, die, die eine militärisch, die andere industriell, 
weit entfernt damals Rivalen zu sein, sich als gegen- 
seitig unentbehrlich darstellten, so daß sie beiderseits jene 
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doppelte einleitende Entwicklung, deren natürliche Grenze 
ım folgenden Kapitel gezogen werden wird, offen gestatteten 
und sogar bis zu einem gewissen Grade förmlich erleichterten. 
Da die Aufrechterhaltung der Einrichtungen um so weniger 
mühsam sein muß, je besser sie dem betreffenden sozialen 
Zustand angepaßt sind, so ist nichts geeigneter, diese ver- 
gleichende Würdigung zu bestätigen, als der charakteristische 
Gegensatz zwischen der fast natürlichen Erhaltung der antiken 
Sklaverei während einer langen Folge von Jahrhunderten, 
ohne gefährliche Krisen zu veranlassen, es sei denn in 
' einigen höchst seltenen Fällen, obgleich die Sklaven ge- 
wöhnlich viel zahlreicher waren als die Herren, und den 
"ungeheueren und ununterbrochenen Anstrengungen der Mo- 
dernen, dieser künstlichen Ausnahme auf einigen Neben- 
punkten der zivilisierten Welt eine armselige dreihundert- 
jährige Existenz zu verschaffen, inmitten schrecklicher, immer 
drohender Gefahren, trotz der materiellen Übermacht der 
Herren, die außerdem kraftvoll unterstützt werden von der 
mutterstaatlichen Zivilisation, die sie so verblendeterweise in 
. einer unqualifizierbaren, der Grundentwicklung der Menschheit 
völlig fremden Barbarei degenerieren zu lassen suchten. Unter 
welchem Gesichtspunkte man die antike Sklaverei auch prüfe, 
sie zeigt, alle wesentlichen Merkmale einer vollständig nor- 
malen Einrichtung, da man sieht, daß sie, aus dem Kriege 
geboren, sich dennoch ohne irgend einen unwiderstehlichen 
Zwang auf vielen Umwegen einstellt, wie dem freiwilligen 
Verkauf von Kindern, der Unterwerfung der Zahlungs- 
unfähigen usw., abgesehen davon, daß die infolge der Heftig- 
keit und Dauer der antiken Kriege fortwährend bestehende 
und häufig verwirklichte Möglichkeit eines solchen Miß- 
geschickes selbst bei den freiesten und mächtigsten Menschen, 
. die Könige mit eingeschlossen, notwendig eine viel geringere 
Abneigung gegen eine solche Veränderung der Lebenslage 
einflößen mußte, vor der sich niemand jemals hinlänglich ge- 
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schützt glauben konnte. Sieht man in der analogen sozialen 
Phase, die wir heute untersuchen können, nicht oft Wilde 
‘ durch die sich allmählich steigernde Spielwut spontan 
dazu gebracht werden, selbst ihren freiwilligen Verzicht 
auf die Freiheit als eine Art letzten Einsatz anzubieten ? 
Nicht ohne tiefen Grund betrachteten alle Philosophen des 
Altertums und ‚namentlich Aristoteles viele Menschen als 
wesentlich für die Dienstbarkeit geboren, vorausgesetzt, daß 
man diese Maxime, anstatt sie in dem absoluten Sinne zu neh- 
men, den man ihr jetzt zu Unrecht beimißt, beständig auf die 
Stufe der sozialen Kindheit einschränkt, die sie tatsächlich 
eingegeben hatte, und für die sie nichts Empörendes bietet, 
da die dem Sklavenleben eigentümliche sorglose Sicher- 
heit und völlige Unverantwortlichkeit es für die niederen 
. Seelen, bei denen die charakteristische Natur der Menschheit 
noch nicht hinlänglich entwickelt ist, lange Zeit erträglich 
und manchmal sogar wünschenswert machen müssen, ‚wie 
es die vorgeschrittensten Gesellschaften auch heute noch, 
obgleich glücklicherweise nur in der Ausnahme, unwider- 
leglich beweisen. | 

Auf den ersten Blick begreift man nicht völlig die 
natürliche Korrelation des Polytheismus zur Institution der 
Sklaverei, trotz des eklatanten Zeugnisses, das uns in dieser 
Hinsicht die- ganze historische Analyse bietet. Aber da wir 
weiter oben die notwendige Fähigkeit des Polytheismus, die 
spontane Entwicklung des Eroberungsgeistes unmittelbar zu 
unterstützen, anerkannt haben, so muß dieser theologische 
Zustand, wenn man die nämlichen Beweggründe mehr aufs 
einzelne ausdehnt, im wesentlichen mit einer solchen, von 
-dem kriegerischen Leben spontan unzertrennlichen sozialen 
Lage übereinstimmen. Eine unmittelbare Betrachtung zeigt 
in der Tat, daß der Polytheismus in dieser Hinsicht der 
Sklaverei durchweg entsprechen muß, wie einerseits der 
Fetischismus der gewohnheitsmäßigen Vertilgung der Ge- 
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fangenen, und andrerseits der Monotheismus der schließlichen 
Freilassung der Leibeigenen, wie ich im folgenden Kapitel 
eingehender darlegen werde. Denn der Fetischismus ist 
eine zu individuelle und zu örtlich begrenzte Religion, um 
zwischen dem Sieger und dem Besiegten irgend ein geist- 
liches Band herzustellen, das imstande wäre, zu Ende des 
Kampfes die natürliche Wildheit hinlänglich in Schranken 
zu halten; während der Monotheismus umgekehrt dermaßen 
universell ist, daß er dahin tendiert, unter den Verehrern 
desselben wahren Gottes eine so .tiefgehende Ungleichheit zu 
untersagen, ohne ihnen gleichwohl eine so innige Vertraut- 
heit mit den Anhängern eines anderen Glaubens zu gestatten. 
. Kurz, beide sind der Sklaverei, obschon im umgekehrten 
Sinne, gleich entgegengesetzt, infolge derselben wesentlichen 
Eigentümlichkeiten, die sie für die Eroberung ungeeignet 
machen, von den gelegentlichen Störungen abgesehen, die 
richtig analysiert, das Hauptverhältnis immer bestätigen wer- 
den. Ohne Zweifel ist der Monotheismus seiner Natur nach 
nicht absolut unvereinbar mit der Sklaverei, ebensowenig wie 
mit der Eroberung, aber er hat deshalb doch nicht weniger 
unaufhörlich dahin gestrebt, die Menschheit von beiden in 
gleicher Weise abzulenken, und dieser Einfluß hat sich in 
allen den Fällen vollkommen geoffenbart, wo das mono- 
theistische Regime, wahrhaft spontan und zweckmäßig, den 
unerläßlichen sozialen Vorbereitungen angemessen hat folgen 
können, wie das folgende Kapitel zeigen wird. Da die beiden 
extremen Zeitalter des religiösen Lebens so überhaupt für 
eine solche Erklärung nicht in Betracht kommen, so muß 
also wohl das mittlere und hauptsächliche, durch den Poly- 
theismus charakterisierte Zeitalter die geistliche Grundlage. 
dieser großen Institution liefern, die eine solche Stütze ohne 
Ziweifel ebensowenig hat entbehren können, wie viele andere 
minder wichtige. Nun sieht man in der Tat in bezug auf 
die Sklaverei wie in Anbetracht der Eroberung sofort ein, 
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daß der Polytheismus seiner Natur nach sowohl von ge- 
nügender Allgemeinheit war, um als Band zu dienen, wie 
von. hinreichender Besonderheit, um den Abstand aufrecht 
zu erhalten. Der Sieger und der Besiegte hatten, obgleich 
jeder seine eigenen Götter beibehielt, an gemeinsamer Reli- 
gior genug, so daß unter ihnen eine gewisse gewohnheits- 
mäßige Übereinstimmung möglich war, während andrerseits 
die tiefe Unterordnung des einen unter den anderen durch 
diejenige der entsprechenden Gottheiten geheiligt wurde. 
Daher widersetzte sich der Polytheismus im allgemeinen 
spontan und fast im selben Maße einesteils der täglichen 
Hinopferung der Gefangenen, andernteils ihrer regelrechten 
Freilassung, und führte unmittelbar zur Sanktionierung und 
Befestigung ihrer gewohnheitsmäßigen Sklaverei. 

Prüfen wir nun das zweite wesentliche Merkmal des 
antiken Sozialsystems, d. h. die völlige Verquickung der 
für gewöhnlich bei denselben Führern vereinigten geist- 
lichen und weltlichen Gewalt, welche da in jeder Hinsicht 
zutage tritt, während ihre regelrechte Trennung eine der 
politischen Haupteigenschaften der modernen Zivilisation 
bildet, wie ich das im folgenden Kapitel besonders aus- 
führen werde. Die damals rein priesterliche geistige Macht 
und die im wesentlichen militärische ausübende Gewalt 
waren unter dem polytheistischen Regime des Altertums 
immer aufs innigste vereinigt; und diese unvermeidliche 
Verbindung stand in notwendiger Beziehung zu der allge- 
meinen Bestimmung, die, wie wir weiter oben erkannt haben, 
‚dieses Regime für die Gesamtentwicklung der Menschheit 
haben mußte. Dies ist die wichtige Erklärung, die wir zur 
hinlänglichen Analysierung des wesentlichen Systems der 
antiken Politik kurz zu geben haben. Wir brauchen außer- 
dem nicht noch zwischen den beiden sehr verschiedenen 
Formen zu unterscheiden, welche diese charakteristische 
Konzentration notwendig hat zeigen müssen, je nachdem die 
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militärischen Befugnisse den priesterlichen Funktionen unter- 
ordnet waren, oder irh Gegenteil der militärische Charakter 
infolge einer spezielleren Entwicklung den priesterlichen 
Geist absorbiert hatte. Obwohl wir nächstens diese beiden 
Formen als notwendig relative, die eine zum Ursprunge des 
Polytheismus, und die andere zu dessen hauptsächlicher 
Bestimmung, betrachten müssen, so würde diese hier ver- 
frühte Unterscheidung unsere theoretische und allgemeine 
Betrachtung doch unnütz komplizieren, die außerdem später 
dadurch bestätigt werden wird. | 

Das Altertum konnte und durfte jene bewunderungs- 
würdige Trennung keineswegs kennen, die sich im Mittel- 
alter unter dem glücklichen Einfluß des Katholizismus 
zwischen der wesentlich zur Regelung der Gedanken und 
Neigungen : bestimmten moralischen Macht und der auf die 
Handlungen und die Erfolge unmittelbar angewendeten poli- 
tischen Macht im eigentlichen Sinne von selbst eingestellt hat. 
Diese wesentliche Teilung setzt, wie ich im folgenden Kapitel 
darlegen werde, eine vorherige Entwicklung im sozialen 
Organismus voraus, die ‚sicherlich während einer solchen 
Epoche unmöglich war, wo die ursprüngliche Einfachheit 
und Verwirrung der politischen Ideen nicht einmal gestattet 
hätten, die regelmäßige Unterscheidung zwischen den allge- 
meinen Prinzipien der Vergesellschaftung und ihrer beson- 
. deren und täglichen Anwendung zu verstehen. Von diesen 
intellektuellen Bedingungen abgesehen, konnte eine derartige 
Trennung nur insoweit vor sich gehen, als jede der beiden 
Mächte schon spontan ihre eigene Existenz völlig unabhängig 
von der anderen begründet hatte, während sie bei den Alten 
notwendig stets eine von der anderen hergeleitet. wurden, 
sei es indem die militärische Gewalt nur ein einfaches Zu- 
behör der priesterlichen Autorität bildete, sei es, daß im 
Gegenteil diese darauf beschränkt wurde, der Herrschaft 
der Kriegsführer als gewöhnliches Werkzeug zu dienen. 
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Endlich widersetzte sich die notwendig engherzige und 
lokale Natur der antiken, wesentlich auf eine maßgebende 
Stadt beschränkte Politik, selbst als sich ihre Herrschaft in 
der Folge nach und nach auf sehr erhebliche Volksmassen 
ausdehnen mußte, offenbar in besonderer Weise jedem Ge- 
danken an eine solche Teilung, deren unmittelbares Haupt- 
prinzip sich im Mittelalter just aus dem Bedürfnis ergeben 
hat, Nationen, die zu weit voneinander entfernt und zu ver- 
schieden waren, als daß ihre weltlichen Regierungen nicht 
unvermeidlich streng getrennte hätten sein müssen, unter 
eine gemeinsame geistliche Macht zu vereinigen. Auch 
kennzeichnet nichts besser den wahren politischen Cha- 
rakter des Altertums als diese fundamentale und dauernde 
Vermengung der Sitten und der Gesetze, oder der Ideen 
und der Handlungen; da immer dieselben Obrigkeiten 
damit beschäftigt waren, beide unterschiedslos zu regeln, 
mochte im übrigen die tatsächliche Regierungsform wie 
immer beschaffen sein. Diese innige Vermischung pflanzt 
sich im höchsten Grade auch noch bis auf die Fälle 
fort, die ihrer Natur nach die Möglichkeit einer von der 
weltlichen Macht streng unterschiedenen und unabhängigen 
geistlichen Macht von ‚selbst nahelegen zu müssen schienen, 
wie es jene merkwürdigen, damals hinreichend häufigen Ge- 
legenheiten bezeugen, wo eine Stadt die konstituierende 
Gewalt ausdrücklich einem Bürger ohne aktives obrigkeit- 
liches Amt verlieh, und der, nachdem er sa momentan 
oberster Gesetzgeber geworden war, dennoch niemals daran 
dachte, irgend eine ständige Trennung zwischen der mora- 
lischen und der politischen Gewalt zu organisieren, obgleich 
offenbar seine eigene Stellung sozusagen dahin tendieren 
mußte, ihm den Gedanken daran nahe zu legen. Die Philo- 
sophen selbst, die in ihren gewagtesten Utopien immer einen 
unvermeidlichen Abglanz des herrschenden Geistes der zeit- 
genössischen Gesellschaft bieten, unterschieden nicht länger 
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zwischen der Regelung der Ideen und derjenigen der Hand- 
lungen, die gleichmäßig einer einzigen Hauptobrigkeit an- 
vertraut waren. Und doch ist die regelmäßige Existenz 
dieser Klasse von Forschern bei den hauptsächlichsten grie- 
chischen Völkerschaften als der erste wirkliche Keim jener 
großen sozialen Scheidung anzusehen, wie ich das weiter unten 
auseinandersetzen werde. Diejenigen unter ihnen, welche 
die spätere chimärische Hoffnung auf eine schließlich von 
Philosophen geleitete Gesellschaft am weitesten übertrieben 
hatten, verstanden darunter nur eine ähnliche Vereinigung 
aller wesentlichen Gewalten in solchen Händen, was, weit 
entfernt eine, wie sie meinten, wirkliche politische Vervoll- 
kommnung zu sein, tatsächlich nur auf einen Hauptrückschritt 
hätte hinauslaufen können, selbst im Vergleich zu der sehr 
unvollkommenen sozialen Ordnung, die sie verbessern wollten, 
wie ich bald Gelegenheit haben werde darzulegen. 

Unter einem anderen allgemeinen Gesichtspunkte be- 
trachtet, wird diese grundlegende Vermengung der beiden 
großen sozialen Gewalten bei den Alten nach den ver- 
schiedenen früheren Hinweisen nicht allein leicht als unver- 
meidlich, sondern außerdem als streng unerläßlich für die 
völlige Realisierung der hohen politischen Bestimmung be- 
trachtet werden, die, wie wir oben erkannt haben, diesem 
vorbereitenden Zeitalter der Menschheit zukommen mußte. 
Es ist in der Tat klar, daß sich die militärische Tätigkeit da- 
mals nicht würde angemessen haben entwickeln können, um 
ihre Hauptmission hinlänglich zu erfüllen, wenn die. geist- 
liche Macht und die weltliche Herrschaft nicht gewohnheits- 
mäßig bei einer und derselben führenden Klasse vereinigt 
gewesen wären. Dieser veränderliche Doppelcharakter der 
militärischen Anführer, die Oberpriester und Krieger zugleich 
waren, bildete die mächtigste Stütze der strengen inneren 
Disziplin, die zu jener Zeit die Natur und die Unaufhörlich- 
keit der Kriege erfordern mußten, und die auf andere Weise. 
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die notwendige Energie und Stetigkeit nicht würde haben 
erlangen können. Desgleichen würde die Gesamtwirkung 
jeder bewaffneten Nation den fremden Gesellschaften gegen- 
über durch jede wesentliche Trennung der beiden Grund- 
gewalten gehemmt worden sein, deren unvermeidliche Kon- 
flikte dann fast immer dahin tendiert hätten, die allge- 
meine Leitung der Kriege zu stören und die schließliche 
Verwirklichung ihrer hauptsächlichen Resultate einzu- 
schränken. So erforderte im Altertum nach innen wie nach 
außen ‘die fortgesetzte Entwicklung des Eroberungsgeistes 
eine Vollkommenheit des Gehorsams und eine Einheit des 
Pianes und der Ausführung, die mit unseren modernen Ideen 
über die elementare Teilung der beiden großen sozialen Ge- 
walten in gleicher Weise unvereinbar sind. In der Tat wird 
das folgende Kapitel direkt und unwiderleglich den innigen 
und wechselseitigen Zusammenhang darlegen, der zwischen. 
der Einführung einer solchen Teilung und der allgemeinen 
Abnahme des militärischen Systems hat bestehen müssen, 
das fortan in Übereinstimmung mit der eigentlichen Natur 
des Monotheismus im wesentlichen defensiv geworden ist. 
In den oben angedeuteten Ausnahmefällen, wo der Mono- 
theismus sich der kräftigen und andauernden Entfaltung 
des Eroberungsgeistes günstig erwiesen hat, wie namentlich 
bei den Muselmännern, da muß man bemerken, daß diese 
Anomalie stets mit der in dieser neuen religiösen Phase 
ebensowenig normalen Beibehaltung der alten Vermengung . 
der Gewalten zusammengefallen ist; so unbedingt untrenn- 
bar ist eine solche Konzentration von der freien und vollen 
Entwicklung der militärischen Tätigkeit. 

Nachdem man so eingesehen hat, wie unvermeidlich 
und zugleich wie unerläßlich diese innige Verbindung in 
der allgemeinen Politik des Altertums war, ist es jetzt leicht, 
ihre fundamentale Wechselbeziehung zur eigentlichen Natur 
des entsprechenden Polytheismus zu verstehen. Wir werden 
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im folgenden Kapitel. insbesondere die notwendige Tendenz 
des Monotheismus feststelien, die geistliche Gewalt von der 
weltlichen zu trennen, wenigstens dann, wenn er bei einer 
richtig vorbereiteten Bevölkerung spontan eingeführt wird, 
wo er ohne eine derartige Trennung seine hauptsächliche 
soziale Bestimmung nicht erfüllen könnte. Es genügt hier 
umgekehrt zu erkennen, wie sehr der Polytheismus durch- 
aus unvereinbar mit jeder solchen Teilung ist. Nun ist 
es klar, daß die Vielheit der Götter durch die unver- 
meidliche Zersplitterung, die sich daraus für die theo- 
logische Tätigkeit ergibt, direkt damit im Widerspruche 
steht, daß die Priesterschaft spontan eine Gleichförmigkeit 
und Geschlossenheit erlange, die ihr eigentümlich wären, : 
und ohne die ihre Unabhängigkeit gegenüber der weltlichen 
Macht doch keineswegs sicher gestellt werden könnte. Einem 
derartigen Systeme hinfort zu sehr entfremdet, verkennen 
oder vernachlässigen unsere modernen Geister die funda- 
mentale Rivalität, die für gewöhnlich unter den verschiedenen 
Klassen der antiken Priester infolge der unvermeidlichen 
Konkurrenz ihrer zahlreichen Gottheiten herrschen mußte, 
deren respektive, obwohl sorgfältig geregelte Befugnisse die 
unvermeidliche Veranlassung häufiger Konflikte sein mußten; 
was trotz des gemeinschaftlichen Instinktes der Priester- 
‚schaft notwendig dahin strebte, jeden großen Priesterbund zu 
vereiteln oder aufzulösen, sofern die weltliche Macht es nur 
irgendwie ernstlich verhindern wollte. Bei den bekanntesten 
polytheistischen Nationen erweisen sich die verschiedenen 
Priesterschaften, obwohl sie versucht haben, sich durch . 
mancherlei sichtbare wie geheime Bande zu vereinigen, in 
_ ihrer eigentlichen und unabhängigen Existenz als wesentlich 
isoliert, und ähneln sich schließlich nur in’ ihrer gleich- 
mäßigen Unterwerfung unter die weltliche Macht, die es 
leicht dahin gebracht hat, sich der hauptsächlichsten religiösen 
Funktionen direkt zu bemächtigen, Die theologische Ge- 
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walt hat also eine solche Unterordnung nur in den Fällen 
vermeiden können, wo sie infolge eines sehr raschen Auf- 
schwunges der ersten intellektuellen Evolution, die, wie ich 
weiter unten ausführen werde, mit einer noch wenig aus- 
gesprochenen Entfaltung der militärischen Tätigkeit zusammen- 
‚fällt, unbedingt das Übergewicht hat erhalten oder vielmehr 
bewahren müssen. Unter keinen Umständen hat die Natur 
des Polytheismus die Existenz einer wahrhaften, von der 
entsprechenden weltlichen Macht vollkommen getrennten 
und unabhängigen geistlichen Macht zulassen können, ohne 
daß die eine von beiden darauf beschränkt würde, gewöhn- 
lich nur ein. bloßes Anhängsel der anderen oder deren all- 
 gemeines Werkzeug zu bilden. | 

Diese summarische Ausführung läßt in richtiger Weise 
die außerordentliche Fähigkeit des Polytheismus, den haupt- 
sächlichsten politischen Bedürfnissen des Altertums spontan 
zu entsprechen, vollends hervortreten, da wir, nachdem wir 
vorher seine direkte Neigung, die natürliche Entwicklung 
des Eroberungsgeistes zu unterstützen, festgestellt haben, 
_ jetzt seinen besonderen Einfluß auf die notwendige Be- 
gründung der für die Vollendung dieser Entwicklung uner- 
läßlichen grundlegenden Vereinigung der sozialen Gewalten 
erkennen. Wenigstens ist das die wesentliche Meinung, 
welche man von dieser wichtigen Wechselbeziehung haben 
muß, die vor allem nach der allgemeinen, so wichtigen, ob- 
gleich provisorischen Bestimmung zu beurteilen ist, welche 
dieses soziale Zeitalter in der Gesamtentwicklung der Mensch- 
heit unseren früheren Beweisführungen gemäß charakteri- 
sieren mußte. Man würde in dieser Hinsicht das wahre 
Wesen der Geschichte durchaus verkennen, wenn man, an- 
statt den Polytheismus hauptsächlich in seiner aktiven und 
fortschrittlichen Periode zu betrachten, im Gegenteil den noch 
allzusehr vorherrschenden Gewohnheiten gemäß fortführe, 
vornehmlich die Zeit seiner Auflösung zu untersuchen, wo 
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es in der Tat unbestreitbar ist, daß die zu andauernde Be- 
hauptung dieser charakteristischen, solange notwendigen 
Vereinigung unter so vielen unwürdigen Kaisern das Prinzip 
des erniedrigendsten Despotismus wird, den die Menschheit 
jemals hat erdulden können. Aber ist es nicht klar, daß 
das damals hinlänglich entwickelte Eroberungssystem seinen 
sozialen Hauptzweck bereits vollkommen erreicht hatte, 
was, indem es den provisorischen Nutzen dieser durch 
den Polytheismus spontan begründeten Verquickung der 
geistlichen Macht mit der weltlichen für immer vernichtete, 
nur ihre unvermeidlichen, bis dahin begrenzten oder ver- 
hehlten Gefahren übrig ließ? Was gibt es in diesem Falle, 
' das nicht im wesentlichen jeder fehlerhaften Herrschaft 
irgend einer Einrichtung gemeinsam wäre, welche die voll- 
ständige Erfüllung ihrer provisorischen Aufgabe zur unge- 
legenen Zeit überlebt? Indem ich diese wichtige Betrachtung 
schließe, glaube ich übrigens hier die sehr natürliche Ge- 
legenheit, die sie mir bietet, nicht versäumen zu dürfen, um 
in einer entscheidenden Beziehung deutlich auf die gründ- 
liche Inkonsequenz hinzuweisen, die heute unsere poli- 
tische Philosophie charakterisiert, wenn man sie in den Be- 
ziehungen betrachtet, die sie mit allen Parteien und allen 
Schulen gemeinsam hat. Ich habe zu Anfang des vorigen 
Bandes bemerkt, mit welcher beklagenswerten Einhelligkeit 
man jetzt, einesteils aus Haß gegen den Katholizismus, 
andernteils infolge des Dahinschwindens seines wahren 
Geistes, jede tatsächliche Teilung der beiden Gewalten zu- 
rückweist, aber gleichwohl fortfährt, vom Monotheismus als 
der notwendigen Grundlage der sozialen Ordnung zu träumen. 
Es ist aber nunmehr klar, daß man sich auf: diese Weise 
bemüht, zwei wesentlich unvereinbare Momente miteinander 
zu versöhnen, und das nächste Kapitel wird zugleich jede 
Ungewißheit in diesem Punkte vollends zerstreuen, indem 
es jeden Einwand gegen die natürliche ‘Wechselbeziehung 
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des Monotheismus zu einer solchen Teilung beseitigt. Die- 
 jenigen, welche in unseren Tagen in ihren sonderbaren, 
durch eine blinde Nachahmung des Altertums diktierten 
Fortschrittsgedanken , diese uranfängliche Vereinigung, die 
damals ebenso grundlegend war, wie sie heute gefährlich 
und glücklicherweise unmöglich wäre, aufs neue würden 
einführen vollen, sollten also nach den früheren Ausführungen, 
um in ihren eitlen Plänen hinlänglich konsequent zu sein, 
nicht beim Monotheismus stehen bleiben, der einem solchen 
System naturgemäß widerstrebt, und mit einem Satze bis 
zum eigentlichen Polytheismus zurückgehen, der sicherlich 
das unentbehrliche Fundament jenes Systems bildete. 

Das sind im allgemeinen die notwendigen Beziehungen 
des Polytheismus zu den beiden charakteristischen Haupt- 
bedingungen der Politik des Altertums.. Nachdem wir sie 
auf diese Weise getrennt gewürdigt haben, genügt es hier, 
indem wir sie gegenieinander halten, überdies ihre innige 
und dauernde Verwandtschaft klar zu legen. Wirklich 
müssen die Einrichtung der Sklaverei und die elementare 
Vermengung der beiden Mächte eng miteinander verbunden 
sein, da die Abschaffung der einen historisch stets mit dem 
Aufhören der anderen zusammengefallen ist, wie ich im 
folgenden Kapitel besonders ausführen werde. Es liegt in 
der Tat geradezu auf der Hand, daß die antike Sklaverei not- 
‘wendig in Einklang stand mit dieser fundamentalen Ver- 
einigung der geistlichen und weltlichen Macht, die der Ge- 
walt des Herrn spontan eine gewisse religiöse Weihe verlieh 
und gleichzeitig diese häusliche Unterordnung von jeder be- 
stimmten priesterlichen Vermittlung befreite, geeignet, jene 
absolute Herrschaft in Schranken zu halten. 

Da die hauptsächlichsten politischen Eigenschaften des 
Polytheismus nun deutlich genug gekennzeichnet sind, so 
haben wir sie hier, um ihre theoretische Würdigung richtig 
zu Ende geführt zu haben, endlich nur mehr unter dem 
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moralischen Gesichtspunkt im eigentlichen Sinne zu prüfen. 
Nicht nur, daß die politische Analyse einem solchen System 
gegenüber von weit größerer Bedeutung sein mußte, während 
gleichzeitig ihre eigentümlichen Schwierigkeiten notwendig 
viel erheblichere sein mußten, es kann jetzt der überdies leichter 
zu beurteilende und gewöhnlich besser bekannte moralische 
Einfluß des Polytheismus viel summarischer und dennoch 
in einer für unseren wesentlichen Zweck ausreichenden Weise 
bestimmt werden, auf Grund seiner notwendigen Überein- 
stinnmung mit dem Ganzen der früheren Ausführungen und 
vor allem mit dem zwiefachen Urteil, das wir über. die 
fundamentale Wechselbeziehung des Polytheismus zur In- 
stitution der antiken Sklaverei und zur Vereinigung der 
beiden sozialen Gewalten soeben gefällt haben. Denn diese 
zwei wesentlichen Merkmale des polytheistischen Regimes 
Sind, wie wir sehen werden, beide höchst geeignet, direkt 
jene tiefe moralische Minderwertigkeit zu erklären, die alle 
unparteiischen Philosophen dem Polytheismus im Vergleich 
zum Monotheismus einstimmig zuerkannt haben. 

Unter welchem elementaren Gesichtspunkte man die 
persönliche, häusliche oder soziale Moral betrachten möge, 
nach der im 5. Kapitel festgestellten Ordnung kann man in 
der Tat nicht verkennen, in welch hohem Grade sie bei den 
Alten durch die bloße Existenz der Sklaverei ausgeartet sein 
mußte. Es wäre zunächst überflüssig, sich hier damit auf- 
zuhalten, die tiefe Erniedrigung ausdrücklich hervorzuheben, 
die sich daraus unmittelbar für den größten Teil unserer 
Gattung, ergab, dessen moralische Entwicklung, auf diese 
Art von Grund aus vernachlässigt, im wesentlichen jenes 
gewöhnlichen Bewußtseins der Menschenwürde beraubt war, 
die ihre Hauptgrundlage bildet, und durchaus allein dem 
spontanen Wirken eines Systems ausgeliefert blieb, wo 
die Knechtschaft den segensreichen Einfluß der Arbeit so 
sehr schädigen mußte. Obwohl eine solche Betrachtung 
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ihrer Natur nach von außerordentlicher Bedeutung sein muß, 
da man sich nicht verhehlen kann, daß der Hauptkern der 
modernen Nationen vor allem aus dieser unglücklichen Klasse 
hervorgegangen ist, und daß er selbst bei den vorge- 
schrittensten Bevölkerungsteilen noch manche nur zu un- 
bestreitbare moralische Spuren eines solchen Ursprungs 
bewahrt, so muß uns doch die große Klarheit dieses 
Gegenstandes, hinsichtlich dessen die herkömmlichen Ur- 
teile keine wesentliche Berichtigung erfordern, gewiß da- 
von entbinden, hier noch länger dabei zu verweilen. Be- 
trachten wir also nur den moralischen Einfluß der antiken 
Sklaverei auf die Freien oder die Herren, deren eigentliche 
Entwicklung, trotz ihrer numerischen Minorität, damals 
hauptsächlich zu verfolgen ist, da sie später als notwendiges 
Vorbild für die Gesamtentwicklung hat dienen müssen. 
Unter diesem Gesichtspunkte ist leicht einzusehen, daß jene 
Einrichtung, trotz ihrer oben nachgewiesenen unumgänglichen 
Notwendigkeit für die politische Entwicklung der Mensch- 
heit, die moralische Entwicklung im eigentlichen Sinne 
durchaus hemmen mußte. Selbst was die rein persönliche, 
obwohl am besten bekannte Moral der Alten anlangt, ist 
es klar, daß die vertraute Gewohnheit einer unbedingten 
Herrschaft über mehr oder weniger zahlreiche Sklaven, 
hinsichtlich derer jeder für gewöhnlich allen seinen Launen 
fast blind folgen konnte, unvermeidlich dahin führen mußte, 
jene Selbstbeherrschung des Menschen, die das oberste 
Prinzip der moralischen Entwicklung bildet, zu beeinträch- 
tigen, ohne übrigens von den allzu offenbaren Gefahren der 
Schmeichelei zu reden, denen so jeder freie Mensch fort- 
während ausgesetzt war. Vor allem kann man bezüglich 
der häuslichen Moral der verständnisvollen Bemerkung de 
Maistre’s zufolge nicht bezweifeln, daß die Sklaverei im all- 
gemeinen die wichtigsten Familienbeziehungen in einem oft 
höchst ausgeprägten Grade durch die unglücklichen Er- 
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leichterungen geradezu korrumpierte, die sie der Aus- 
schweifung ganz von selbst und in solchem Umfange bot, 
daß sie zunächst selbst die Einrichtung der Monogamie fast 
illusorisch machte. Was endlich die soziale Moral anbelangt, 
deren hauptsächlichstes Merkmal die allgemeine Menschen- 
liebe bilden muß, so kann man nur zu leicht einsehen, wie 
sehr die allgemein verbreitete Gewohnheit so häufig grund- 
loser oder willkürlicher Grausamkeit, die man damals un- 
glücklichen Sklaven gegenüber allgemein angenommen hatte, 
die im wesentlichen jedem wirklichen ‚Schutze entzogen 
waren, dahin tendieren mußte, jene Regungen der Härte 
und sogar der Roheit zu entwickeln, die meist in so vielen 
Beziehungen die Sitten der Alten charakterisierten, wobei 
man ihren unvermeidlichen Einfluß selbst bei den besten 
Naturen wahrnehmen kann. 

Betrachtet man in der nämlichen Weise die andere 
politische Grundbedingung der antiken Gesellschaften, so 
kann man nicht minder klar den verderblichen Einfluß er- 
kennen, der sich im allgemeinen unmittelbar aus der ele- 
mentaren Vermengung der geistlichen mit der weltlichen 
Gewalt ergeben mußte, um während dieses Zeitabschnittes 
die moralische Entwicklung der Menschheit gründlich zu 
hemmen. In der Tat ist es die Folge einer solchen Ver- 
mengung, daß bei den Alten die Moral im wesentlichen der 
Politik unterordnet werden mußte, während im Gegenteil 
‘bei den Modernen und namentlich unter der Herrschaft des 
Katholizismus im eigentlichen Sinne die von der Politik 
durchaus unabhängige Moral mehr und mehr auf die Leitung 
jener hingestrebt hat, wie ich im folgenden Kapitel darlegen 
werde, Eine so verkehrte Unterordnung des allgemeinen 
und dauernden Standpunktes der Moral unter den besonderen 
und veränderlichen der Politik mußte sicherlich den Be- 
stand der moralischen Vorschriften stark beeinträchtigen 
und sogar oft ihre Reinheit trüben, indem sie zu häufig 
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die Würdigung der Mittel zugunsten derjenigen des nächsten 
und besonderen Zweckes vernachlässigen ließ, und geneigt 
machte, die fundamentalsten Eigenschaften der Menschheit 
im Vergleich zu jenen gering zu schätzen, welche die augen- 
blicklichen Bedürfnisse einer notwendig veränderlichen 
Politik unmittelbar erforderten. Wie unvermeidlich eine 
solche Unvollkommenheit sein mußte, sie ist darum nicht 
weniger tatsächlich, noch minder beklagenswert. Kurz, es 
ist klar, daß die Moral der Alten gerade so wie ihre Politik 
im allgemeinen höchst militärischer Natur war, d. h. im 
wesentlichen dem kriegerischen Zweck untergeordnet, der 
dieses Zeitalter der Menschheit besonders kennzeichnen 
mußte. Je stärker die Nationen damals für diesem Haupt- 
zweck gerüstet waren, um so mehr wurde er oberste Richt- 
' schnur bei der gewöhnlichen Beurteilung der verschiedenen 
moralischen Anlagen, die stets nach Maßgabe ihrer ent- 
scheidenden Fähigkeit, die allmähliche Verwirklichung jenes 
großen politischen Zieles, sei es in Rücksicht auf die Herr- 
schaft, oder den Gehorsam zu unterstützen, geachtet und 
gefördert wurden. Dieser dem polytheistischen System des 
Altertums eigentümliche moralische Charakter kann noch 

heute an den analogen Phasen der Vergesellschaftung bei 
den verschiedenen wilden Völkerschaften direkt studiert 
werden, die ebenfalls für den Krieg und unter einer ähn- : 
lichen Vereinigung der beiden allgemeinen Gewalten organi- 
siert sind. Zweitens, ergab sich aus einem solchen Systeme 
notwendig das gewöhnliche Fehlen jeder moralischen Er- 
ziehung im eigentlichen Sinne, mangels jeder besonderen 
_ Macht, die geeignet, sie richtig zu leiten, und die später nur 
der Monotheismus einsetzen sollte. Die willkürlichen, nur zu 
oft kindischen und schikanösen Eingriffe, durch welche bei 
den Griechen und Römern der Magistrat das Privatleben 
kleinlichen und fast immer illusorischen Regeln zu unter- 
werfen trachtete, konnte diese große elementare Funktion 
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ohne Zweifel keineswegs ersetzen. Deshalb bemühte man 
sich damals, diese ungeheuere soziale Lücke, wenn auch sehr 
unvollkommen, auszufüllen, indem man mit Vorsicht die 
natürlichen Gelegenheiten benützte, um durch Feste ‚und 
Schaustellungen in die Masse der Freien indirekt eine ge- 
wisse moralische Belehrung eindringen zu lassen, ein Mittel, 
das bei den Modernen gerade wegen der weitaus besseren 
Art und Weise, wie diese Hauptaufgabe hier endlich erfüllt 
worden ist, nicht dieselbe Bedeutung hat beibehalten können. 
Die soziale Einwirkung der Philosophen namentlich bei den 
Griechen und nebenbei auch bei den Römern hatte in Wahr- 
heit in moralischer Hinsicht keinen anderen wesentlichen 
Zweck, und diese so wenig befriedigende Art, eine solche 
Funktion der freien Intervention eines Privatberufes außerhalb 
jeder gesetzlichen Organisation zu überlassen, lief unmittel- 
bar nur darauf hinaus, in dieser Beziehung die tiefe Unvoll- 
kommenheit dieses Systems darzulegen, ohne ihr übrigens 
jemals genügend abhelfen zu können. Denn ein derartiger 
Einfluß mußte sich fast immer auf bloße Redereien be- 
schränken, die im wesentlichen ohnmächtig und oft gefähr- 
lich waren, mochte im übrigen sein vorläufiger Nutzen für 
die Vorbereitung einer späteren Regeneration noch so groß 
sein, wie ich in der Folge darlegen werde. 

Dies sind in kurzen Worten die beiden Hauptursachen, 
welche die mit Recht betonte tiefe Inferiorität der poly- 
theistischen Organisation des Altertums in moralischer Hin- 
sicht richtig erklären. Beurteilt man die allgemeine Moral 
der Alten nach ihrem wahren Geiste, d.h. in Rücksicht auf 
ihre Politik, so muß man sie höchst befriedigend finden 
wegen ihrer bewunderungswürdigen Fähigkeit, die charakte- 
ristische Entwicklung ihrer militärischen Tätigkeit unmittel-. 
bar und vollständig zu unterstützen, und in diesem Sinne 
hat sie gleichfalls an der menschlichen Entwicklung in 
ihrer Gesamtheit teilgenommen, die ohne diesen natürlichen 
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Weg zuerst keinen Ausgang gefunden haben würde. Aber 
sie ist im Gegenteil sehr unvollkommen, wenn man sie als 
eine notwendige Phase der rein moralischen Erziehung der 
Menschheit betrachtet. Man sieht hier, daß diese Unvoll- 
- kommenheit im wesentlichen nicht von der unmittelbaren, 
durch die Natur des Polytheismus gerechtfertigten oder 
erleichterten Verherrlichung der Leidenschaften jeder Art 
herrührt. Ist dieser letzte Einfluß in gewisser Hinsicht auch 
unbestreitbar, so ist dennoch nicht zu bezweifeln, daß sich 
die christlichen ‚Philosophen im allgemeinen einen sehr über- 
triebenen Begriff davon gemacht haben, da man, wenn man 
ihnen glauben will, nicht verstehen kann, daß irgend eine 
Sittlichkeit damals einem solchen Auflösungsmittel habe 
widerstehen können. Dennoch hat dieser unvermeidliche 
Nachteil des Polytheismus offenbar weder den moralischen 
Instinkt des Menschen, noch die allmählich zunehmende 
Macht der spontanen Beobachtungen zerstören können, welche 
der gesunde Menschenverstand sehr bald über die ver- 
schiedenen Eigenschaften unserer Natur und über ihre ge- 
wöhnlichen individuellen oder sozialen Folgen hat sammeln 
müssen. Andrerseits hat der Monotheismus, trotz seiner 
charakteristischen Superiorität in dieser Hinsicht, in den 
Ausnahmefällen, wo er mit der Sklaverei und der Ver- 
mengung der beiden. Gewalten vereinbar geblieben ist, 
seine immanente Sittlichkeit gewiß nicht in höherem Maße 
verwirklicht, wie man im folgenden Kapitel sehen wird. 
Endlich ist es in dieser Beziehung nicht überflüssig, hier 
zu erwähnen, daß diese dem antiken Polytheismus so oft 
und so unbedingt vorgeworfene Tendenz, die übrigens 
eine damals notwendige Folge der Ausdehnung der theo- 
logischen Erklärungen auf das Studium der moralischen 
Welt war, dazu hat beitragen können, den verschiedenen 
menschlichen Gefühlen zuerst eine freie und natürliche Ent- 
faltung zu erleichtern, deren ursprüngliche zu starke Unter- 


drückung später, wenn die wahre Moral möglich geworden 
ist, verhütet hätte, genau zu unterscheiden, in welchem 
Grade sie für gewöhnlich ermutigt oder unwirksam gemacht 
werden müssen. So darf die außerordentliche notwendige 
Überlegenheit des Monotheismus in dieser wichtigen Hinsicht 
den unabweisbaren Anteil des Polytheismus an den wesent- 
lichen Eigenschaften der theologischen Philosophie im Kind- 
heitsalter der Menschheit nicht verkennen lassen, insofern 
er der einhelligen Begründung gewisser moralischer Ideen 
als unentbehrliches Werkzeug diente, die eine solche 
Universalität dann fast unwiderstehlich machen muß, oder 
sogar diese Regeln später durch die Aussicht auf das 
künftige Leben sanktionierte, dessen völlige natürliche 
Unbestimmtheit dem von dem ästhetischen Geiste glücklich 
unterstützten theologischen Geiste leicht gestattet, sich in 
ihm sein ideales Vorbild der Gerechtigkeit und Vollkommen- 
heit nach Gefallen zu konstruieren, so daß er endlich das, 
was lange Zeit nur ein spontaner Glaube unserer Kindheit 
war, der, unabhängig von jeder Moraldoktrin, unbefangen 
eine ewige Verlängerung seiner teuersten Genüsse erträumte, 
in eine starke Stütze der Moral verwandelt. Ein rascher Über- 
blick läßt in der Tat unmittelbar erkennen, daß der Poly- 
theismus die moralische Entwicklung der Menschheit unter 
allen wichtigen Gesichtspunkten bereits anbahnen mußte, 
abgesehen von seiner besonderen Fähigkeit, die Entfaltung 
der für die charakteristische Bestimmung dieses ersten so- 
zıalen Zeitalters passendsten Eigenschaften zu unterstützen. 

Seine Wirkungskraft tritt besonders hinsichtlich der 
beiden äußersten Grenzpunkte der allgemeinen, zunächst 
persönlichen und schließlich sozialen, Moral hervor. Was 
die erstere anlangt, deren wahrhaft grundlegende Bedeutung 
die Alten sehr richtig als die einzige entscheidende Probe 
unserer moralischen Kräfte erkannt hatten, so trat ihre mili- 
tärische Anwendung zu sehr in den Vordergrund und war 
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zu unmittelbar,\als daß sie sich nicht schon sehr früh damit 
beschäftigt hätten, sie hauptsächlich in bezug auf die Energie 
im Handeln und Leiden sorgfältig zu entwickeln, die im 
Wildendasein die vorherrschende Tugend bildet. Unter dem 
Fetischismus begonnen, hat diese Entwicklung durch den 
Polytheismus außerordentlich vervollkommnet werden müssen. 
In dieser moralischen Beziehung, obgleich der elementarsten 
von allen, konnten die einfachsten und einleuchtendsten Vor- 
schriften nur zufolge dieser glücklichen, natürlichen Ver- 
mittlung des religiösen Geistes allgemein Fuß fassen; daran 
kann man nicht einmal bezüglich der Gewohnheiten körper- 
licher Reinigung zweifeln, die über ihre unmittelbare Be- 
stimmung hinaus so wesentlich sind als erstes Beispiel jener 
ununterbrochenen Aufsicht, welche der Mensch notwendig 
über seine Person ausüben muß, sowohl um tätig, wie 
um widerstandsfähig sein zu können. Zweitens ist es be-- 
treffs der sozialen Moral im eigentlichen Sinne klar, daß 
der Polytheismus jene Vaterlandsliebe im höchsten Grade 
entwickelt hat, die, wie wir im vorigen. Kapitel gesehen 
haben, durch den Fetischismus angebahnt wurde, indem er 
schon aufs natürlichste die naive Anhänglichkeit an den 
heimatlichen Boden begünstigte. Durch den Polytheismus kraft 
seines höchst nationalen Charakters geheiligt und angeregt, 
hatte sich diese ursprüngliche Zuneigung bei den Alten wie 
bei allen analogen Völkern zur Würde des tiefsten und tat- 
kräftigsten Patriotismus erhoben, der oft bis zum ausgepräg- 
testen Fanatismus übertrieben wurde und damals das haupt- 
sächlichste und fast ausschließliche Ziel der ganzen mora- 
lischen Erziehung bilden mußte. Es wäre überflüssig, hier 
auf die wunderbare Beziehung eines solchen vorherrschenden 
- Gefühls zu der besonderen Bestimmung dieses zweiten sozialen 
Zeitalters Gewicht zu legen, oder auf die natürliche Kraft, 
die es gewinnen mußte, sei es durch die geringe Ausdehnung 
der alten Völker, sei es durch die Natur der Kriege selbst, 
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die unaufhörlich jedem den Tod oder die Sklaverei als nahe 
bevorstehend vor Augen halten mußte, wovor in der Regel 
nur die völlige Hingabe an das Vaterland beschützen konnte. 
Welche Roheit der Sitten eine solche Verfassung, wo der 
Haß gegen alle Fremden immer unzertrennlich war von der 
Anhänglichkeit an die kleine Zahl der Landsleute, damals 
notwendig. auch nähren mußte, sie hat außer ihrer unmittel- 
‚baren Anwendung sicherlich zur Grundentwicklung unserer 
moralischen Evolution beigetragen, wo sie eine unentbehr- 
liche Stufe bildete, die ihrer Natur zufolge niemals unge- 
straft ülbersprungen werden kann, trotz des unbestreitbaren 
Vorranges des später durch das Christentum so glücklich 
gelegten Schlußsteines der allumfassenden Menschenliebe, 
deren zu verfrühte Einführung den unerläßlichen militärischen 
Aufschwung des’ Altertums unvermeidlich gehemmt hätte. 
Auch muß man unter dem nämlichen Gesichtspunkte dem 
Polytheismus die erste regelrechte Organisation einer sehr 
wesentlichen und heute zu oberflächlich gewürdigten Klasse 
elementarer moralischer Beziehungen zuschreiben, welche 
der Fetischismus bereits angebahnt, und die, wie ich dar- 
legen werde, der Katholizismus in bewunderungswürdiger 
Weise gepflegt. Es handelt sich um die öffentlichen oder 
privaten Gebräuche, die durch die allgemeine Achtung vor 
den Greisen und die gewohnte Feier des Gedächtnisses der 
Vorfahren darauf abzielen, jenes fundamentale Bewußtsein 
der sozialen Fortdauer zu unterhalten, das allen Zeitaltern 
der Menschheit so unentbehrlich ist und hinfort in dem 


Maße noch notwendiger werden muß, als die auf das zu- 


künftige Leben bezüglichen theologischen Hoffnungen ihren 
alten Einfluß unwiderruflich verlieren, während zu gleicher 
Zeit die positive Philosophie, wie ich geeigneten Ortes 
feststellen werde, glücklicherweise dahin wirkt, es weit 
mehr. zu entwickeln, als es bisher möglich gewesen ist, 
indem sie in jeder Hinsicht den innigen Zusammenhang 
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des Individuums mit der gegenwärtigen, vergangenen oder 
zukünftigen Gattung in ihrer Gesamtheit spontan zutage 
treten läßt. | 

Die größte moralische Unvollkommenheit des Polytheis- 
mus betrifft die häusliche Moral, deren unvermeidliche natür- 
liche Vermittlung zwischen der persönlichen und sozialen 
Moral, die infolge des notwendigen Vorwiegens der Politik 
damals zu unmittelbar miteinander verknüpft waren, das 
Altertum nicht richtig hat einsehen können. In diesem 
Punkte vor allen gebührt dem Katholizismus der unvergäng- 
liche Dank der Menschheit, weil er endlich die Moral auf 
ihren wahren Grundlagen aufgebaut hat, indem er sich 
hauptsächlich die Bildung der Familie angelegen sein ließ 
und die sozialen Tugenden von den häuslichen abhängig 
machte. Gleichwohl kann man bei der ersten Entfaltung der 
häuslichen Moral den vorherigen Einfluß des Polytheismus 
_ nicht verkennen. Indem man sich begnügt, ihn hier in dem 
fundamentalsten Punkte, d. h. betreffs der ehelichen Be- 
‚ziehungen aufzuzeigen, ergibt sich offenbar, daß sich die 
Menschheit gerade während der Herrschaft des Polytheismus 
unwiderruflich zum wirklich monogamen Leben erhoben hat. 
Obgleich man die Polygamie fälschlich als ein unveränder- 
liches Resultat des Klimas hingestellt hat, so ist doch heute 
jedem bekannt, daß sie, wenn man die soziale Stufenleiter 
genügend weit zurückgeht, überall im Norden wie im Süden 
ein notwendiges Attribut des ersten Lebensalters der Mensch- 
heit gebildet hat, sobald der große Mangel an Subsistenzmitteln 
die brutale Befriedigung des Fortpflanzungstriebes nicht mehr 
behindert. Aber trotz dieser notwendigen und konstanten Prä- 
existenz des polygamischen Zustandes, bleibt es nicht minder 
wahr, daß in unserer Gattung mehr noch *als bei vielen 
' anderen, gerade wegen ihrer charakteristischen, Superiorität 
für beide Geschlechter der rein monogamische Zustand für 
die vollkommenste Entwicklung unserer glücklichen An- 
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lagen jeder Art am günstigsten ist; was hier ausdrücklich 
zu beweisen überflüssig wäre, mögen in dieser Hinsicht die 
augenblicklichen, beklagenswerten. Verirrungen unseres anar- 
chischen Geisteszustandes noch so groß sein. Daher hat 
das allmählich zutage getretene Verständis für diese große 
soziale Institution, fast seit Entstehung des Polytheismus, 
alsbald die erste Einführung der Monogamie veranlaßt, 
der sofort die unerläßlichsten Verbote bezüglich der Blut- 
schande folgten. Wie man in der Folge sehen wird, sind 
die verschiedenen Hauptphasen des polytheistischen Regimes 
immer von zunehmenden Modifikationen dieser ursprüng- 
lichen Eheform begleitet gewesen, deren allmähliche Vervoll- 
kommnung beharrlich dahin tendiert hat, zum gemeinsamen 
Besten der Menschheit die eigentümliche Natur jedes der 
beiden Geschlechter besser zu entwickeln. Dennoch trat 
der wahre soziale Charakter des Weibes noch lange nicht 
stark genug hervor, während gleichzeitig seine unvermeidliche 
Abhängigkeit von dem Manne noch allzusehr durch die ur- 
anfängliche Roheit beeinflußt wurde. Diese sehr unvoll- 
kommene Entfaltung des wahren weiblichen Wesens offen- 
bart sich sogar während des Polytheismus durch ein An- 
zeichen, das. hier notwendig zu erwähnen ist, weil es im 
Gegenteil zuerst ein besonderes Symptom der politischen 
Bedeutung der Frauen darzustellen scheint. Ich meine jene 
fortwährende, obgleich nebensächliche Teilnahme an der 
priesterlichen Autorität, die ihnen damals direkt hewilligt 
worden ist, und die ihnen der Monotheismus unwider- 
zuflich entrissen hat. Die Zivilisation entwickelt im wesent- 
lichen alle intellektuellen und moralischen Verschieden- 
heiten, diejenigen der Geschlechter, wie alle beliebigen 
anderen, sodaß diese dem Polytheismus eigentümlichen 
weiblichen Priesterschaften hinsichtlich der entsprechenden 
Lage der Frauen ebensowenig eine günstige Präsumtion bilden, 
wie diejenigen, die man ebenmäßig aus jener fast gleich- 
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zeitigen Existenz von Jägerinnen und Kriegerinnen ableiten 
könnte, die immer und überall von einem solchen sozialen 
Zeitalter zu unzertrennlich ist, um völlig erdichtet sein zu 
können, wie. befremdend sie jetzt auch erscheinen mag. 
Indessen wäre es gewiß überflüssig, hier auf das ent- 
scheidende Ganze der unwiderleglichen Beweise aufmerksam 
zu machen, die, der feinen Bemerkung Robertson’s gemäß, 
zur Evidenz feststellen, wie durchaus untergeordnet der 
soziale Zustand der Frauen unter dem polytheistischen 
Regime des Altertums war in Vergleich zu dem, was er 
hernach unter der Herrschaft des Christentums geworden 
ist. Es würde im Notfall genügen, in dieser Hinsicht an 
jenes schändliche Liebesleben zu erinnern, das der Katholi- 
zismus so berechtigerweise verworfen hat, und das stets 
den moralischen Schandfleck des ganzen Altertums. gebildet 
hat, selbst bei seinen bedeutendsten Persönlichkeiten; denn 
man kann sich kein deutlicheres Symptom der geringen, 
den Frauen damals gezollten Achtung denken, als jene 
ungeheuerliche Vorliebe, die die Entfaltung der reinsten 
sympathischen Regungen anderswo suchen ließ, während 
sie. die geschlechtliche Vereinigung wesentlich für ihre 
unentbehrliche physische Bestimmung vorbehielt, wie es in 
Griechenland und Rom so viele berühmte, in jeder anderen 
Hinsicht höchst empfehlenswerte Philosophen und Staats- 
männer mit so empörender Unbefangenheit systematisch 
erklärt haben. Die innige Wechselbeziehung dieser großen 
ursprünglichen Verirrung mit dem gewohnheitsmäßig zu 
isolierten Leben des männlichen Geschlechtes bei den 
Jäger- und selbst bei den Hirtenvölkern, und sodann, trotz 
des Überganges zum Ackerbau, bei den fortwährend krieg- 
führenden Völkern, ist übrigens zu offenkundig, um irgend. 
eine Erklärung zu erfordern, wenn man an den glücklichen 
Einfluß denkt, den in dieser Beziehung in unserem modernen 
Leben der fast ununterbrochene Verkehr der beiden. Ge- 
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schlechter ausübt. Ich habe überdies weiter oben den 
notwendigen Einfluß der Sklaverei in der sozialen Ordnung 
des Altertums bereits hinlänglich als dahin tendierend ge- 
schildert, gerade die Institution der Monogamie zu beein- 
trächtigen. Aber mögen alle diese verschiedenen wesent- 
lichen Vorwürfe noch so begründet sein, sie können doch 
nicht die Tatsache aufheben, daß auch der Polytheismus 
durch einen spontanen Antrieb, der damals keiner anderen 
geistlichen Quelle hätte entspringen können, notwendig 
an der Anbahnung der grundlegenden Entwicklung der 
häuslichen Moral in jeder Hinsicht teilgenommen hat, wenn 
auch mit geringerem Erfolg als bei der persönlichen und 
sozialen Moral. 

So haben wir endlich in einer für unseren Hauptzweck 
ausreichenden Weise die wichtige, abstrakte Würdigung 
der verschiedenen allgemeinen, intellektuellen oder sozialen 
Eigenschaften vervollständigt, welche den heute so wenig 
verstandenen Polytheismus charakterisieren. Wie mir scheint, 
muß diese ganze eingehende Prüfung in jedem wahren Philo- 
sophen nach Vornahme der entsprechenden Vergleiche schließ- 
lich den Eindruck hinterlassen, daß ein solches Regime, trotz 
ungeheurer Lücken und tiefer Unvollkommenheiten, infolge 
der außerordentlichen Gleichartigkeit und des innigeren Zu- 
sammenhanges seiner verschiedenen wesentlichen Elemente 
ganz von selbst dahin strebte, Menschen von viel größerer 
‚Einheitlichkeit und Vollkommenheit heranzubilden, als es 
seitdem hat geben können, da der Zustand der Mensch- 
heit weniger gleichförmig und rein theologisch geworden 
war, ohne doch bisher offenkundig genug positiv zu sein. 
Wie dem aber auch sei, um die grundlegende Würdigung 
dieses großen religiösen Zeitalters angemessen durchge- 
führt zu haben, müssen wir es jetzt noch unter einem 
spezielleren Gesichtspunkt betrachten, ohne jedoch bis zu 
den konkreten, mit der Natur dieser Arbeit unvereinbaren 
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Betrachtungen hinabzusteigen, indem wir summarisch die 
_ verschiedenen wesentlichen Formen, die ein solches Regime 
nacheinander hat annehmen müssen, bezüglich der bestimmten 
Weise prüfen, in der jede von ihnen unvermeidlich an 
der allgemeinen, dem Polytheismus früher zugeschriebenen 
Bestimmung in der Gesamtentwicklung der Menschheit teil- 
haben mußte. Man muß in dieser Beziehung zunächst 
zwischen dem wesentlich theokratischen und dem höchst 
militärischen Polytheismus unterscheiden, je nachdem die 
elementare Verbindung der beiden Gewalten dabei mehr 
den geistlichen oder: den weltlichen Charakter annahm; 
sodann muß man vermittelst einer genaueren und doch ebenso 
unerläßlichen Analyse bei dem letzteren System den Fall 
unterscheiden, wo die, obwohl ununterbrochene, militärische 
Tätigkeit ihr Hauptziel noch nicht hinlänglich hat erreichen 
können, und denjenigen, wo der Geist der Eroberung end- 
lich in angemessener Weise seine volle allmähliche Ent- 
wicklung hat empfangen können; was als endgültiges Resultat 
dazu führt, das ganze polytheistische Regime in drei not- 
wendige Formen aufzulösen, die in Ermanglung rationellerer 
Benennungen provisorisch durch die rein historischen Be- 
zeichnungen der ägyptischen,. griechischen und schließlich 
römischen Form gekennzeichnet werden können, deren 
eigentliche Aufgabe und unveränderliche Aufeinanderfolge 
‚wir zu erforschen im Begriffe sind. 

Ein hauptsächlich durch die fast absolute Vorherr- 
schaft der Priesterklasse charakterisiertes politisches System 
hat überall notwendig bei der Entstehung der ursprüng- 
lichen Zivilisation vorgewaltet, deren verschiedene wesent- 
liche, intellektuelle oder soziale Elemente es damals tat- 
sächlich allein anbahnen konnte. Durch den Fetischismus 
bereits vorbereitet und vielleicht sogar ein wenig vor 
dem vollständigen Übergang des Hirtenlebens zu dem 
der Ackerbauer beim Stadium der Sternanbetung ange- 
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langt, hat dieses System nur unter dem Einflusse des 
eigentlichen Polytheismus richtig entwickelt werden können. 
Sein wahrer allgemeiner Geist, so ähnlich als möglich 
demjenigen, der dem "häuslichen Regimente von Natur 
aus eigen ist, besteht, wenn man die Nachahmung als 
grundlegendes Prinzip der Erziehung betrachtet, darin, die 
beginnende Zivilisation durch die universelle Erblichkeit aller 
der verschiedenen Funktionen oder Berufe zu befestigen, 
ohne eine Unterscheidung hinsichtlich derer zu machen, 
die man später zu privaten oder öffentlichen erklärt hat; 
woraus sich das echte Kastensystem ergibt, wo die eine 
der anderen hierarchisch untergeordnet ist, je nach der 
Wichtigkeit ihrer respektiven Befugnisse, unter der gemein- 
samen Überleitung der Priesterkaste, die als die alleinige 
Bewahrerin aller menschlichen Anschauungen damals aus- 
schließlich geeignet ist, tatsächlich ein dauerndes Band 
zwischen diesen heterogenen, ursprünglich aus ebenso vielen 
' Familien hervorgegangenen Körperschaften herzustellen. 
Da diese antike Organisation nicht wesentlich für den Krieg 
geschaffen wurde, der nur zu ihrer Ausdehnung und Ver- 
breitung beigetragen hat, so befindet sich dabei die unterste 
und zahlreichste Kaste nicht notwendig im Zustande der 
- durch die individuelle Dienstbarkeit charakterisierten Sklaverei 
im eigentlichen Sinne, sondern in einem Zustande tiefer 
allgemeiner Unterwerfung, der in Wahrheit eine noch ent- 
würdigendere und für eine spätere Befreiung ungünstigere 
Lage bedeutet. | 

Man muß meiner Meinung nach die in ihrer spon- 
tanen Entwicklung unvermeidliche Tendenz jeder urwüchsigen 
Zivilisation zu einer derartigen Urverfassung, deren Spuren 
sich überall, selbst im Schoße der vorgeschrittensten Gesell- 
schaften vorfinden, und die bei dem größten Teil der asia- 
tischen Bevölkerung noch wesentlich bis zu dem Punkte 
herrscht, daß sie heute insbesondere der gelben Rasse eigen- 
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tümlich scheint, obwohl die weiße Rasse zuerst gewiß nicht 
davon befreit gewesen: ist und sich nur entweder dank 
ihrer tatsächlichen Überlegenheit oder infolge günstigerer 
Umstände schneller und vollständiger daraus losgemacht 
hat, als ein allgemeines Gesetz der sozialen Dynamik ansehen. 
Aber dieses System, das die vorwiegende Entwicklung der 
militärischen Tätigkeit durchaus umgestalten mußte, hat 
nur unter dem ständigen, hinreichend ausgeprägten Einflusse 
der äußeren Bedingungen tief charakteristisch werden können, 
die zugleich den Aufschwung des kriegerischen Geistes am 
meisten hemmen und denjenigen des priesterlichen Geistes 
am besten fördern konnten. Diese lokalen Ursachen, die 
in der Folge niemals wieder eine so große soziale Wirkung 
haben ausüben können, haben vor allem in der Verbindung 
eines günstigen Klimas mit einem fruchtbaren Boden be- 
standen, welche die intellektuelle Entwicklung erleichtern 
mußte, indem sie die Subsistenzmittel mühelos sicherte, 
vorausgesetzt übrigens, daß die entsprechend ausgebreitete 
Bevölkerung ein Gebiet inne hatte, das sich von Haus aus 
für die Ausbildung der inneren Kommunikationen eignete, 
und endlich, daß das Land seiner Natur nach dennoch 
vollständig genug isoliert war, um gegen Einfälle von außen 
geschützt zu sein, ohne nachdrücklich zum kriegerischen 
Leben anzureizen. Nichts kann allen diesen Anforderungen 
besser Genüge leisten, als ein. von der einen Seite durch 
das Meer, von der anderen durch ungeheure Wüsteneien oder 
unzugängliche Berge getrenntes großes Flußtal. Deshalb 
hat sich jenes große theokratische Kastensystem ehemals in 
Ägypten, Chaldäa, Persien usw. vollkommen verwirklicht; 
es hat sich bis in unsere Tage erhalten in dem der all- 
mählichen Berührung mit der weißen Rasse am wenigsten 
ausgesetzten Teile des Orients, in China, Japan, Tibet, 
Hindostan usw. Infolge analoger Einflüsse hat man es im 
wesentlichen sogar in Mexiko und Peru zur Zeit der Rr- 
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oberung wiedergefunden, ohne daß indessen eine solche 
Gleichförmigkeit hier irgend einen vernünftigen Schluß auf 
etwaige mit dem Geiste dieses Systems wenig vereinbare 
Kommunikationen begründen könnte. Außer diesen zahl- 
reichen entscheidenden Beispielen, die genügen würden, um 
die wesentliche Spontaneität einer solchen Organisation in 
aller Form festzustellen, kann man mehr oder weniger 
charakteristische Spuren derselben in allen Fällen ur- 
wüchsiger Zivilisation aufzeigen, wie z. B. in Rücksicht 
auf unser westliches Europa bei den Galliern und Etruskern. 
Man erkennt ihren uranfänglichen Einfluß noch bei den 
Nationen, deren eigentliche Entwicklung insonderheit durch 
glückliche Kolonisationen beschleunigt worden ist; ihr all- 
gemeines Grepräge macht sich in den versehiedenen späteren 
Einrichtungen fühlbar und ist nicht einmal heute im Schoße 
der vorgeschrittensten Gesellschaften vollkommen verwischt. 
Kurz, dieses Regime bildet überall die notwendige Grund- 
lage der antiken Zivilisation. 

Diese mehr oder weniger ausgesprochene Universalität 
und die außerordentliche Zähigkeit, die ein solches System 
charakterisieren, müssen zu dem Gedanken führen, daß es, 
mögen seine wahren Nachteile noch so groß sein, in den 
Zeiten seines Glanzes mit den wesentlichen Bedürfnissen 
der Menschheit aufs innigste übereinstimmte. Es ist in der 
Tat leicht einzusehen, daß es ursprünglich in jeder Hinsicht 
für die Anbahnung der grundlegenden, intellektuellen oder 
sozialen Entwicklung unentbehrlich war. Erstens ist seine 
Spontaneität offenbar unbestreitbar; denn sicherlich ist im 
Anfange nichts natürlicher als die allgemeine Erblichkeit 
der Berufe, die durch die bloße häusliche Nachahmung 
alsbald das leichteste und machtvollste Erziehungsmittel 
schafft, ja, das damals allein anwendbare, solange die mür1- 
liche Überlieferung noch die Hauptform universeller Über- 
tragung bilden muß, sei es in Ermanglung irgend eines 
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anderen ausreichenden Verfahrens, sei es vor allen auf Grund 
der geringen Vernünftigkeit aller Anschauungen. Welchen 
Grad der Vervollkommnung die Zivilisation der Mensch- 
heit auch jemals erreichen mag, es ist klar, daß diese ur- 
sprüngliche Tendenz zur Erblichkeit sich unvermeidlich 
immer fühlbar machen wird, obwohl in einem fortwährend 
abnehmenden Grade, da sich, weil die meisten Menschen in 
Wahrheit keinen besonderen, sehr ausgeprägten inneren Beruf: 
haben, zumeist jedermann geneigt fühlen muß, bereitwillig 
den väterlichen Beruf zu ergreifen, sofern die Gesellschaft 
normal geordnet. ist; was übrigens in den Übergangs- 
zeiten nicht das augenblickliche, aber einhellige, leidenschaft- 
liche Streben nach einer dann mehr oder minder not- 
wendigen Umschichtung verhindert. Trotzdem diese freiwillige 
oder bloß durch die Sitten auferlegte Erblichkeit bei den Mo- 
dernen glücklicherweise einen ganz anderen Charakter haben 
muß, als die erzwungene Erblichkeit, die .den Alten dem 
Geiste ihrer ganzen Sozialordnung gemäß tyrannisch durch 
die Gesetze vorgeschrieben ward, so geht sie im Grunde 
nicht weniger von dem nämlichen elementaren Prinzipe aus, 
entsprechend den hohen Garantien für das private wie das 
öffentliche Wohl, welche die möglichst vollkommene Vorbe- 
reitung eines jeden auf seine wahre soziale Bestimmung 
stets bieten muß. Das einzige Mittel, um ohne irgend 
eine wirkliche, individuelle oder soziale Gefahr die Not- 
wendigkeit dieser natürlichen Methode zu vermindern, 
besteht darin, die Erziehung der Menschheit immer ratio- 
neller zu gestalten, indem man, soweit es die intellek- 
tuelle Entwicklung gestattet, in den öffentlichen, abstrakten 
‚und systematischen Unterricht aufnimmt, was ehemals 
eine häusliche, praktische und empirische Lehrzeit erfor- 
derte. Vor allem auf diese Weise hat der Katholizismus 
der Erblichkeit der priesterlichen Funktionen unwiderruf- 
lich ein Ende bereitet, die im Altertume ebenso allgemein 
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war, wie diejenige der übrigen privaten oder öffentlichen 
Befugnisse. 
Zweitens sind die grundlegenden Eigenschaften dieser 
Urverfassung in jeder Beziehung ebenso unbestreitbar wie 
ihre offenbare Spontaneität. Die intellektuelle Entwicklung 
wird ihr stets die erste dauernde Trennung zwischen Theorie 
und Praxis schulden, welche damals durch die Sonderentwick- 
lung einer Denkerkaste hinreichend angebahnt wurde, die 
naturgemäß, sogar in einem übertriebenen Grade, mit der für 
die Mannigfaltigkeit und Stetigkeit dieser Arbeiten unerläß- 
lichen Würde und Muße ausgestattet war. Daher reichen 
auf allen Gebieten die ursprünglichen Elemente unserer tat- 
sächlichen Kenntnisse notwendig bis in jene große Epoche 
zurück, wo der menschliche Geist endlich angefangen hat, 
sein Fortschreiten nach bestimmten Gesetzen zu regeln. Die 
nämliche Beobachtung muß sich auf die schönen Künste er- 
strecken, die damals, unabhängig von ihrem unmittelbaren 
Zauber, durch die leitende Kaste entweder als Zubehör des 
Dogmas oder des Kultus, oder als Unterrichts- und Ver- 
breitungsmittel sorgfältig gepflegt wurden. Dennoch ist es 
vor allem die industrielle Entwicklung, die, weil sie nicht. 
so seltene intellektuelle Anlagen erforderte und der herr- 
schenden Klasse keinerlei politische Befürchtung einflößen 
konnte, durch ein solches Regime ganz besonders hat unter- 
stützt werden müssen, unter welchem überdies der gewöhn- 
liche Friedenszustand gestattete, die unteren Massen zu 
wahrhaft kolossalen Unternehmungen zu verwenden, wobei 
die Kraft fast immer das Genie ersetzt, die aber damals 
nichtsdestoweniger eine wirkliche Bedeutung hatten. Man 
kann nicht bezweifeln, daß alle gewöhnlichen Künste dort 
ihre erste Entfaltung suchen müssen, die den rohen Auf- 
schwung der wesentlich militärischen Gesellschaften lange 
überragte. Der notwendig häufige Verlust verschiedener 
nützlicher Erfindungen, ehe diese erhaltende Organisation 
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richtig geschaffen werden konnte, hatte ohne Zweifel zuerst 
das tiefempfundene Bedürfnis danach auftreten lassen müssen, 
und mußte sodann zur gewohnheitsmäßigen Würdigung dieses 
machtvollen Mittels. zur Befestigung des Grades von Arbeits- 
teilung führen, bei dem unsere Gattung bereits angelangt 
war. Niemals während irgend einer anderen Epoche ist die 
fundamentale Fähigkeit des Polytheismus, seiner Natur nach 
allgemeine Mittel zur Ehrung der verschiedenen Talente zu 
liefern, vollständiger hervorgetreten als während dieser 
ersten Organisation, welche so oft das glorreiche Andenken 
der wichtigsten Erfinder bis zur eigentlichen Vergötterung 
getrieben hat, wodurch jene den betreffenden Kasten zur 
gewohnheitsmäßigen Anbetung empfohlen wurden. Nicht 
minder tritt die uranfängliche Angemessenheit eines solchen 
Regimes unter dem sozialen Gesichtspunkte hervor. Auf dem 
eigentlich politischen Gebiete bildet die Stabilität offenbar 
seine Haupteigenschaft. Alle wesentlichen Vorsichtsmaß- 
regeln waren hier, um es vor jedem ernsten, inneren oder 
‚äußeren Angriff zu schützen, spontan mit der größtmöglichen 
Energie getroffen. Im Innern waren die verschiedenen ein- 
zelnen, im wesentlichen unter sich getrennten Kasten ge- 
wöhnlich nur durch ihre gemeinschaftliche Unterordnung 
unter die Priesterkaste verbunden, deren fundamentale Notwen- | 
digkeit jede von ihnen unaufhörlich empfinden mußte, da 
sie ausschließlich dort die besonderen Aufschlüsse und den 
eigentlichen Antrieb fand, die ihr in jeder Beziehung Tag 
für Tag unentbehrlich waren. Niemals nachher hat eine so 
intensive, regelrechte und ständige Konzentration der mensch- 
lichen Kräfte existieren können, wie diejenige, welche sich 
damals naturgemäß in dieser obersten Kaste herausgebildet 
hatte, wo jedes Glied. wenigstens in den höheren Rangstufen 
der oberpriesterlichen Hierarchie, zugleich nicht allein Priester 
und Beamter, sondern auch Gelehrter, Künstler, Ingenieur 

und Arzt war. Die Staatsmänner in Griechenland und Rom, 
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deren reiche Vielseitigkeit so viel größer war, als sie der 
moderne Zustand bisher hat gestatten können, erscheinen 
ihrerseits als höchst unvollkommene Persönlichkeiten im Ver- 
_ gleich zu jenen bewundernswerten Naturen der Theokratie 
des frühen Alteriums, deren, wenn nicht treuester, so doch 
bekanntester Typus für uns Moses ist.. Was das Äußere 
betrifft, so konnte dieses Regime unmittelbar ernstlich nur 
gefährdet werden durch die immer’ drohende Entfaltung der 
militärischen Tätigkeit, deren mehr oder weniger störenden 
Folgen die priesterliche Politik soviel als möglich vorbeugte, 
indem sie dann und wann durch große Expeditionen nach 
entlegenen Gegenden und unwiderrufliche Ansiedlungen der 
Rastlosigkeit der Krieger ein geeignetes Feld eröffnete. 
Endlich ist unter dem rein moralischen Gesichtspunkte die 
notwendige Tendenz dieses Regimes nicht zu verkennen, 
durch eine erste spontane wie systematische Pflege die per- 
sönliche Moral in ihren wichtigsten Grundzügen, vor allem 
aber die, wie ich weiter oben dargelegt habe, hernach durch 
den militärischen Polytheismus zu sehr vernachlässigte häus- 
liche Moral sorgfältig zu entwickeln, die in diesen Theo- 
kratien naturgemäß das Übergewicht erlangen mußte, da der 
Kastengeist nur eine unmittelbare Erweiterung des Familien- 
geistes war, und die Erziehung dabei stets auf dem Prinzipe 
der Nachahmung beruhte. Obgleich die Polygamie zu jener 
Zeit noch im wesentlichen vorherrschte, von einigen seltenen 
Fällen höchst unvollkommener und unsicherer Monogamie 
abgesehen, erfuhr die soziale Lage der Frauen gleichwohl 
damals ihre erste grundlegende Verbesserung seit dem Zeit- 
alter der Barbarei, wo das schwächste Geschlecht insgemein 
den schwersten, von dem herrschenden Geschlechte ver- 
achteten Arbeiten unterworfen blieb. Ihre gewöhnliche 
. Zurückgezogenheit, übrigens eine unvermeidliche Folge der 
Polygamie, bildete tatsächlich bereits eine erste allgemeine 
Huldigung und einen unfreiwilligen Beweis der Achtung, 


eg 


die hinfort darauf abzielten, ihnen in der elementaren Ord- 
nung der Gesellschaft eine ihrer wahren, charakteristischen . 
Natur immer angemessenere Stellung zuzuteilen. Was die 
soziale Moral anlangt, so mußte offenbar der Geist dieses 
Systems die Verehrung der Greise und den allgemeinen 
Kult der Vorfahren im höchsten Grade direkt entwickeln. 
Das große Gefühl des Patriotismus befand sich damals bei 
den Massen, von der instinktiven Anhänglichkeit an die 
heimatliche Erde abgesehen, noch in seinem elementarsten 
Keime, nämlich in der Gestalt der Kastenliebe, die, wie 
engherzig sie uns auch erscheinen muß, in der allmählichen 
Entwicklung der menschlichen Sittlichkeit ein unentbehr- 
liches Zwischenglied bildet, besonders während dieser Epoche, 
und vielleicht unter immer neuen Formen. Indessen muß 
der tiefe, abergläubische Widerwille, den ein solches System 
gegen jede Beziehung zum Auslande einflößen mußte, und 
der viel zur Erhöhung seiner unveränderlichen Beständigkeit 
beitrug, von der später durch den militärischen Polytheismus 
geübten tätigen Verachtung sorgfältig unterschieden werden. 

Trotz so vieler ausgezeichneter Eigenschaften, ist es 
gleichwohl sicher, daß dieses große theokratische System, 
nachdem es zuerst die Entwicklung der Menschheit in jeder 
Hinsicht angebahnt hatte, in der Folge mit den späteren 
hauptsächlichen, intellektuellen oder sozialen Fortschritten 
durchaus unverträglich werden mußte, gerade wegen der. es 
charakterisierenden übermäßigen Stabilität, die allmählich 
dazu neigte, sich in eine hartnäckige Unbeweglichkeit 
zu verwandeln, als die neuere Entwicklung zuletzt doch 
eine andere Klasseneinteilung verlangte.1) Nicht etwa, daß 


ı) Unter der Eingebung der fruchtlosen metaphysischen 
Theorien, die während des letzten Jahrhunderts den Einfluß der 
Schriftzeichen so sehr übertrieben, haben verschiedene Philosophen 
' besonders mit Bezug auf die Chinesen gedacht, diese Unbeweg- 


diese Unveränderlichkeit, wie man denkt, eine absolute wäre; 
da dieses System in Tibet bei weitem nicht identisch ist 
mit dem, was es in Indien ist, noch dort vor allem mit dem, 
was es in China geworden, wo die Einführung abgestufter 
Prüfungen die Institution des Kastenwesens so sehr ver- 


ändert hat, ohne es jedoch tatsächlich zu zerstören; was 


deutlich beweist, daß ein solches System nicht unabänder- 
lich ist. Aber obwohl die Menschheit ohne Zweifel von 
selbst dahin gelangen mußte, sich irgend einen Ausweg 
daraus zu eröffnen, so ist unsere europäische Entwicklung 
glücklicherweise von einem ganz anderen, unendlich rasche- 
ren Verlaufe abhängig gewesen, wie wir in der Folge 
einsehen werden. Daher ist: es müßig, hier noch länge. 
bei der hypothetischen, mit der Theokratie allein verträg- 
lichen Entwicklung zu verweilen, da-in den Ländern, 
wo jene sich nicht genügend hatte einwurzeln können, 
der erste große allgemeine Fortschritt gerade in dem 
Übergange zu einer anderen Organisation hat bestehen 


. müssen. Man begreift in der Tat leicht, wie bald dieses 


lichkeit hänge hauptsächlich von dem allgemeinen Gebrauche 


der Bilderschrift ab, ohne zu überlegen, daß andere benachbarte 


und wahrlich nicht minder unbewegliche Theokratien dieser 
angeblich entscheidenden Ursache nicht unterworfen waren. 
Welche ernsten sozialen Nachteile eine solche Schrift auch haben 
mag, es ist klar, daß diese oberflächliche, zunächst einleuchtende 
Beurteilung tatsächlich ein Symptom für ein Prinzip hält, da 
dieser Gebrauch: seit der Niederlassung der Tartaren immer 
weiter besteht, im Verein mit dem Abkommen des Alphabetes 
dieser Eroberer. Das theokratische System in seiner Gesamtheit 
zeigt gewiß seinen fortschrittsfeindlichen Geist direkt genug, 
daß man davon Abstand nehmen kann, zu beiläufigen und pär- 
tiellen Betrachtungen seine Zuflucht zu nehmen, welche außer- 


halb jedes vernünftigen Verhältnisses zu den Ergebnissen stehen, 


die man ihnen so zuschreiben will, 
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rein konservative Regime einen jeder namhäften, intellek- 
tuellen oder sozialen Vervollkommnung feindlichen: Cha- 
rakter annehmen muß, infolge der Tendenz der herr- 
schenden Kaste, ihre ungeheuren Hilfsmittel aller Art der 
allgemeinen Behauptung ihrer fast absoluten Herrschaft zu 
widmen, während sie selbst unter dem langanhaltenden 
‚Einfluß dieser Suprematie die Hauptanregung zu ihrer 
eigenen Entwicklung bereits notwendig eingebüßt hat. Auf 
den ersten Blick dünkt einen dieses politische System vom 
Standpunkte der Vernunft sehr befriedigend, insofern es 
die Herrschaft des Geistes zu begründen scheint, obwohl 
es im Grunde mehr noch diejenige der Furcht ist, da es 
bald auf der beharrlichen Anwendung abergläubischen 
Schreckens und selbst der allerhand durch einen ersten 
oberflächlichen Anfang physikalischer Kenntnisse nahe- 
gelegten Zaubereien beruht, etwa so, wie wenn die Be- 
völkerung unter die Botmäßigkeit besser bewaffneter Er- 
oberer gebracht wäre. Aber nach einer eingehenderen Be- 
trachtung muß man außerdem von dieser ersten Epoche ab 
offen einen großen sozialen Mangel anerkennen, der eine 
unvermeidliche Folge der Grundverfassung der menschlichen 
Natur ist und die politische Herrschaft der Intelligenz, als 
der allmählichen Vollendung unserer wahren Entwicklung 
durchaus feindselig, direkt verwirft. Obwohl der Geist von 
Natur mehr und mehr nach der obersten Leitung der 
menschlichen Angelegenheiten streben muß, so kann er 
sicherlich nie dazu gelangen, infolge der außerordentlichen 
Unvollkommenheit unseres Organismus, in dem das in- 
tellektuelle Leben meist so wenig kraftvoll ist, dergestalt, 
daß in dem tatsächlichen, individuellen oder sozialen Leben 
der Geist nur dazu bestimmt ist, im wesentlichen das Über- 
gewicht des Materiellen durch sein unentbehrliches Amt 
als Berater zu modifizieren, ohne jedoch gewohnheits- 
mäßig die Triebkraft bilden zu können, Nun würde diese 
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nämliche, allzu wenig ausgeprägte Intensität, die, was man 
auch tun möge, die wirkliche Herrschaft der Intelligenz in 
keiner Weise gestatten kann, andrerseits jene Herrschaft 
sehr gefährlich und dem Fortschritt bald zum Feinde 
machen, wenn man sie zu begründen suchte, mangels der 
fortgesetzten Anregung, deren ihre angeborne Schwachheit so 
‘sehr bedarf, und deren hauptsächliche Kraft diese chi- 
märische Herrschaft notwendig: erschöpfen würde. Der 
Geist, geschaffen, um zu modifizieren, und nicht, um zu 
herrschen, würde alsdann wesentlich dazu verwandt, seinen 
unnatürlichen Einfluß aufrechtzuerhalten, anstatt mit Würde 
seine große Bestimmung zur Vervollkommnung zu ver- 
folgen. Ich begnüge mich damit, hier auf diese Haupt- 
erwägung hinzuweisen, die im folgenden Kapitel natur- 


gemäß unmittelbarer und spezieller wieder aufgenommen 


werden wird. Sie ist jedoch auf diese Weise hinreichend 
angedeutet, um uns jetzt in seiner ganzen Tiefe das wahre 
elementare Prinzip dieser Tendenz zum völligen Stillstand 
verständlich zu machen, die im allgemeinen dem theo- 


kratischen System so berechtigtermaßen selbst von jenen 


vorgeworfen wird, die sich andrerseits nicht enthalten 
können, seiner augenscheinlichen Vernünftigkeit tiefe Be- 
wunderung zu zollen. Betrachtet man sodann von einem 
solchen Standpunkte die verschiedenen wesentlichen Elemente 
. dieser Urverfassung, so kann jeder leicht feststellen, daß 
diese übertriebene Konzentration der verschiedenen Ge- 
walten, die oberste Ursache seiner charakteristischen Ge- 
 schlossenheit, bald ein notwendiges Hindernis für jede 
nennenswerte Vervollkommnung wurde, da kein Teil für 
sich allein verbessert werden konnte, ohne das Ganze eines 
Systems in Frage zu stellen, in dem eine solche Solidarität 
herrschte. Unter dem wissenschaftlichen Gesichtspunkte 
z. B., der so vergeblich als den antiken Theokratien 
höchst günstig dargestellt wird, ist es klar, daß der 
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menschliche Geist im Gegenteil niemals über die ein- 
fachsten Fortschritte hat hinauskommen können, nicht allein 
mangels einer ausreichenden Anregung, sondern auch weil 
die kritische Tätigkeit, die sich naturgemäß gegen den 
herrschenden Polytheismus aus einer vorgeschritteneren Ent- 
wicklung ergeben haben würde, förmlich dahin tendiert hätte, 
nunmehr die ganze Sozialordnung umzustürzen. Niemand 
kamn sich heute darüber im Unklaren.sein, daß nach der 
ersten geistigen Erschütterung die Wissenschaften nicht 
anders blühen konnten, als indem sie um ihrer selbst willen, 
und nicht als Werkzeuge politischer Herrschaft gepflegt 
wurden. Jeder beliebige andere Teil des sozialen Systems 
könnte einer im wesentlichen analogen Betrachtung Raum 
geben, die ich jetzt dem Leser selbst überlassen muß. So 
kann man, alles in allem, die entscheidende Fähigkeit des 
theokratischen Polytheismus, die gesamte menschliche Ent- 
wicklung durch eine unerläßliche Mitwirkung in jeder 
Hinsicht anzubahnen, nicht mehr bestreiten, wie man 
andrerseits ihre spätere unvermeidliche Tendenz, die all- 
gemeine Entwicklung direkt zu hemmen, nicht verkennen 
darf. Diejenigen Völker, bei denen es die Kriegerkaste 
nicht hat dahin bringen können, die Priesterkaste endlich 
unterzuordnen, haben 'sich also zuerst eines merkwürdigen 
Vorranges nur erfreut, um sich in der Folge zu einer 
fast unheilbaren Unbeweglichkeit verurteilt zu sehen, für 
die selbst die Eroberung schwer ein genügend starkes 
Korrektiv beibringen kann, da in den am kraftvollsten 
gearteten Theokratien die Besiegten die Sieger spontan 
aufgesogen haben, wie es uns die Geschichte in so vielen 
‚schlagenden Beispielen zeigt, wo man den fremden Er- 
oberer sich unmerklich zum ‚Oberhaupt der leitenden 
Priesterschaft umbilden sieht, ohne daß dadurch kaum 
jemals die ursprüngliche Natur des Regimes der Hauptsache 


nach irgend eine Beeinträchtigung erführe. So war es im 
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wesentlichen auch, als während der inneren Umwälzungen 
die Krieger, nachdem sie momendan die Oberhand über die 
Oberpriester hatten erlangen können, bald selbst damit 
‚endigten, daß sie unwillkürlich den theokratischen Charakter 
annahmen, was den allgemeinen Geist des Systems, einen 
bloßen Personen- oder Dynastienwechsel ausgenommen, stets 
aufrechterhielt. | 
Betrachtet man den allgemeinen Übergang vom theo- 
kratischen Polytheismus zum militärischen Polytheismus 
genauer, so sieht man leicht ein, daß er sich nur bei den 
Völkern hat vollziehen können, wo die gesamten äußeren 
Bedingungen die Entwicklung der Theokratie verhindert 
hatten, indem sie diejenige des Krieges begünstigten, und 
deren Zivilisation durch die erfolgreiche Gründung von 
Kolonien beschleunigt worden ist, die, im wesentlichen aus 
dem reinen Kastenwesen unterworfenen Ländern hervor- 
gegangen, es gleichwohl nicht aufs neue in einem schlecht 
“ vorbereiteten Boden einwurzeln lassen konnten, so daß eine 
solche Übertragung in der Tat die politischen Gefahren 
dieses Systems sehr neutralisieren mußte, ohne seinen 
intellektuellen und moralischen Qualitäten merklich zu 
schaden. Die wichtige, gemeinhin auf diese Weise in 
jener ursprünglichen Verfassung vollzogene Umwälzung hat 
im Grunde überall das Kastenprinzip aufrechterhalten, das 
sich im ganzen Altertum wiederfindet, wo die Geburt 
stets einen überwiegenden politischen Einfluß ausgeübt hat, 
indem sie zunächst gewöhnlich über Freiheit und Sklaverei 
entschied und sodann größtenteils, namentlich zu Anfang, 
die Natur der Befugnisse eines jeden bestimmte. Aber das 
Erblichkeitsprinzip ward seitdem durch die regelmäßige und 
dauernde Einführung einer gewissen Freiheit der Wahl auf 
Grund eines persönlichen und unmittelbaren Urteils wesent- 
lich modifiziert; eine neue Freiheit, die, obwohl zuerst 
streng abhängig von der Geburt, in der Folge eine immer 
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wachsende Ausdehnung und Unabhängigkeit hat erlangen 
müssen. Das politische Gleichgewicht, das sich zwischen 
diesen beiden entgegengesetzten Tendenzen hat einstellen 
können, mußte vor allem von der mehr oder weniger voll- 
kommenen Entwicklung der militärischen Tätigkeit abhängen, 
die ihrer Natur nach so geeignet ist, die Überlegenheit der 
wahren entsprechenden Anlagen voll an den Tag zu legen. 
So ist dieses Gleichgewicht bei den Römern bald hinläng- 
lich begründet und während mehrerer Jahrhunderte spontan 
aufrechterhalten worden, als eine notwendige, wenn auch 
indirekte Folge der allmählichen und fortgesetzten Ent- 
wicklung des Eroberungssystems; während bei den Griechen 
aus einem umgekehrten Grunde die Gesetzgeber und die 
Philosophen immer damit beschäftigt gewesen waren, müh- 
selig einen dauernden Ausgleich zwischen dem, was sie 
Öligarchie nannten, und der Demokratie herzustellen, ohne 
ihn jemals hinlänglich zu erreichen. 

Vom militärischen Polytheismus ab bis zu den modernen 
Zeiten muß das allgemeine Studium der menschlichen Ent- 
wicklung notwendig in zwei wesentliche Teile zerlegt werden, 
die ehemals unter dem theokratischen Polytheismus eng 
miteinander verbunden waren. Denn trotz der elementaren 
Wechselbeziehung, die immer mehr oder weniger zwischen 
dem Fortschritte des menschlichen Geistes und demjenigen 
der Gesellschaft besteht, ist es sicher, daß seitdem die haupt- 
sächliche intellektuelle Evolution und die hauptsächliche 
soziale Evolution in der fundamentalen Entwicklung der 
Menschheit von Grund aus getrennt und in sehr ver- 
schiedenen. Zeiten unter stark abweichenden, obwohl durch- 
aus analogen, Verfassungen bewirkt worden sind. Solcherart 
ist der wesentliche Ursprung der oben erwähnten historischen 
Scheidung zwischen der griechischen und römischen Art, 
der sich unsere Betrachtung jetzt unterordnen muß. Des- 
halb müssen wir uns auch hinsichtlich jeder dieser beiden 
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gleich unentbehrlichen Arten vor allem darauf beschränken, 
die Entwicklung zu prüfen, die ihr besonders vorbehalten 
war, indem wir mit dem griechischen System beginnen. 


Gerade deshalb, weil dieses erstere System in jeder Hin- 
sicht eine Zwischenstufe zwischen dem ägyptischen und dem- 


römischen darstellt, insofern es intellektueller als das eine, 
und weniger sozial als das andere ist, könnte es nach einem 
schon in mehreren. früheren Teilen dieser Abhandlung mit 
Erfolg angewandten logischen Prinzipe scheinen, als wenn 
seine rationelle Betrachtung im Anschluß an die der beiden 


Extreme notwendig klarer erfaßt werden müßte. Aber da 


der Ausgangspunkt jetzt hinreichend charakterisiert ist, und 


der Leser zweifellos schon eine genügende Vorkenntnis des 
Endzieles hat, so kann offenbar der mit einer solchen An- 


ordnung. der Darstellung notwendig verbundene philo- 


sophische Vorteil den schweren Nachteil nicht hinreichend 
ausgleichen, der sich daraus ergeben würde, daß man so, 
wenn auch nur in der Form, die Idee stufenweiser Ver- 


kettung entstellte, die sicher bei jeder historischen Unter- 


suchung vorwalten muß. Das hindert freilich nicht, daß 
man danach diese Umkehrung dem Leser nebenbei als nütz- 
liche Übung’anempfehlen kann. 


Ein philosophischer Blick auf die griechische Geschichte 


in ihrer Gesamtheit genügt, um unmittelbar zu zeigen, daß 
in dieser Gesellschaft die militärische Tätigkeit, obgleich 


grundlegend und ununterbrochen, dennoch immer auf eine. 
im wesentlichen vage und unzusammenhängende Entfaltung 
beschränkt war, ohne noch durch die allmähliche Entwick- 


lung eines Systems daueruder Eroberungen ihre große 
soziale Bestimmung erfüllen zu können, eine vorzüglich dem 
römischen Regime vorbehaltene politische Funktion. Nach 


den glücklichen Worten de Maistre’s kann man gewisser- 
maßen sagen, daß Griechenland entzweit geboren wurde, da 
jener charakteristische Zustand innerer, nicht minder un- 
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fruchtbarer wie ununterbrochener Kämpfe zwischen so gleich- 
artigen Völkerstämmen seit dem ersten deutlichen Ursprung 
dieser merkwürdigen Bevölkerung begonnen und nur infolge 
des universellen Übergewichtes der römischen Herrschaft 
aufgehört hat; wofern es übrigens nicht noch heute sehr. 
wahrnehmbare Spuren davon gibt. Die geographische Kon- 
“stitution Griechenlands erklärt zum Teil diese radikale Spal- 
tung durch die übermäßige Zersplitterung, die ein solches 
Gebiet unterscheidet, das nicht allein auf dem Archipel, 
sondern sogar auf dem Festlande naturgemäß in eine große 
Menge selbständiger Teile zerlegt ist, durch Buchten, Land- 
engen, Bergketten usw., die es in solcher Anzahl durch- 
queren. Zu dieser äußeren Beschaffenheit muß man, um 
eine solche Erklärung genügend zu ergänzen, eine nicht 
minder wesentliche soziale Ursache hinzufügen, bestehend 
in der bemerkenswerten Identität jener verschiedenen Völker- 
schaften, die fast gleichzeitig unter dem Einfluß einer bei- 
nahe gemeinschaftlichen Sprache durch Kolonien zivilisiert 
wurden, deren Ursprung ähnlich, und deren Gesellschafts- 
form höchst analog war.!) Von diesem doppelten Grund- 


1) Das Prinzip der Kolonisation hat einen dermaßen großen 
Einfluß auf die wesentlich intellektuelle Bestimmung der grie- 
chischen Zivilisation ausgeübt, daß man von der verdoppelten, 
‘oder sogar dreifach wiederholten Kolonisation sagen kann, daß sie 
zur gesamten geistigen, philosophischen, wissenschaftlichen oder 
ästhetischen Bewegung aufs glücklichste beigetragen haben, wie 
es so viele außerordentliche Beispiele, ähnlich denen des Homer, 
Thales, Pythagoras, selbst Aristoteles, Archimedes, Hipparch, usw. 
so klar beweisen. Man versteht in der Tat leicht, daß die charak- 
teristischen Eigenschaften des griechischen Regimes für die An- 
regung der intellektuellen Entwicklung in diesen aufeinander- 
folgenden Abzweigungen um so ausgeprägter wurden, je weiter 
man sich von der uranfänglichen theokratischen Quelle entfernte, 
ohne daß jedoch der Geist der Eroberung eine freiere Entwicklung 
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charakter ist es notwendig hergekommen, daß schließlich 
keine ‚dieser Völkerschaften, die zuerst ohne Zweifel ebenso 
wie das Römervolk!) geneigt waren, die allmähliche Er- 
oberung der ganzen Welt zu betreiben, trotz immer erneuter 
Anstrengungen, jemals ihre nächsten Nachbarn hat unter- 
jochen können, und deshalb jede gezwungen gewesen ist, 
ihre Kampfeslust vor allem in der Ferne zu entfalten, was 
im völligen Gegensatze steht zu dem Werdegange Roms, 
und durchaus unvereinbar ist mit der fortschreitenden 
Begründung einer ebenso ausgedehnten wie dauerhaften 
Herrschaft, die der späteren Entwicklung der Menschheit 
einen wirklich festen Stützpunkt zu bieten vermöchte. Auf 
diese Weise z. B. war der athenische Volksstamm im 
Augenblicke seiner glänzendsten Machtstellung in dem Ar- 
chipel, in Asien, in Thrakien usw. auf ein zentrales Gebiet 


erlangen konnte. Vorausgesetzt übrigens, daß die Veränderungen 
so nicht bis zur Entartung des ursprünglichen Systems ge- 
trieben wurden, was so lange nicht geschehen konnte, als Be- 
ziehungen zum Mlutterstaate erhalten blieben, dessen politischer 
oder moralischer Einfluß besonders den militärischen Aufschwung 
mäßigen mußte. 

\) Es ist z. B. klar, daß die Spartaner sozusagen im wesent- 
lichen nur verkümmerte Römer waren, und zwar aus Mangel 
an einem geeigneten Milieu, für den Krieg vortrefflich organisiert 
und gleichwohl unfähig, mit Nutzen zu erobern. Aber dieser 
Volksstamm hat deshalb nicht weniger eine unentbehrliche Funk- 
tion in dem Totalsystem der griechischen Zivilisation erfüllt, 
indem er g’eeignet war, bei den wichtigen Gelegenheiten, wo 
Griechenland gemeinschaftlich handeln oder vor allem Wider- 
stand leisten mußte, den hauptsächlichen militärischen Kern zu 
bilden; obwohl sein blinder Haß gegen Athen es selbst in den 
Zeiten seines größten Glanzes viel zu oft dahin geführt hat, 
schändlicherweise die feindseligen Pläne der neu-persischen Theo- 
kratie zu unterstützen, gegen die es in anderen Fällen so rühm- 
lich angekämpft hat. 
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beschränkt, das kaum einem mittleren französischen Departe- 
ment gleichkam, und um das herum zahlreiche Rivalen 
lagerten, deren wirkliche Unterwerfung damals mit. Recht 
für unausführbar gehalten wurde. Athen konnte sich mit 
‚größerer Aussicht z. B. die Eroberung Ägyptens oder 
Kleinasiens vornehmen, als diejenige nicht allein von Sparta, 
sondern selbst von Theben und Korinth, oder vielleicht der 
kleinen angrenzenden Republik von Megara. Wie paradox 
unseren modernen Geistern eine solche Betrachtung er- 
scheinen mag, sie wird ohne Zweifel diejenigen nicht in 
Erstaunen setzen, die das Studium dieser politischen Lage 
wirklich nad "haben. 

Infolge einer solchen entscheidenden Stellung besaß 
also die militärische Tätigkeit bei diesen Völkern ganz die 
entsprechende Kraft, um die lange drohende Entwicklung 
des theokratischen Regimes zu verhindern, dem die Ver- 
treibung oder Erniedrigung der Könige überall eine gewaltige 
politische Schranke entgegensetzte, in Übereinstimmung mit 
einer sehr ausgeprägten moralischen Antipathie. Gleich- 
zeitig aber mußten sich diese verschiedenen widerstreitenden 
Nationen, die sich in ihrer Kriegsmacht fast gleichwertig 
waren, im wesentlichen neutralisieren, so daß sie diese un- 
ruhige Tätigkeit an der allmählichen Erfüllung ihrer großen 
politischen Mission verhinderten. So konnte, während sich dort 
die Menschheit vor jener intellektuellen und moralischen 
Erstarrung bewahrt sah, welche die übermächtige Dauer 
des theokratischen Regimes notwendig hervorzubringen 
strebt, das kriegerische Leben für gewöhnlich doch nicht 
Übergewicht genug erlangen, um, wie in Rom, die haupt- 
sächlichsten Fähigkeiten der bedeutenden Männer vollständig 
zu absorbieren, denen jene nutzlosen Kämpfe ohne Zweifel, 
trotz der herrschenden Vorurteile, nicht immer ein aus- 
schließliches Interesse einzuflößen vermochten. Das ist die 
wichtige Ursache, die gewissermaßen in das intellektuelle 
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Leben eine dauernd erregte Geisteskraft drängte, die in der 
politischen Aufgabe nicht ausreichende Befriedigung finden 
konnte; der nämliche Einfluß wirkte auch auf die Massen, 
wenn auch in viel geringerem Grade, und machte sie ebenso 
geneigt, jene neue Kultur, namentlich bezüglich der schönen 
Künste, entsprechend zu genießen. Indessen würde diese 
entscheidende Tendenz den schnellen Gang der individuellen 
Evolution, sowohl der wissenschaftlichen wie der ästhe- 
tischen, nicht haben bewirken können, wenn nicht andrer- 
seits ihre ersten Keime vorher von den theokratischen Ge- 
sellschaften, eine natürliche Folge der ursprünglichen Koloni- 
sationen, entlehnt worden wären. Das also ist das Zusammen- 
wirken wesentlicher Bedingungen, wodurch in Griechenland 
endlich eine freie, durchaus neue Klasse aufgetaucht ist, die 
damals der hauptsächlichen geistigen Entwicklung der Elite 
der Menschheit als unschätzbares Werkzeug dienen mußte, 
da sie gleichzeitig im höchsten Grade spekulativ geartet 
war, ohne den priesterlichen Charakter zu besitzen, und 
“ wesentlich aktiv, ohne doch durch den Krieg absorbiert zu 
werden. Indem die Philosophen, die Gelehrten und die Künstler 
diesen erstaunlichen Widerstreit, der niemals klar erfaßt 
worden ist, in dem einen oder anderen Sinne einigermaßen 
veränderten, blieben sie bloße, in der priesterlichen Hierarchie 
mehr oder weniger hochgestellte Oberpriester, oder wurden, 
bescheidene, in den großen militärischen Familien mit den 
' Erziehungssorgen betraute Sklaven. Mein berühmter Vor- 
gänger Condorcet scheint das wahre Prinzip dieser merk- 
würdigen Lage geahnt zu haben, jedoch ohne es, in Er- 
mangelung einer gesunden grundlegenden Theorie von der 
menschlichen Gesamtentwicklung, hinreichend haben wür- 
digen zu können. So.sieht man, welchen wesentlichen Dienst 
seitdem die ununterbrochene Entfaltung der, obwohl politisch 
unfruchtbaren, militärischen Tätigkeit der Menschheit mittelbar 
geleistet hat; ohne übrigens von ihrer besonderen, sattsam 
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bekannten Bedeutung zu reden, weil sie vor dem immer drohen- 
den Eindringen der ungeheuren theokratischen Armeen jenen 
kleinen Kern freier Denker bewahrt, die damals gewisser- 
maßen die Verantwortung für die intellektuellen Schicksale 
unserer Gattung trugen, welche ohne die erhabenen Tage 
der Thermopylen, von Marathon und Salamis, die später durch 
den unsterblichen Feldzug des großen Alexander ergänzt 
wurden, vielleicht selbst heute noch überall in dem ent- 
würdigenden theokratischen Zustande stecken würde. 

Wenn wir uns hier auf die summarische Betrachtung der 
wichtigsten Entwicklung, d.h. der philosophischen und wissen- 
schaftlichen Evolution, beschränken, so werden wir, da die 
ästhetische schon weiter oben angemessen charakterisiert 
worden ist, jetzt jene große geistige Bestimmung des grie- 
chischen Systems ausreichend gewürdigt haben. Der größeren 
Klarheit wegen werde ich zuerst die wissenschaftliche ins 
Auge fassen, als die an sich. wesentlichste, und zwar als aller- 
- erste Berne eines neuen- ee Elementes, dem: 
später eine definitive Herrschaft vorbehalten war, und weil 
sie überdies seitdem die gleichzeitige Entfaltung Her eigent- 
lichen. Philosophie tief beeinflußt hat. 
| Der gemeinschaftliche Ausgangspunkt für beide Evolu- 
tionen ergab sich also aus der vor mindestens dreißig Jahr- 
hunderten erfolgten spontanen Bildung einer höchst kon- 
templativen Klasse, die sich außerhalb der gesetzlichen 
Ordnung aus freien Männern zusammensetzte, die mit hoher 
Intelligenz begabt und mit der genügenden Muße aus- 
gestattet waren, keinerlei bestimmte soziale Befugnis hatten 
und daher der Forschung viel mehr grgeben waren als die 
theokratischen Würdenträger, deren Geist hauptsächlich mit 
der Erhaltung und Anwendung ihrer gewaltigen Macht be- 
schäftigt sein mußte. Diese Weisen oder Philosophen mußten 
übrigens lange Zeit nach dem Muster ihrer priesterlichen 
Vorläufer alle möglichen Teile des intellektuellen Gebietes 
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gleichzeitig pflegen, abgesehen jedoch von der fast sofortigen 
entscheidenden Loslösung der Dichtkunst und der anderen 
schönen Künste wegen ihrer schnelleren Entwicklung. Aber 
diese anhaltende Tätigkeit mußte später dahin wirken, all- 
mählich eine neue Teilung herbeizuführen, die erste förm- 
liche Grundlage unserer eigenen wissenschaftlichen Ent- 
wicklung, als der positive Geist endlich anfangen konnte, 
sich darin mit allen wahren Eigentümlichkeiten, die ihm 
zukommen, zu offenbaren, trotz der zuerst rein theologischen 
und dann mehr und mehr metaphysischen Philosophie, die 
bei allen Forschungen des Altertums notwendig immer 
weiter vorwalteten. | 

Dieses entscheidende Erscheinen des wahren wissen- 
schaftlichen Geistes also wurde, wie das unvermeidlich war, 
durch die Ausgestaltung der einfachsten, allgemeinsten und 
abstraktesten Begriffe bewerkstelligt, d. h. der mathe- 
matischen, dieser notwendigen Wiege der rationellen Posi- 
tivität, die übrigens jene nämlichen Eigentümlichkeiten der 
besonderen Jurisdiktion der herrschenden Theologie ent- 
ziehen mußten, welche sich auf derartige, ihrer allumfassen- 
den intellektuellen Suprematie nur nebenbei unterstellten 
Einzelheiten nicht einlassen konnte. Es ist sogar sicher, 
daß die rein arithmetischen Begriffe, bei denen jene drei 
korrelativren Eigenschaften noch ausgeprägter sind, zuerst 
Gegenstand gewisser mathematischer Untersuchungen waren, 
einige Zeit, ehe die Geometrie anfing, sich von der Ver- 
messungskunst frei zu machen, mit der sie im theokratischen 
Denken wesentlich verwachsen war. Nichts destoweniger 
würde der charakterisfsche Name Wissenschaft, der seit 
jener Zeit unaufhörlich von diesem Hauptteil entlehnt worden 
ist, wie das seiner rationellen Überlegenheit wegen not- 
wendig in alle Zukunft der Fall sein wird, einzig und allein 
genügen, um die fast ebenso weit zurückreichende Pflege 
desselben festzustellen, da außerdem nur die Geometrie im 
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eigentlichen Sinne dem Geist der Arithmetik und vor 
allem dem der Algebra, die zuerst nicht davon getrennt 
werden konnte, von Natur genügenden Spielraum bieten 
mußte. So hat der große Thales namentlich durch. die 
‚Aufstellung der fundamentalen Theorie von den gerad- 
linigen Figuren die eigentliche.Geometrie begründet, welche 
Theorie bald durch die unvergängliche Entdecküng des 
Pythagoras erweitert wurde, der von einem bestimmten 
Prinzip ausging, auf Grund der direkten; Betrachtung der 
Flächeninhalte , obgleich sie sich ohne Zweifel schon aus 
den Theoremen des Thales über die proportionalen Linien 
hätte ergeben können, wenn die Fähigkeit der abstrakten 
Deduktion damals weit genug hätte vorgeschritten sein 
können. Die berühmte Tat des Thales, welcher die ägyp- 
tischen Priester lehrte, die Höhe ihrer Pyramiden durch die 
Länge der Schatten zu messen, bildete für jeden, der 
deren ganze Tragweite richtig erfaßt, ein ungeheures in- 
tellektuelles Symptom, das von beiden Seiten den wahren 
Stand der Wissenschaft, der manchmal noch den antiken 
Theokratien zu Ehren so lächerlich übertrieben wird, zu 
beurteilen. gestattet, während es zugleich Zeugnis ablegt 
von dem bereits vollzogenen fundamentalen Fortschritt der 
menschlichen Vernunft, die so endlich dalıin gelangt war, 
eine Klasse von Erscheinungen, in denen sie solange nur 
einen Gegenstand abergläubischen Schreckens erblickt hatte, 
allein unter dem Gesichtspunkte wissenschaftlichen Nutzens 
zu betrachten. Von dieser großen Epoche an erhebt sich 
der durch die glückliche Erfindung der Kegelschnitte bald 
neu geförderte Geist der Geometrie rasch bis zu der 
eminenten Vollkommenheit, die er in dem hochfliegenden 
Genius des Archimedes erlangt, dem in jeder Hinsicht 
ewigen Vorbild des wahren Mathematikers und dem Schöpfer 
‚aller grundlegenden Methoden, aus denen sich die un- 
geheuren späteren Fortschritte herleiten mußten, obwohl sie 
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_ damals nur jenen Charakter der Besonderheit haben konnten 
der von der antiken Geometrie notwendig unzertrennlich ist. 
Übrigens darf man den völlig neuen Weg nicht vergessen, 
den Archimedes dem Geist der Mathematik, der anfıng 
auch eine Klasse komplizierterer Erscheinungen zu um- 
fassen, außerdem eröffnete, indem er die Erfindung der 
rationellen Theorie vom Gleichgewicht der festen und in 
mancher Beziehung sogar der flüssigen Körper anbahnte. 
Endlich wäre es, indem wir uns noch ein wenig länger 
bei einem so großen, einer derartigen Ausnahme wohl 
würdigen Namen aufhalten, für unser philosophisches Ziel 
nicht ohne Nutzen, hier darauf hinzuweisen, in welcher 
Fülle sich damals der wissensehaftliche Geist in seinem 
reinsten und vollkommensten Organe entfaltet hat, indem 
wir auch die erstaunliche Fruchtbarkeit seiner praktischen 
Anwendungen und vor allem die wirklich charakteristische 
Würde betonen, die Archimedes so edelmütig an den Tag 


legte, als er darein willigte, sich alsbald von seinen ' 


hervorragenden Arbeiten abzuwenden, um sich, da es das 
_ Gemeinwohl dringend erforderte, mit einer so untergeord- 
neten Klasse von Vorstellungen zu befassen, wobei er seine 
Überlegenheit so nachdrücklich bewährte; ein erstes ent- 
scheidendes Anzeichen der unermeßlichen Dienste, welche 
die Wissenschaft eines Tages der Industrie leisten sollte. 
Nach ihm und vielleicht außer Appollonius ist im Altertum 
unter dem rein wissenschaftlichen Gesichtspunkte als wirk- 
lich schöpferisches mathematisches Genie tatsächlich nur 
nöch der große, zu wenig gewürdigte Hipparch anzusehen, 
der Begründer der, wie ich anderen Ortes dargetan habe, 
durch Archimedes spontan vorbereiteten Trigonometrie, dem 
man alle hauptsächlichen Methoden der astronomischen 
Geometrie verdankt, deren wahres Ganze er im wesent- 
lichen erfaßt, ja deren grundlegende praktische Verhältnisse 
sowohl in betreff der Kenntnis der Zeit wie derjenigen des 
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Ortes er im voraus festgestellt hatte. Außer den verschiedenen 
mathematischen Spekulationen konnte es damals für den 
wahren wissenschaftlichen Geist keinerlei angemessen vor- 
bereiteten Wirkungskreis geben, wie es diese ganze Ab- 
handlung bereits weit mehr als nötig bewiesen hat, und 
wie es außerdem gerade der dieser uranfänglichen Wissen- 
schaft bereits beigelegte Name von selbst andeutet, der so 
natürlich an ihre ausschließliche Posivität während jener 
Epoche erinnnert. Welches auch immer das hervorragende, 
in dieser Hinsicht in den Arbeiten des Aristoteles’ über 
die Tiere, und selbst früher in den Lichtblicken des medi- 
zinischen Genius des Hippokrates über das allgemeine 
Studium des Lebens bekundete individuelle Verdienst sein 
mag, der wesentliche Zustand des menschlichen Geistes 
konnte dadurch in der Hauptsache nicht so sehr geändert 
werden, um auch durchaus komplizierte Wissenschaften 
schon wirklich möglich zu machen, deren systematische 
Begründung so ersichtlich einer damals außerordentlich 
fernen Zukunft aufgespart bleiben mußte. 

Obwohl die Natur unseres Unternehmens hier jede 
weitere Verfolgung einer. solchen besonderen Entwicklung 
notwendig verbieten muß, habe ich es doch für uner- 
läßlich gehalten, bei dieser ersten charakteristischen Ent- 
faltung der rationellen Positivität zu verweilen, um hierbei 
die spontane Einführung jenes großen allmählichen Um- 
gestalters der ursprünglichen Philosophie, mit seiner für 
seine weitere Entwicklung unerläßlichen und schon in 
diesem ersten entscheidenden Versuche so deutlich aus- 
geprägten theoretischen und praktischen Doppeleigenschaft 
besonders hervorzuheben. Auch ist es von Bedeutung, in 
dieser Hinsicht den im höchsten Grade spezialistischen Geist 
zu erwähnen, der von Anbeginn diese neue Klasse von 
Forschungen im Gegensatz zu den unbestimmten Betrach- 
tungen der alten Philosophie unvermeidlich zu unter- 
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scheiden beginnt. Obgleich die heute maßlos und aus- 
schließlich gewordene Spezialisierung jetzt, seitdem das 
Bedürfnis nach neuen allgemeinen Erkenntnissen direkt 
überwiegt, in mancherlei Hinsicht für die soziale Ordnung 
‘sehr gefährlich werden kann, so konnte das doch keines- 
wegs der Fall sein zu einer Zeit, wo sie, außerhalb eines 
Systems der Vergesellschaftung ausgeübt, das noch lange 
auf anderen Grundlagen beruhen mußte, offenbar keinen 
ernsten politischen Nachteil haben konnte und im Gegenteil 
das einzige Mittel bildete, das, unabhängig von der all- 
gemeinen Notwendigkeit der Arbeitsteilung, den mensch- 
lichen Geist endlich lehren konnte, zunächst in den ein- 
fachsten Fällen irgend einen Gegenstand richtig und von 
Grund aus zu erforschen, was bis dahin durchaus unmöglich 
geblieben war. Kurz, der damals keineswegs maßgebende 
wissenschaftliche Geist, der nur ganz von ferne unter dem 
theologischen Regime das spätere Hauptelement des positiven 
Systems vorbereiten sollte, mußte ohne irgendwelche soziale 
Gefahr im höchsten Grade spezialistisch sein, wenn er 
nicht völlig scheitern sollte, was übrigens nicht heißen 
soll, daß, wie fast alle heutigen Gelehrten in -blindem 
: Eigensinne glauben, dieselbe Tendenz auf unabsehbare Zeiten 
überwiegen müsse, wenn die Bedürfnisse und die ganze 
Lage von Grund aus andere geworden sind. Man kann in 
der Tat nicht bezweifeln, daß von jener denkwürdigen 
Epoche an, die in dieser Beziehung durch die bewunderns- 
werte Gründung des Museums von Alexandrien so deutlich 
charakterisiert wird, das direkt dazu bestimmt war, nach 
dem unwiderruflichen Siege des fortschrittlichen Polytheismus 
über den stationären dieses neue intellektuelle Bedürfnis 
zu befriedigen, die eigentlichen Gelehrten bereits begannen, 
von den Philosophen deutlich losgelöst und mit ihren 
wesentlichsten modernen Eigenschaften ausgerüstet zu er- 
scheinen, | 
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Was die rein philosophische Entwicklung anbelangt, 
so zeigt sie namentlich vor dieser unerläßlichen Trennung 
sehr wahrnehmbare Spuren des geheimen Einflusses dieser 
beginnenden Positivität, um mit Hilfe der ausgesprochenen 
Vermittlung der Metaphysik das allgemeine System der 
theologischen Philosophie auf dem elementaren, im vorigen 
Kapitel auf Grund meiner fundamentalen Theorie von der 
geistigen Entwicklung angedeuteten Wege schon durchaus 
zu modifizieren. Ehe sogar die astronomischen Forschungen 
anfangen konnten, auf Grund einhellig beobachteter Er- 
scheinungen die förmliche Existenz von Naturgesetzen im 
eigentlichen Sinne zu entschleiern, sehen wir den mensch- 
lichen Geist, ungeduldig, dem rein theologischen Regime 
vorzeitig zu entfliehen, sich abmühen, aus der rudimentären 
Entwicklung der mathematischen Vorstellungen allumfassende 
Ideen von Ordnung und Übereinstimmung zu schöpfen, die 
trotz ihres tief verworrenen und notwendig phantastischen Cha- 
rakters tatsächlich eine vage Vorahnung der späteren Unter- 
ordnung aller Erscheinungen unter Naturgesetze bedeuten. 
Diese entscheidende Anleihe der Philosophie bei der Wissen- 
‚schaft, die oberste Grundlage der ganzen griechischen Meta- 
physik, ist übrigens seit dieser Epoche dem notwendigen 
Gang des mathematischen Geistes gefolgt, indem. sie von 
der Arithmetik zur Geometrie überging, da sich jene philo- 
sophischen Mysterien, die zuerst ausschließlich die Zahlen 
betrafen, hernach auf die Figuren erstreckten, ohne jedoch 
aufzuhören, diese beiden Ideenkreise bis zu den äußersten 
Anstrengungen des griechischen Scharfsinnes gleichzeitig 
zu tımfassen, was mir im höchsten Grade geeignet scheint, 
diese neue historische Würdigung einer solchen Philosophie 
zu rechtfertigen, deren erstaunlichstes Denkmal stets das un- 
geheure Werk des großen Aristoteles bilden wird, dieses 
unvergängliche Zeugnis der inneren Kraft der menschlichen 
Vernunft, selbst im Zustande höchster spekulativer Un- 
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'vollkommenheit, das, soweit es der Zeitpunkt zuließ, mit 
tiefstem Scharfblick die Wissenschaften und die schönen 
Künste zugleich betrachtete, und aus seiner gewaltigen 
enzyklopädischen Schöpfung allein die gewerblichen Künste 
ausschloß, die man damals als freier Männer unwürdig 
erachtete.e. Nach der durch das alexandrinische Institut 
bewirkten entschiedenen Trennung geht diese Philosophie, 
unwiderruflich in Natur- und Moralphilosophie gespalten, 
aus der bloß spekulativen Entwicklung in eine immer 
tätigere soziale Existenz über, indem sie sich bemüht, fortan 
einen immer größeren Einfluß auf die Regierung der Mensch- 
heit auszuüben, wobei selbst deren künftige oberste Leitung 
ihren ehrgeizigen Utopien nicht Halt gebietet. Welche selt- 
samen Irrtümer diese neue Phase auch hat hervorbringen 
müssen, sie war für die allgemeine Vorbereitung des 
monotheistischen Systems im Grunde nicht weniger not- 


wendig als die erste, nicht allein indem sie den universellen 


Verfall des Polytheismus beschleunigte, sondern auch weil 
sie, selbst ohne Wissen aller Philosophen, einen unentbehr- 
lichen Keim geistlicher Reorganisation bildete, wie ich bald 
klarlegen werde. Ja, man kann seitdem sogar auf Grund 
einer sehr vertieften Untersuchung dieser mannigfaltigen 
Reihe metaphysischer Spekulationen über das höchste 
moralische und politische Gut eine gewisse unklare Tendenz 
wahrnehmen, die soziale Ordnung unabhängig. von jeder 
wie immer gearteten theologischen Philosophie aufzufassen. 
Aber eine so verfrühte Hoffnung, die tatsächlich nur auf 
die trügerische Herrschaft einer ohnmächtigen Metaphysik 
hinauslief, konnte in der Tat nur einen rein kritischen 
Einfluß ausüben, wie es in Wahrheit unmittelbar ganz und 
gar derjenige einer solchen Philosophie war, die damals 
das tätige Werkzeug einer der unsrigen in verschiedenen 
wichtigen Beziehungen sehr analogen, intellektuellen und 
moralischen Anarchie bildete, Die radikale Unfähigkeit der 
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Metaphysik auch nur als geistige, und mit um so mehr 
Grund als soziale Organisationsbasis, wird zu dieser Zeit 
ihrer geistlichen Haupttätigkeit unabweisbar, deren Ent- 
faltung nichts ernstlich einschränkte, wenn man den un- 
- unterbrochenen Fortschritt des universellen und syste- 
matischen Zweifels sieht, der mit erschreckender Schnelligkeit, 
von Sokrates angefangen, bis zu Pyrrhon und Epikur, von 
Schule zu Schule bis zur schließlichen Verneinung jeder 
äußeren Existenz führte. Dieser sonderbare, mit jeder 
Vorstellung eines wirklichen Naturgesetzes geradezu un- 
vereinbare Ausgang verrät bereits den grundlegenden, 
später entwicklungsfähigen Gegensatz zwischen dem meta- 
physischen und dem positiven Geiste seit dem Zeitpunkte 
jener Trennung der Philosophie von der Wissenschaft, deren 
nahe bevorstehende Notwendigkeit des Sokrates gesunder 
Sinn im voraus wohl verstanden hatte, aber ohne weder 
deren Grenzen noch deren Gefahren irgendwie zu ahnen. 
Die immer mehr zersetzende Wirkung, welche diese all- 
mähliche Entwicklung der griechischen Metaphysik not- 
wendig ausgeübt; muß ihr vor dem höchsten Richterstuhl 
der Nachwelt den gerechten Tadel zuziehen, den sie all- 
gemein auf sich geladen, und den der edle Frabricius von 
Anbeginn in seiner politischen Geradheit so verständnisvoll 
formuliert hat, als er mit Rücksicht auf den Epikureismus 
voll so bitterer Ironie beklagte, daß eine solche Moral- 
philosophie nicht auch bei den Samnitern und den an- 
deren Feinden Roms herrsche, das in diesem Falle leicht 
über sie gesiegt hätte. Was die intellektuelle Beurteilung 
anbelangt, so kann sie schließlich kaum günstiger sein, 
wenn, wie man sieht, die Trennung zwischen Philosophie 
und Wissenschaft mit Schnelligkeit so weit führt, daß sich 
die berühmtesten Philosophen den tatsächlichen, in der 
alexandrinischen Schule schon. allgemein verbreiteten Kennt- 
nissen im großen und ganzen entfremden, wie es vor allem 
Comte, Soziologie. II. Bd. 2. Aufl. 13 
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jene sonderbaren astronomischen Ungereimtheiten bezeugen, 
welche die so gerühmte Philosophie Epikurs beherrschten, 
und die noch ein halbes Jahrhundert nach Hipparch der 
berühmte Dichter Lucretius Carus ehrfurchtsvoll nachbetete. 
Mit einem Worte, es ist so klar, daß die Metaphysik damals 
ihre Träume absoluter Unabhängigkeit und eitler Herrschaft 
so weit getrieben hatte, daß sie sich von der Theologie 
und von der Wissenschaft, die allein fähig sind zu organi- 
sieren, ebenso frei machen wollte. 

Ich glaubte, bei dieser neuen und schwierigen Darlegung 
des wahren Grundcharakters der griechischen Zivilisation 
in ihrer Gesamtheit solange verweilen zu müssen, um die 
sehr heikle Würdigung einer so komplizierten, und obgleich 
so bekannten, für gewöhnlich doch so mangelhaft beur- 
teilten Lage richtig hervorzuheben. Es wäre aber gewiß 
überflüssig, hier mit derselben Genauigkeit die zweite, weiter 
oben unterschiedene, wesentliche Form des militärischen 
Polytheismus, d. h. das römische System zu prüfen, dessen 
wahre allgemeine, weitaus einfachere und entschiedenere 
Natur viel klarer zu erfassen sein muß, und dessen not- 
wendiger Einfluß auf die moderne Gesellschaft außerdem 
vollständiger und fühlbarer ist. Überdies kann ich nicht die 
Kühnheit haben, die summarische Würdigung der römischen 
Politik nach so hervorragenden Denkern wie Bossuet und 
Montesquieu von neuem zu beginnen, da ich nur zu glück- 
lich bin, mich in diesem Teile meiner soziologischen Unter- 
nehmung auf eine so sorgfältige Arbeit stützen zu können, 
und nur bedaure, in keinem anderen Falle eine so wertvolle 
Vorbereitung zu finden. Obschon jene erstaunlichen Ar- 
beiten, und zwar namentlich dıejenige Montesquieu’s, unver- 
meidlich in einem zu absoluten und gleichzeitig zu iso- 
 lierenden Geiste abgefaßt worden sind, so kann ich mich. 
hier doch damit begnügen, den Leser im wesentlichen auf sie 
zu verweisen, der in ihnen an der Hand meiner grund- 
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legenden Theorie der sozialen Entwicklung nach den in 
diesem ganzen Kapitel gegebenen direkten Anweisungen im 
allgemeinen die schlimmsten Abweichungen: von.dem wahren 
historischen Standpunkte leicht wird hinlänglich berichtigen 
können, deren sich übrigens meiner Meinung nach Bossuet 
‚viel weniger schuldig gemacht hat, der gerade durch die 
Natur seines großen Vorhabens spontan zur Einheit und 
Stetigkeit zurückgerufen wurde. Indessen wird die not- 
wendige Verkettung dieses Systems mit den vorhergegangenen 
und dem nächfolgenden weiter unten ganz naturgemäß ge- 
kennzeichnet werden, besonders wenn wir den schließlichen 
Übergang des polytheistischen Regimes zum monotheistischen 
betrachten, wobei das Genie Bossuet’s die große und un- 


entbehrliche Mitwirkung der römischen Herrschaft so richtig 


gemutmaßt hat. 

Der größeren Klarheit. wegen habe ich es für richtig 
gehalten, mich.rücksichtlich der beiden wesentlichen Formen 
des militärischen Polytheismus, deren eine intellektuell, deren 
andere sozial ist, mehr den Formen der konkreten Betrach- 
tung zu nähern. Es ist aber für. unseren Hauptzweck von 
Bedeutung, direkt anzuerkennen, daß ich damit im Grunde 
keineswegs von. dem abstrakten Charakter abgewichen bin, 
der nach den einleitenden Ausführungen des vorigen Kapi- 
tels für ein solches Unternehmen unentbehrlich ist. Denn 
die Worte griechisch und römisch bezeichnen hier im wesent- 
lichen nicht zufällige und besondere Gesellschaften ; sie be- 
ziehen sich vor allem auf notwendige und allgemeine Ver- 
hältnisse, die man abstrakt nur mittelst sehr komplizierter 
Ausdrücke kennzeichnen könnte. Da das Altertum natur- 
gemäß viele verschiedene militärische Volksstämme hatte auf- 
weisen müssen, bei denen infolge der weiter oben ange- 
deuteten Gründe das wahre theokratische Regime sich nicht 
fest genug hat einwurzeln können, so war es wohl eine unum- 
gängliche Notwendigkeit, daß der militärische Geist, obwohl 
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vorherrschend, in gewissen Fällen doch zu keinem eigent- 
lichen Eroberungssysteme führen konnte, so daß er vermöge 
der oben gewürdigten lokalen und sozialen Ursachen die 
intellektuelle Entwicklung förderte, während sich umgekehrt 
jenes System in anderen mit Hilfe analoger, aber entgegen- 
gesetzter Einflüsse entsprechend hat entwickeln können. 
Nun nahm jede dieser beiden extremen Entwicklungsformen, 
sowohl die geistige wie die politische, sehr weit getrieben, 
‚ganz von selbst einen ausschließlichen Charakter an; und 
wenn es offenbar ist, daß das Eroberungssystem seiner 

Natur nach nur von einem einzigen vorherrschenden Volke 
vollständig durchgeführt werden konnte, so ist es andrer- 
seits im Grunde nicht weniger gewiß, daß die bestimmte, 
mit einem derartigen sozialen Zeitalter verträgliche geistliche 
Bewegung sich ebenfalls nur in einem einzigen Zentrum 
ausreichend vollziehen konnte, abgesehen von ihrer bloßen 
weiteren Verbreitung, die man sehr oft mit der entschei- 
denden Erzeugung verwechselt hat. Je mehr man über 
dieses große Schauspiel in seiner Gesamtheit nachdenkt, 
um so mehr merkt man, daß bei dieser doppelten Entwick- 
lung der Elite der Menschheit in der Tat nichts Wichtiges 
wesentlich zufällig gewesen ist, nicht einmal die Orte, noch 
die Zeiten, welche die Namen kurz zusammenfassen. Was 
die Orte hetrifft, so habe ich ihren allgemeinen Einfluß auf 
den besonderen Charakter der griechischen Zivilisation weiter 
oben betrachtet; er ist, wenn auch entgegengesetzt, doch 
nicht geringer bei der anderen Entwicklung gewesen. Offen- 
bar mußten sich die beiden Bewegungen, d. h. die poli- 
tische und die intellektuelle, auf Schauplätzen vollziehen, die, 
ohne gleichwohl darin zu weit zu gehen, doch entfernt 
genug voneinander waren, damit nicht im Anfange die 
eine von der anderen aufgezehrt, oder in ihrer Natur. ver- 
ändert würde, und daß sie dennoch imstande wären, nach 
einer genügenden beiderseitigen Entwicklung sich wechsel- 
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weise zu durchdringen, um sich dem monotheistischen 
Regime des Mittelalters gleichmäßig zu nähern, das, wie 
wir sehen werden, das notwendige Resultat dieser merk- 
würdigen Verbindung war. In zeitlicher Hinsicht ist leicht 
einzusehen, daß die geistige Entwicklung Griechenlands der 
Ausbreitung der römischen Herrschaft schlechterdings um 
einige Jahrhunderte vorausgehen mußte, weil deren vor- 
zeitige Errichtung sie durch die unvermeidliche Unter- 
drückung der unabhängigen Tätigkeit, aus der sie hervor- 
gehen mußte, durchaus verhindert haben würde. Wäre 
übrigens der Abstand zu weit gewesen, so würde die so 
naturgemäß der Eroberung vorbehaltene Aufgabe der allge-. 
meinen Verbreitung und sozialen Anwendung wesentlich mib- 
glückt sein, da sich jene ursprüngliche Bewegung, deren Dauer 
damals sehr begrenzt sein mußte, just zur Zeit der Über- 
tragung als zu sehr geschwächt erwiesen hätte. !) Andrer- 


1) Wenn ich hier noch länger bei einer solchen Untersuchung 
verweilen könnte, wie es später die im vorigen Bande ange- 
kündigte Spezialabhandlung erlauben wird, so wäre es möglich, 
den Zeitpunkt und den Schauplatz dieser Doppelbewegung der 
Menschheit, bis auf einige Jahrhunderte und einige Grade, 
gleichsam zu erklären. Man würde z. B. in Rücksicht auf die 
Lage der beiden Hauptzentren, deren eines intellektuell, deren 
anderes politisch ist, den notwendigen Einfluß der maritimen 
Lage zeigen, die dem ersteren günstig, dem zweiten aber zu- 
wider sein mußten, eben infolge der Hindernisse, die sie der 
rein militärischen Entwicklung namentlich zu Anfang direkt ent- 
gegenstellt, und der Vorteile, die sie hinsichtlich der geistig wie 
gewerblich anregenden Kommunikationen darbietet. Andrer- 
seits durfte der Sitz der militärischen Herrschaft nicht zu weit 
vom Meere entfernt liegen, weil sich das Eroberungssystem 
offenbar nur mit Hilfe der maritimen Übermacht vollständig 
ausbilden konnte, obgleich es sich zuerst entsprechend, d. h. in 
weise abgestuften Graden, nur durch die allein hinreichend 
fortlaufende Vergrößerung auf dem Festlande entwickelt haben 


u 


seits war, als der erste Cato auf der Vertreibung der Philo- 
sophen bestand, die von der Berührung mit der Methaphysik 
unzertrennliche politische Gefahr ohne Zweifel im wesent- 
lichen schon vorüber, da der römisch Impuls ‘damals ein 
zu ausgesprochener war, um durch eine solche Vermischung 
tatsächlich beeinträchtigt werden zu können; wenn aber 
umgekehrt dieser ständige Kontakt zwei oder drei Jahr- 
hunderte früher hinreichend möglich gewesen wäre, so wäre 
er sicherlich mit der freien und reinen Entwicklung des 
Geistes der Eroberung nicht vereinbar gewesen. 

Je tiefer man in das allgemeine Studium des römischen 
Volkes eindringt, um so mehr versteht man, daß es, wie 
sein Dichter es so richtig ‚ausgedrückt hat, in Wahr- 
heit zur Weltherrschaft bestimmt war, dem beharrlichen 
und ausschließlichen Ziel seiner langen, stufenweisen Be- 
mühungen. Wie andere militärische Volksstämme von 
einem notwendig theokratischen Ursprung, hat es sich 
nach ihrem Beispiele schließlich von diesem ursprüng- 
lichen Regime durch die denkwürdige Vertreibung seiner 
Könige befreit, indem es jedoch von diesem ersten poli- 
tischen Geiste genug zurückbehielt, um für seine eigent- 
liche Organisation eine Geschlossenheit zu bewahren, die 
auf anderem Wege unmöglich und dennoch mit der kriege- 
rischen Bewegung vollkommen vereinbar war, durch das 
entscheidende Übergewicht der Senatorenkaste, der Grund- 


konnte. Verknüpfte man dieses wichtige Faktum mit anderen 
analogen, einerseits lokalen, andrerseits sozialen Bedingungen, 
so würde man sicherlich nicht weit davon entfernt sein, die be- 
treffenden Geschicke Athens, Roms, und selbst Carthagos ge- 
wissermaßen a priori konstruieren zu können. Aber diese zu 
speziellen, jetzt wesentlich konkret gewordenen Bestimmungen 
würden hier unserer grundlegenden Unternehmung schaden, 
ganz abgesehen von den weit über jeden augenblicklichen Be- 
darf hinausgehenden Erörterungen, die sie erfordern würden. 
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lage dieses bewundernswerten Gebäudes, wo sich die priester- 
liche Gewalt der militärischen tief unterordnet hatte. Ob- 
wohl diese ebenso weise wie energische Korporation erb- 
licher Feldherrn ihrem Volke oder ihrem Heere nicht immer 
von selbst den ganzen rechtmäßigen Einfluß eingeräumt hat, 
der es durch eine tätige Hingebung mit der dauernden 
Entwicklung des Eroberungssystems hinreichend verknüpfen 
konnte, so ist sie gewöhnlich doch bald durch den natür- 
lichen Gang der Ereignisse dahin gebracht worden. Im 
allgemeinen haben die Bildung und Vervollkommnung der 
inneren Verfassung ebenso wie die allmähliche Ausdehnung 
der äußeren Herrschaft damals im wesentlichen Zug um 
Zug viel mehr von einander abgehangen, als von einer 
geheimnisvollen Überlegenheit in den Plänen und dem 
Verhalten der führenden Personen oder Gruppen, wie 
groß auch immer der hohe Einfluß der politischen Persön- 
lichkeiten hat sein müssen, denen so naturgemäß eine 
unermeßlich große Zukunft offen stand. Der Erfolg hatte 
seinen Grund vor allem erstens in dem genauen Zu- 
sammenwirken aller wesentlichen Mittel der Erziehung, der 
Leitung und der Ausführung in der Richtung auf ein einziges, 
einheitliches und dauerndes Ziel, das besser als irgend ein 
anderes für alle Geister und selbst für alle Herzen ver- 
ständlich war; zweitens hat er sich aus dem weislich 
allmählichen Gange des Fortschreitens ergeben; denn wenn 
man diese edle Republik drei oder vier Jahrhunderte auf 
die feste Begründung ihrer Macht in einem Umkreise von 
zwanzig oder dreißig Meilen verwenden sieht, und zwar 
gerade etwa zu der Zeit, wo Alexander seine wundersame 
Herrschaft in einigen Jahren entfaltete, so ist das weitere 
Schicksal jeder der beiden Regierungen leicht zu vermuten, 
wenn auch im übrigen die eine, soweit der Orient in Frage 
kommt, das künftige Aufkommen der anderen mit Nutzen 
vorbereitet hat. Endlich hat das bald begründete und 
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gewissenhaft befolgte System des Vorgehens gegenüber den 
nacheinander unterjochten Nationen an diesem großen Er- 
folge nicht weniger Teil gehabt, vermöge des bewunderns- 
werten Prinzipes der allmählichen Einverleibung, das es 
anstatt jener instinktiven Abneigung gegen den Fremdling 
charakterisierte, die sonst überall den militärischen Geist 
begleitete. Wenn sich die Welt, die so vielen anderen 
Mächten Widerstand geleistet hat, von der römischen Herr- 
schaft, der sie sogar oft entgegen gelaufen, unterwerfen 
ließ, ohne häufige Anstrengungen zu machen, um sich davon 
zu befreien, so muß das wohl seinen Grund in dem neuen 
Geiste der weitherzigen und vollkommenen Angliederung 
haben, der sie in so hohem Grade auszeichnete. Wenn 
man das gewöhnliche Verhalten Roms gegenüber den be- 
siegten ‚oder vielmehr einverleibten Völkerschaften mit den 
schrecklichen Bedrückungen und beleidigenden Launen ver- 
gleicht, welche die im übrigen so liebenswürdigen Athener 
so häufig und so verschwenderisch über ihre Tributpflichtigen 
vom Archipel und manchmal sogar über ihre Verbündeten 
ausgossen, so erkennt man wohl, daß diese zweite Nation 
sich beeilt, um jeden Preis ein Übergewicht auszubeuten, 
das nicht von Dauer ist, während die erstere mit Sicherheit 
auf die Weltherrschaft losgeht. Niemals seit jener großen 
Epoche hat sich die ganze politische Entwicklung mit Rück- 
sicht auf das entsprechende Ziel sowohl in der großen 
Masse wie in den Führern in solcher Fülle und Einheit 
offenbaren können. Was die moralische Entwicklung an- 
langt, so stand hier ihr allgemeiner Fortschritt mit einer 
solchen Bestimmung in allen wichtigen. Beziehungen in 
strenger Harmonie. Dies ist sehr sinnfällig bei der persön- 
lichen Moral, die damals in Übereinstimmung mit dem 
wesentlichen Geiste des ganzen Altertums in allem, was 
den Menschen für das Kriegsleben tauglicher macht, so 
sorgfältig gepflegt wurde. In der häuslichen Moral ist die 


— 201 — 


Veredlung, obwohl weniger auffallend, doch nicht minder 
tatsächlich, im Vergleich zu den griechischen Gesellschaften, 
wo die bedeutendsten Persönlichkeiten so häufig den größten 
Teil ihrer freien Zeit im Kreise von ‚Köurtisanen verloren, 
während bei den Römern die soziale Berücksichtigung der 
Frauen und ihr legitimer Einfluß sicherlich stark gewachsen 
waren, obwohl gleichzeitig ihre moralische Existenz, strenger 
als z. B. in Sparta, auf dasjenige beschränkt war, was ihre 
wahre Bestimmung erfordert, da die charakteristischen Unter- 
schiede der beiden Geschlechter, weit entfernt sich zu ver- 
wischen, immer fortschreitend entwickelt wurden, gemäß dem 
in dieser Hinsicht geltenden Evolutionsgesetze. Übrigens 
würde die bloße Einführung der bei den Griechen unbe- 
kannten Familiennamen in den Sprachgebrauch genügen, um 
deutlich zu beweisen, daß der Familiensinn nicht abgenommen 
"hatte. Endlich kann man hinsichtlich der sozialen Moral 
selbst, trotz der nur zu alltäglichen Grausamkeit und Härte 
gegenüber den Sklaven; die im gewöhnlichen Leben so 
kaltblütig den Tieren gleichgestellt wurden, wie es der 
kluge Cato so naiv darstellt, und trotz des durch die ent- 
setzliche Natur der gewohnten Belustigungen bekundeten 
und genährten blutgierigen Instinktes, dennoch auf Grund 
‘der vorhergehenden Bemerkungen nicht verkennen, daß sie 
damals in bezug auf das fundamentale Gefühl der Vater- 
landsliebe eine wesentliche Vervollkommnung erfahren hat, 
das auf diese Weise durch die besten Gesinnungen gegenüber 
den Besiegten modifiziert und geläutert wurde, und sich 
weit mehr der allumfassenden Nächstenliebe näherte, die 
der Monotheismus bald zu einem wirklichen Ziele der 
moralischen Entwicklung erhoben hat. Kurz, die Moral ist 
bei dieser denkwürdigen Nation mehr noch als in irgend 
einem anderen Falle des Altertums tatsächlich in jeder Be- 
ziehung durch die Politik beherrscht worden, deren un- 
mittelbare Betrachtung jene fast genau erraten lassen könnte. 
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Zum Herrschen geboren, um zu assimilieren, bestimmt, 
durch seinen universellen Einfluß jene unfruchtbare kriege- 
rische Tätigkeit unwiderruflich aufzuheben, welche die Zer- 
splitterung der Menschheit in feindliche Volksstämme, die 
nur in der Zurückdrängung der allgemeinen Entfaltung 
der fundamentalen Zivilisation einig waren, ins unabsehbare 
zu verlängern drohte, hat dieses edle Volk, trotz seiner 
überaus großen Unvollkommenheiten, gewiß in hohem Maße. 
alle Eigenschaften bekundet, welche für eine derartige 
Mission am zuträglichsten sind, die, weil sie sich nicht 
wiederholen und folglich keiner neuen Ruhm der gleichen 
Art gestatten kann, seinen Namen notwendig verewigen 
wird, wie lange das politische Leben unserer Gattung auch 
_ dauern mag. Selbst hinsichtlich der’intellektuellen Evolution, 
obwohl sie damals nur nebensächlich hat sein müssen, hat 
es seinen eigentlichen Beruf nicht verfehlt, als die Zeit 
gekommen war, ihn unter diesem neuen Gesichtspunkte zu 
entfalten. Er konnte in der Tat damals nur in der Fort- 
setzung und Verbreitung der durch die griechische Zivilisation 
geprägten geistigen Bewegung bestehen. In diesem sekun- 
dären, aber unerläßlichen Berufe hat es nun bald einen sehr 
löblichen Eifer gezeigt, der weit erhaben war über die . 
kindischen Eifersüchteleien, die selbst in dieser Hinsicht den 
zwieträchtigen Geist der Griechen vervollständigten; möge 
im übrigen die unvermeidliche Inferiorität seiner eigenen 
Nachahmungen noch so fühlbar gewesen sein, von einer 
sehr kleinen Zahl hervorragender Ausnahmen abgesehen, 
deren charakteristischste sich auf das historische Gebiet 
bezieht, zu dem es seine ganze Lage insonderheit berufen 
mußte. Selbst der Verfall dieser Nation bestätigt ein 
solches Urteil aufs entschiedendste, denn er ist im wesent- 
lichen eingetreten, als ihre charakteristische, Aufgabe der 
Hauptsache nach erfüllt war. Als die römische Herrschaft 
endlich die ganze Ausdehnung erlangt hatte, deren sie fähig 
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war, hat sich dieser ungeheure Organismus der so die 
einzige Triebfeder, die ihn bewegte, verloren, alsbald all- 
mählich aufgelöst, indem er einen moralischen Verfall 
herbeiführte, der nie seinesgleichen findet, weil niemals 
wieder ein gleicher Mangel: an Ziel und Prinzip, zusammen 
mit einer ähnlichen Konzentration an Mitteln der Macht oder 
‘des Reichtums bestehen kann. Der gleichzeitige Übergang 
der Republik zum Kaisertum, obwohl offenbar durch diese 
neue Lage geboten, die seitdem die Ausdehnung in Er- 
haltung verwandelte, war in Wirklichkeit keine Reorgani- 
sation, sondern nur eine allmähliche Form von chronischer 
‘Vernichtung eines Systems, das, so fest zur Eroberung 
zusammengefügt, ohne Zweifel seine Bestimmung nicht 
plötzlich ändern konnte, und anstatt sich neu zu gestalten, 
untergehen mußte. Es ist in der Tat klar, daß die Kaiser, 
die wahren Anführer der Volkspartei, keinerlei neues 
ÖOrdnungsprinzip beibrachten und nur zur Vervollständigung. 
des unvermeidlichen, anhaltenden Sinkens der Senatoren- 
kaste beitrugen, auf der alles beruhte, deren Macht aber 
unwiderruflich dahin war, weil. sie kein ständiges Ziel 
mehr hatte. Als der große Caesar, einer der hervorragendsten 
Männer, deren sich unser Geschlecht rühmen kann, dem 
spontanen Zusammenwirken des metaphysischen Fanatismus 
und der Wüt der Aristokraten erlag, führte dieser be- 
rühmte, ebenso sinnlose wie verabscheuungswürdige Mord 
tatsächlich keinerlei wesentliche Änderung in der ent- 
scheidenden Lage herbei; seine schrecklichen unmittel- 
baren Folgen liefen bloß darauf hinaus, zu Anführern des 
Volkes gegen den Senat Männer zu erheben, die zur 
Weltherrschaft weit weniger geeignet waren, ohne daß 
die mancherlei späteren, bis zum völligen Erlöschen des 
Systems so oft wiederholten Veränderungen, selbst nach 
den unwürdigsten Kaisern, jemals die zeitweilige Wieder- 
kehr der wirklich römischen Organisation gestattet hätten; 
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so innig war seine Existenz mit der allmählichen Entwick- 
lung der Eroberung verknüpft. 

Nachdem wir so die drei wesentlichen Formen des 
polytheistischen Regimes des Altertums hinlänglich charak- 
 terisiert, und den notwendigen und successiven Anteil einer 
jeden von ihnen an der grundlegenden Aufgabe, die der 
Polytheismus für die Gesamtevolution der Menschheit lösen 
mußte, summarisch bestimmt haben, bleikt uns, um diese 
große intellektuelle und soziale Betrachtung endgültig zu 
vollenden, nur noch übrig, die spontane Tendenz dieses 
ganzen Systems. zur schließlichen Herbeiführung der mono- 
theistischen Ordnung des Mittelalters in Kürze darzutun. 
Dies wird, außer der unerläßlichen Überleitung zur folgenden 
Epoche, vollends zur besseren Erkenntnis dieses zweiten 
theologischen Zustandes beitragen, indem dadurch das 
definitive Ziel direkt klargestellt wird, nach welchem diese 
verschiedenen Phasen, jede auf ihre Weise, zusammen- 
laufen mußten, und ohne dessen ständige Berücksichtigung 
sein allgemeiner Begriff bis zu einem gewissen Grade not- 
wendig vage und konfus, kurz absolut bleibt, anstatt relativ 
zu werden. 

Da es die notwendige und dauernde Bestimmung der 
griechischen Philosophie war, seit ihrem Uranfange stufen- 
weise als tätiges Werkzeug für den unwiderruflichen Verfall 
des Polytheismus zu dienen, um so ganz von selbst das un- 
vermeidliche Aufkommen des Monotheismus vorzubereiten, 
so ist unter dem rein intellektuellen Gesichtspunkte die Ver- 
kettung augenscheinlich und kaum bestritten. Die einzige 
wesentliche Berichtigung, welche die heute von allen auf- 
geklärten Geistern vertretenen Ansichten in dieser Beziehung 
erfordern, ist, daß man in dieser wichtigen theoretischen Um- 
wälzung den latenten, aber unerläßlichen Einfluß der charak- 
teristischen, wenn auch erst beginnenden, Entwicklung des 
positiven Geistes anzuerkennen hat, der, wie ich weiter oben 
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dargetan habe, so im innersten dazu beigetragen hat, dieser 
Philosophie, oft sogar ohne Wissen ihrer Beförderer, jene 
vermittelnde Natur zu verleihen, die, indem sie aufhören 
wollte, rein theologisch zu sein, ohne schon wahrhaft wissen- 
schaftlich werden zu können, den metaphysischen Zustand 
bildet, den man als eine Art vorübergehende chronische 
Krankheit betrachten kann, die dieser unüberspringbaren 
Phase unserer individuellen oder kollektiven Geistesentwick- 
lung eigentümlich ist. Denn nur das anfänglich vage und 
dunkle Bewußtsein des notwendigen Bestehens von Natur- 
gesetzen, damals entstanden durch die erstmalige rationelle 
Anbahnung der geometrischen und astronomischen Wahr- 
heiten, der einzigen schon zugänglichen, tatsächlichen Er- 
‚kenntnisse, hat der allgemeinen Neigung zum Monotheismus 
endlich eine wahre. philosophische Beständigkeit verleihen 
können. Sie wurde spontan durch den steten Fortschritt 
des Geistes der Beobachtung hervorgerufen, dessen wahre, 
wenn auch empirische, Entwicklung unwillkürlich Ähnlich- 
keiten und Beziehungen genug zwischen den Erscheinungen 
offenbaren mußte, um dahin zu wirken, daß man hinsichtlich 
ihrer die Wirklichkeit und Besonderheit des übernatürlichen 
Eingreifens immer weiter einschränkte, das sich, derart all- 
mählich verdichtet, immer mehr: der monotheistischen Ver- 
einfachung näherte, welche bis dahin mit dem zusammenhangs- 
losen Charakter der ursprünglichen Vorstellungen zu un- 
verträglich war. Wie ich im vorigen Kapitel ausgeführt, 
hatte eine erstmalige Verallgemeinerung der theologischen 
Vorstellungen, zufolge der ersten spontanen Betätigung des. 
Geistes der Beobachtung bei der Masse der Menschen, zu- 
nächst den grundlegenden Übergang des Fetischismus zum 
Polytheismus bewirkt. Eine neue Verallgemeinerung in- 
folge einer weitergreifenden Entfaltung mußte zu gelegener 
Zeit, und in Anbetracht der geringeren Schwierigkeit der 
Veränderung sogar noch unwiderstehlicher, ebenfalls dazu 
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führen, das übernatürliche Handeln durch den analogen 
Übergang dieses zum Monotheismus soviel als möglich zu 
konzentrieren und endlich einzuschränken. Wenn die den 
allerersten Beobachtungen notwendig eigentümliche Unbe- 
ständigkeit, Isoliertheit und Zwiespältigkeit zu Anfang die 
theologische Einheit keineswegs zuließen, die damals absurd 
erscheinen mußte, so war es ebenso unmöglich, daß sich die 
hinreichend geschärfte Intelligenz schließlich nicht gegen 
den direkten und allgemeinen Widerspruch hätte auflehnen 
sollen, den ihr die ungeordnete Menge dieser launenhaften 
Gottheiten mehr und mehr vor Augen führen mußte, im 
Vergleich zu dem von Tag zu Tag beständigeren und regel- 
mäßigeren Schauspiel, das der Mensch nach und nach i in 
der ganzen äußeren Welt wahrzunehmen anfing. 

Wir haben zuvor als ein wesentliches Element des 
richtig durchgebildeten Polytheismus ein allgemeines, zur 
unmittelbaren Erleichterung dieses großen Überganges höchst 
geeignetes Dogma erwähnt, nämlich den unerläßlichen 
Glauben an das Schicksal, betrachtet als den eigentlichen 
Gott der Unveränderlichkeit, dessen tatsächlicher Bereich 
sich folglich auf Kosten derjenigen aller übrigen Gott- 
heiten unaufhörlich vergrößern mußte, die seitdem in dem 
Maße eine immer untergeordnetere Stellung einnahmen, 
als die angesammelte Erfahrung der menschlichen Vernunft 
fortschreitend jene fundamentale Permanenz der natürlichen 
Zusammenhänge enthüllte, die, einer zu isolierten und zu 
konkreten Forschung zuerst notwendig verborgen, zuletzt 
unvermeidlich eine unwiderstehliche Überzeugung herbei- 
führen mußte, welche die uranfängliche und einhellige 
Grundlage eines neuen, heute für die Elite der Menschheit 
völlig ausgereiften geistigen Systems ist, wie es unsere 
historische Untersuchung in ihrer weiteren Folge zeigen 
wird. Man kann eine solche wesentliche Übergangsform 
nicht verkennen, wenn man überlegt, daß die Vorsehung 
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der Monotheisten tatsächlich nichts anderes ist als das Schick- 
sal der Polytheisten, das nach und nach die verschiedenen 
maßgebenden Befugnisse der übrigen Gottheiten : geerbt 
hat, und dem man im wesentlichen, in Übereinstimmung 
mit dieser fortan erweiterten Wirksamkeit, spontan nur 
einen bestimmteren und konkreteren Charakter zu geben 
hatte, anstatt des zu abstrakten und zu vagen Charakters, 
den es nach der zu Ende des vorigen Kapitels aufgezeigien 
Theorie bis dahin hatte bewahren müssen. Denn der ab- 
solute Monotheismus, wie ihn seit dem radikalen Verfall 
jeder theologischen Philosophie unsere metaphysischen 
Deisten verstehen, d. h. streng beschränkt auf ein einziges 
übernatürliches Wesen, ohne irgend welche Vermittlung 
zwischen ihm und dem Menschen, ist sicherlich ein pures 
 Hirngespinst, gänzlich unbrauchbar und unfähig, jemals 
als Basis für ein wahrhaft religiöses System zu dienen, 
das eine tatsächliche, selbst intellektuelle; besonders mora- 
lische und mit um so größerem Rechte soziale Wirk- 
samkeit auszuüben vermag. Die ganze wesentliche Um- 
bildung hat. also im allgemeinen wirklich darin bestanden, 
die unzählige Menge der Gottheiten zu disziplinieren und 
zu moralisieren, indem man sie regelrecht und dauernd der 
Oberherrschaft eines einzigen Willens förmlich unterordnete, 
der nach seinem Belieben das Amt einer jeden mehr oder 
weniger untergeordneten Kraft bestimmte. So fassen die 
Massen den Monotheismus auf, und sie müssen ohne 
Zweifel hinsichtlich einer hauptsächlich zu ihrem Ge- 
brauche bestimmten Anschauung ein feineres Verständnis 
haben, als gelehrte Spitzfindigkeit, wenn ihr Instinkt mit 
vollem Rechte die Idee eines Gottes ohne irgendwelche 
Diener als durchaus unfruchtbar zurückweist. So betrachtet, 
hat sich also der Übergang offenbar auf Grund des früheren 
 Dogmas vom Schicksal vollzogen, das sich nach der vorher- 
gehenden Ausführung unter dem wachsenden Einfluß des 
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Hein reshtiin Geistes allmählich in die Vorsehung ver- 
wandelte. 

Abgesehen von den oben dargelegten Hauptgründen, 
welche naturgemäß der griechischen Philosophie die wesent- 
liche Initiative bei einer solchen, wenn auch überall mehr 
oder weniger vorbereiteten zuwiesen, kann man neben- 
her die spontane Übereinstimmung dieses stets durch den 
systematischen Zweifel und die Unbestimmtheit der An- 
sichten charakterisierten metaphysischen Geistes mit der 
allgemeinen Tendenz des entsprechenden sozialen Zustandes 
anführen. Da infolge der zuvor bezüglich des griechischen 
Systems geprüften Grundbedingungen die wesentlich mili- 
tärische Erziehung einem realen Dasein, das es nicht genug 
sein konnte, nicht entsprechend angepaßt war, so mußte die 
notwendig vage und schwankende Natur der gewöhnlichen 
Politik, die streitsüchtige Anlage, welche diese sich zugleich 
ähnelnden und widerstreitenden Völkerschaften unaufhörlich. 
trennte, kurz dieses Ganze zusammenhängender Umstände 
den griechischen Geist für die Metaphysik höchst zugäng- 
lich machen, die ihm, so wie die Zeit dafür gekommen war, 
die seinen herrschenden Neigungen angemessenste Lauf- 
bahn eröffnet hat. Wenn es im Gegenteile möglich gewesen 
wäre, daß sich die metaphysische Entwicklung zuerst in 
Rom vollzogen hätte, so wäre sie dort notwendig jenem 
universellen Widerwillen begegnet, der in dieser Beziehung 
dem tiefgehenden, elementaren Einfluß entspringen mußte, 
den die fortwährende Rücksicht auf ein gemeinsames, klar 
bestimmtes und immer gleichartiges Ziel erzeugte; ein Ein- 
fluß, der die Ursachen lange überlebt hat, denen er seine 
Entstehung verdankte, da Rom, einmal die Herrscherin 
der Welt, welche die allgemeine Entwicklung nur mehr 
fortzupflanzen und zu verbreiten hatte, tatsächlich niemals 
an der metaphysischen Arbeit aktiv teilgenommen hat, 
trotz des beständigen Betreibens der griechischen Rhetoren 
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und Sophisten, deren Kämpfe dort meist nur eine Art theatra- 
lisches Interesse zu erwecken vermochten. 

Wie ich oben bemerkt habe, scheint sich diese Philo- 
sophie bei ihrem ursprünglichen Aufschwung so weit ent- 
wickelt zu haben, daß sie es wagen konnte, mit Rücksicht 
auf die spätere Regeneration der Menschheit unmittelbar, 
wenn auch höchst vage und dunkel, eine Art rein vernunft- 
gemäßer Regierung unter der obersten Leitung dieser oder 
jener metaphysischen Lehre zu ersinnen, wie es damals 
so viele, übrigens mehr oder weniger chimärische Utopien 
beweisen, die während mehrerer Jahrhunderte, trotz ihrer 
wesentlichen Zwiespältigkeit, alle einem solchen Ziele zu- 
streben. Aber in dem Maße, als man sich mehr damit 
beschäftigte, die Moralphilosophie auf das tatsächliche Ver- 
halten der Gesellschaft anzuwenden, mußte sich die dem 
rein metaphysischen Geiste so durchaus eigentümliche Un- _ 
fähigkeit zu organisieren ganz von selbst mehr und mehr 
offenbaren, so daß sich einhellig die Notwendigkeit ergab, 
sich im wesentlichen dem Monotheismus anzuschließen, um 
den sich fast alle hauptsächlichen Forschungen drehten, 
und den die verschiedenen Schulen instinktiv für die damals 
allein mögliche Grundlage einer sehnsüchtig gesuchten 
Übereinstimmung wie für die alleinige Stütze einer wahren 
geistlichen Autorität, des Zieles so vieler Bemühungen, an- 
sahen. Deshalb kann man etwa zu eben dem Zeitpunkte, 
wo die römische Herrschaft endlich ihre größte Ausdehnung 
erlangt hatte, sehen, wie es sich die verschiedenen philo- 
sophischen Sekten, von einem weit mehr rein theologischen 
Eifer beseelt, als in den zwei oder drei früheren Jahr- 
hunderten, übereinstimmend, obwohl ohne Einverständnis, 
angelegen sein lassen, die Lehre des Monotheismus als in- 
tellektuelle Grundlage der universellen Vergesellschaftung 
zu entwickeln und zu verbreiten. Da die wahre Wissen- 
schaft kaum für die einfachsten Objekte abstrakter Forschung 
14 
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ihren Anfang nahm, und die Metaphysik erfahrungsgemäß 
nichts zu organisieren vermochte als den absolutesten Zweifel, 
so mußte man wohl auf die Theologie, deren vorzeitige 
Ausschaltung man umsonst gehofft hatte, zurückkommen, 
um endlich deren höchst soziale Eigenschaften auf Grund 
des monotheistischen Prinzipes systematisch zu pflegen; 
ein Streben, in dem sich damals alle vernünftig denkenden 
und alle edlen Seelen begegnen mußten, das aber sicherlich 
nicht darauf hinweist, daß die nämliehe Lösung heute auf 
eine durchaus verschiedene, wenn auch gleichfalls an- 
archistische, intellektuelle und soziale Lage anzuwenden sei. 
Es würde übrigens unnötig sein, in dieser Hinsicht aus- 
drücklich darzulegen, welchen ungewöhnlichen Einfluß so 
glücklicherweise schon die tatsächliche Ausdehnung der 
römischen Herrschaft ausgeübt hat, sei es, indem sie spontan 
weitverzweigte intellektuelle Kommunikationen herstellte, 
sei es vor allem, indem sie durch den unfruchtbaren Gegen- 
satz der verschiedenen, einander derart nahegebrachten 
Kulte direkt und immer augenscheinlicher die Notwendig- 
keit offenbarte, an deren Stelle eine homogene Religion 
zu setzen, die nur das Resultat eines mehr oder weniger 
ausgeprägten Monotheismus sein konnte, des einzigen Dogmas, 
das allgemein genug war, um gleichzeitig für alle Elemente 
dieser ungeheuren Ansammlung von Völkern zu passen. N 

Diese denkwürdige Umwälzung, die größte, die unser 
Geschlecht bis zu der, die wir jetzt durchmachen, erleben 
konnte, muß, und zwar noch deutlicher unter dem direkt so- 
zialen Gesichtspunkte, auch als ein nicht weniger notwendiges 
Resultat der natürlichen Verbindung des griechischen und 
des römischen Einflusses erscheinen, zu eben der Zeit ihrer 
hinreichenden gegenseitigen Durchdringung, der sich Cato 
so vergeblich widersetzt hatte. Betrachtet man daraufhin 
diese ganze unvermeidliche Verbindung, so erklärt die 
soziologische Analyse leicht die allgemeine, scheinbar so 
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paradoxe Tendenz der verschiedenen Elemente dieses großen 
. historischen Dualismus zur grundlegenden Einführung einer 
von der weltlichen deutlich unterschiedenen und unab- 
hängigen geistlichen Gewalt, obwohl gewiß keines von ihnen 
dies im Sinne hatte, und jedes vor allem die Entfaltung und 
. Aufrechterhaltung seiner eigenen ausschließlichen Herrschaft 
betrieb, so daß die Lösung naturgemäß von ihrem not- 
wendigen Antagonismus abhängig war. Es ist in der Tat 
. nicht zu bestreiten, daß, wie ich oben angedeutet habe, der 
kühne Forscherehrgeiz der metaphysischen Sekten eine ab- 
solute Herrschaft sowohl weltlichen wie geistlichen Charakters 
zu träumen gewagt hat, welche die gewöhnliche und un- 
mittelbare Leitung nicht allein der Anschauungen und Sitten, 
sondern ebenso der Handlungen und praktischen Angelegen- 
heiten in die Hände der Philosophen gelegt hätte, die in 
- jeder Beziehung die obersten Führer geworden wären. 
Der Gedanke einer regelrechten Teilung zwischen dem 
moralischen und dem politischen Regiment wäre damals 
höchst verfrüht gewesen und ist erst viel später möglich 
geworden, als ihn der natürliche Gang der Ereignisse bereits 
hinlänglich angebahnt hatte; anfangs dachten die Philosophen 
ebensowenig daran wie die Kaiser; und vielleicht war 
dieser. wenn auch völlig hoffnungslose, Wahn noch not- 
wendig, um ihren Forschersinn entsprechend wach zu er- 
halten, der in unserer schwachen intellektuellen Natur immer 
ein so unsicheres Dasein führt, namentlich zu einer Zeit, 
‚wo er seinem Ursprung noch zu nahe, um tief genug ein- 
gewurzelt zu sein, überdies um sich herum nur eine sehr 
wenig befriedigende Nahrung finden konnte. Wie dem auch 
sei, die Tatsache unterliegt keinem Zweifel, und sie genügt 
hier. So befand sich der Einfluß der Philosophie damals 
seiner Natur nach notwendig in einem heftigen, geheimen, 
aber beharrlichen. Aufruhr gegen ein politisches System, 
hei dem alle sozialen Gewalten wesentlich in den Händen 
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der militärischen Anführer vereinigt waren. Wiewohl die 
Philosophen in Wirklichkeit nur eine Art ebenso phantastische 
wie gefährliche, metaphysische Theokratie anstrebten, ist 
es dennoch natürlich, daß ihre beharrlichen Bemühungen, 
ohne glücklicherweise ein solches Ziel erreichen zu können, 
direkt zur späteren Erschaffung der geistlichen Gewalt des 
Monotheismus beigetragen haben. Allein die inmitten der 
griechischen Völkerschaften freiwillig geduldete, dauernde 
Existenz einer Klasse von unabhängigen Denkern, die sich 
ohne irgend eine regelmäßige Aufgabe den erstaunten, aber 
befriedigten Augen des Publikums und der Magistrate 
von selbst darbieten, um gewöhnlich sowohl für das in- 
dividuelle wie das Gemeinschaftsleben die intellektuelle 
und moralische Führung zu übernehmen, wurde offenbar 
ein wirklicher Keim der künftigen, von der weltlichen voll- 
kommen getrennten geistlichen Gewalt. Dies ist unter dem 
sozialen Gesichtspunkte die besondere Art der Mitwirkung 
der griechischen Zivilisation an jener großartigen späteren 
Gründung, unabhängig von dem eben gewürdigten in- 
tellektuellen Einflusse. Andrerseits hatte Rom, als es nach 
und nach die Welt eroberte, keineswegs die Absicht, auf 
jenes geliebte System, die Hauptgrundlage seiner zu- 
nehmenden Größe, zu verzichten, das die Körperschaft der 
militärischen Führer förmlich zur Herrin der gesamten 
priesterlichen Gewalt erhob. Und dennoch trug es so ganz 
von selbst und aufs entschiedendste dazu bei, die bald 
drohende Entstehung einer von der weltlichen Herrschaft 
völlig unabhängigen geistlichen Macht vorzubereiten. Denn 
gerade die Ausdehnung einer solchen Herrschaft mußte mehr 
und mehr die Unmöglichkeit an den Tag legen, die so ver- 
schiedenen und so entfernten Teile derselben bloß durch 
eine weltliche Zentralisation hinlänglich zusammenzuhalten, 
mochte sie mit noch so großer Rücksichtslosigkeit durch- 
geführt ‘werden. Außerdem konnte, da die wesentliche Ver- 
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wirklichung des Eroberungssystems die militärische Tätigkeit 
hinfort notwendig aus dem offensiven Charakter in den 
defensiven hinüberleitete, diese unermeßliche weltliche 
Organisation keinen ausreichenden Zweck mehr haben, und 
neigte demzufolge dazu, sich in zahlreiche, mehr oder 
weniger große, unabhängige Fürstentümer aufzulösen, die 
zwischen den verschiedenen Abschnitten keinerlei starkes 
und dauerhaftes Band übrig gelassen hätten, wenn ihre 
Vereinigung nicht durch das spontane Aufkommen der 
geistlichen Gewalt unterhalten oder erneuert worden wäre, 
die von da ab allein imstande war, ohne eine ungeheuer- 
liche Autokratie wahrhaft allgemein zu werden. Wie ich 
im folgenden Kapitel unmittelbar darlegen werde, ist dies 
in Wahrheit der Hauptursprung des mittelalterlichen Lehns- 
wesens, das zu oberflächlich dem Einfall der Germanen 
zugeschrieben wird. Endlich folgte offenbar aus der glück- 
lichen Entfaltung der römischen Herrschaft auch das mehr 
und mehr gefühlte Bedürfnis nach einer wahrhaft universellen 
Moral, die fähig wäre, die Völker entsprechend zu einigen, 
die, so zu einem gemeinsamen Leben genötigt, gleich- 
wohl durch ihre eigene polytheistische Moral dazu getrieben 
wurden, sich zu hassen. Nun war nach unseren früheren 
Ausführungen dieses erwachende Bedürfnis andrerseits auch 
spontan von der zu seiner späteren Befriedigung unerläß- 
lichen, intellektuellen wie moralischen Neigung begleitet, 
da sich die Gefühle und Ansichten dieser edlen Eroberer 
nach Maßgabe ihrer Erfolge allmählich hatten heben und 
verallgemeinern müssen. Durch diesen dreifachen Einfluß 
‚hatte also die politische Bewegung notwendig nicht weniger 
als die philosophische Bewegung dazu beigetragen, aus der 
ganzen polytheistischen Entwicklung des Altertums spontan 
jene geistliche Organisation hervorgehen zu lassen, die 
das Hauptmerkmal des Mittelalters bildet, und von denen 
die eine vor allem die Eigenschaft der Allgemeinheit, wie 
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die andere die Eigenschaft der Sittlichkeit hervorzuheben 
strebte. 

Es wäre überflüssig, hier die offenbare Wechselbeziehung 
dieser beiden fundamentalen Tendenzen zu prüfen, d. h. 
die ausschließliche Fähigkeit des Monotheismus, einer der- 
artigen Organisation als Grundlage zu dienen, was wir in 
dieser Beziehung nach allen den fürs erste genügenden 
Ausführungen des vorliegenden Kapitels noch in Betracht 
zu ziehen haben, ist: naturgemäß Sache des folgenden 
Kapitels. Aber um vollends zu zeigen, daß, entgegen der 
gewöhnlichen Meinung unserer Philosophen, in dieser wunder- 
baren Umwälzung nichts Wichtiges zufällig ist, deren Zeitpunkt 
und Ausgang durch eine weise Kombination der verschiedenen 
vorhergegangenen Bemerkungen vernunftgemäß vorausgesehen 
werden könnte, füge ich nur hinzu, daß die besondere Er- 
wägung dieser Übereinstimmung leicht bis zur Bestimmung 
der römischen Provinz durchgeführt werden kann, in welcher 
die geradezu organische Entwicklung unvermeidlich beginnen 
mußte, die aus diesem großen Dualismus zu gelegener Zeit, 
und sobald er durch die wechselseitige Durchdringung seiner 
verschiedenen Elemente genügend ausgebildet sein konnte, 
hervorging. Denn dieser unmittelbare und entscheidende 
Anstoß mußte notwendig vorzugsweise von dem Teile des 
Reiches ausgehen, der einerseits für den Monotheismus wie 
für das gewohnheitsmäßige Bestehen einer unabhängigen geist- 
lichen Gewalt ganz besonders vorbereitet war, und der andrer- 
seits dank einem ausgeprägteren und hartnäckigeren National- 
charakter seit seiner Einverleibung die Nachteile der Isoliert- 
heit lebhafter empfinden, und die Notwendigkeit, sie zu be- 
enden, besser erkennen mußte, ohne jedoch auf seinen charak- 
teristischen Glauben zu verzichten, ja indem er im Gegenteil 
auf dessen allgemeine Verbreitung hinarbeitete. Bei allen 
diesen Merkmalen ist es nun wahrlich unmöglich, den ebenso 
besonderen wie natürlichen Beruf der kleinen jüdischen 
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Theokratie zu verkennen, die ein Nebenzweig der ägyptischen 
und vielleicht auch der chaldäischen Theokratie ist, aus der 
sie höchst wahrscheinlich durch eine Art außergewöhnlicher 
Kolonisation der Priesterkaste hervorging, deren höhere 
Klassen, seit langem durch ihre eigene geistige Entwicklung 
beim Monotheismus angelangt, dazu haben kommen können, als 
Freistätte oder Experiment eine vollkommen monotheistische 
Ansiedlung zu gründen,!) wo, trotz der beharrlichen Ab- 


1) Gerade im Schoße der vollkommensten polytheistischen 
Theokratie müssen die höherstehenden Männer, außer ihrer 
oben dargelegten intellektuellen Neigung zum Monotheismus, 
für diesen letzten Zustand der theologischen Philosophie auch 
eine Art instinktive Vorliebe empfinden, wegen. der reichen 
Hilfsquellen, die er, wie wir bald sehen werden, für die Sicher- 
stellung der Unabhängigkeit der Priesterklasse gegenüber der 
Kriegerklasse besitzt; während hingegen diese aus gleichartigen, 
aber umgekehrten Gründen unwillkürlich den Polytheismus 
vorziehen muß, der nach der oben aufgestellten Theorie mit 
ihrer eigenen Suprematie weit besser in Übereinstimmung 
zu bringen ist. Es ist also leicht zu verstehen, daß durch den 
lange währenden, geheimen Einfluß dieser innersten beider- 
seitigen Neigungen die ägyptischen und dann die chaldäischen 
Priester zu einem derartigen Versuche monotheistischer Ansied- 
lung in der doppelten Hoffnung haben bewogen und sogar ver- 
pflichtet werden können, dort die priesterliche Zivilisation durch 
die vollständigste Unterordnung der Krieger besser zu ent- 
wickeln, und dann denjenigen ihrer Kaste eine sichere Zuflucht 
zu bereiten, die sich durch die häufigen inneren Revolutionen 
des Mutterlandes bedroht sahen. Wenn mir auch die Natur 
meiner eigentlichen Arbeiten die entsprechende Entwicklung einer 
solchen besonderen Darstellung des Judentums nicht getattet, so 
zweifle ich doch nicht, daß diese neue historische Einsicht, die 
sich in meinem Geiste aus einem unmittelbaren und eingehenden 
Studium des ganzen Gegenstandes nach meiner grundlegenden 
Theorie von der menschlichen Entwicklung ergeben hat, in 
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neigung der unteren Volksschichten gegen eine so verfrühte 
Einrichtung, der Monotheismus dennoch ein zwar beschwer- 
liches, aber unvermischtes und anerkanntes Dasein behaupten 
konnte, wenigstens nach dem er darein gewilligt, den größten 
Teil jener Auserwählten durch die berühmte Trennung der 
zehn Stämme zu verlieren. Bis zur Zeit der großen Ein- 
verleibung durch die Römer hatie diese charakteristische 
Eigentümlichkeit im wesentlichen nur dazu geführt, jenes 
ungewöhnliche Volk noch gründlicher zu isolieren, und zwar 
gerade wegen des eitlen Hochmutes der infolge der Über- 
legenheit seines Glaubeus die abergläubische Vorstellung, 
das auserwählte Volk zu sein, die wir als eine Eigentümlich- 
keit aller Theokratien erkannt haben, vei ihm noch mehr 
überspannte. Aber diese Eigentümlichkeit erscheint damals 
glücklich verwertet, indem sie aus diesem winzigen Teile 
des Reiches, der auf. seine Weise zur Gesamtbewegung 
beitrug, die ersten direkten Organe der universellen Re- 
generation spontan hervorgehen läßt. Obwohl ich geglaubt 
habe, zum Zwecke der deutlicheren Offenbarung der Trag- 
weite meiner grundlegenden Theorie so bis zur rationellen 
Charakteristik einer solchen Initiative gehen zu müssen, 
darf man doch nicht vergessen, daß diese nebensächliche 
Betrachtung, wäre sie selbst ebenso bestritten, wie sie mir 
. evident erscheint, keineswegs den wesentlichen, schon hin- 
länglich dargelegten Kern des Gegenstandes berührt. Auf 
Grund der Gesamtheit der intellektuellen und sozialen Ur- 
sachen, die, wie wir gesehen haben, diese große gemeinsame 
Bewegung der Elite der Menschheit beherrschen, versteht 


der Folge durch ihre detaillierte Anwendung auf die allgemeine 
' Analyse dieser sonderbaren Anomalie hinlänglich bestätigt werden 
kann, wenn eine solche Betrachtung eines Tages tatsächlich 
von einem Philosophen vorgenommen wird, der diesen neuen 
rationellen Standpunkt von vornherein richtig einnimmt. 
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man leicht, daß der allgemeinen Entwicklung, in Ermang- 
lung der Initiative der Hebräer, andere Organe nicht gefehlt 
haben würden, die ihr notwendig eine durchaus identische 
Richtung gegeben hätten, indem sie bloß auf gewisse, heute 
vielleicht verlorne Bücher, die Weihe übertragen, die anderen 
zuteil geworden. 

Endlich kann man noch leicht die, trotz der Intensität 
und der Mannigfaltigkeit der entscheidenden Einflüsse, un- 
gewöhnliche Langsamkeit dieser ungeheuren Umwälzung er- 
klären, wenn man die starke Konzentration der verschiedenen 
sozialen Mächte in Erwägung ziehf. die ein so hervor- 
ragendes Merkmal des polytheistischen Regimes des Alter- 
tums ist, wo derart alles fast auf einmal geändert werden 
mußte. Was das römische System Theokratisches in sich 
schloß, findet sich da wieder in erster Reihe, seitdem 
gerade die Vollendung der Eroberüng die Tendenz hatte 
zeitigen müssen, die uranfänglichen Züge seiner scharf 
geprägten Physionomie, die seine tätige Periode so sehr‘ 
ausgezeichnet hatte, im wesentlichen zu verwischen. Man 
kann in dieser Beziehung die fünf oder sechs Jahrhunderte, 
welche die Kaiser von den Königen trennen, dahin ansehen, 
daß sie in dem Ganzen der viel längeren Dauer, die den 
antiken Theokratien meist beschieden war, eine Art un- 
geheure militärische Episode bildeten, wo der kriegerische 
Charakter bei der herrschenden Kaste den. priesterlichen 
Charakter hatte verwischen müssen, und wo nach Vollen- 
dung derselben dieser seinen ursprünglichen Einfluß bis 
zur völligen Auflösung des Systems wiedergewinnen mußte. 
Aber das während dieser laugen Unterbrechung durch- 
geführte Unternehmen selbst hatte damals notwendig die 
Keime einer künftigen, von einer unvermeidlichen Re- 
generation gefolgten Zerstörung entwickelt, was in anderen 
Theokratien nicht stattgefunden hat, wo ähnliche, wenn 
auch weniger lange, Unterbrechungen beobachtet werden 
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können. Wie dem auch sei, man versteht jetzt, daß diese 
Art spontaner Wiederherstellung des in Wahrheit durchaus 


entnervten ersten theokratischen Regimes naturgemäß den 


ihm eigenen hartnäckigen Erhaltungstrieb hat wieder. er- 
wecken müssen, trotz der geringen persönlichen Beständig- 
keit der tatsächlicher Gewalten infolge der unvermeidlichen 


Herabdrückung der Senatorenkaste gegenüber dem wesent- 


lich durch Wahl bestimmten Führer der Volkspartei. Diese 
innige und beharrliche Verquickung der geistlichen Gewalt 


mit der weltlichen, die den fundamentalen Geist des Systems 


ausmachte, erklärt leicht, warum selbst die weisesten und 
hochherzigsten römischen Kaiser, ebensowenig wie es heute 
die Kaiser von China tun können, jemals die freiwillige 
Verzichtleistung auf den Polytheismus haben verstehen 
können, durch die sie mit Recht selbst zur drohenden Zer- 


störung ihrer ganzen Regierung beizutragen gefürchtet hätten, 


solange die allmähliche Bekehrung der Bevölkerung zum 
christlichen Monotheismus dort noch nicht spontan einen 
neuen, die schließliche Bekehrung der Vorgesetzten ge- 
stattenden und hernach selbst erfordernden politischen Ein- 
fluß begründet hatte, der die vorbereitende Entwicklung 
beendigte und das neue Regime durch ein entscheidendes 
Symptorn der tatsächlichen und unabhängigen Macht der 
neuen geistlichen Gewalt anbahnte, welche seine Haupt- 
triebfeder werden sollte. 

Hierzu gelangt die grundlegende Würdigung des ganzen 
antiken Polytheismus, den wir der Reihe nach rationell, 
obschon summarisch, in den wesentlicher, intellektuellen oder 
sozialen Eigenschaften, die ihn abstrakt kennzeichnen, und 
dann in den verschiedenen notwendigen Formen des ent- 
sprechenden Regimes betrachtet haben. Sie bestimmt end- 
lich seine Gesamttendenz, spontan die neue theologische 
Phase zu erzeugen, die im Mittelalter, nachdem. sie die 
ganze erstaunliche Wirksamkeit, deren eine solche Philo- 
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sophie fähig war, im wesentlichen verwirklicht, das spätere 
Aufkommen der positiven Philosophie möglich und selbst 
unerläßlich gemacht hat, wie dies jetzt darzutun ist. Bei 
dieser vielseitigen und schwierigen Arbeit habe ich noch 
mehr als in dem ganzen übrigen Teile meiner historischen 
Unternehmung eine Darlegung, deren besondere Entwick- 
lung mir versagt war, so viel als möglich abkürzen müssen, 
indem ich sie hauptsächlich auf bloß methodische Behaup- 
tungen beschränkte, die vollständig und vor allem zusammen- 
hängend genug sind, daß mein Gedanke niemals zweideutig 
war, ohne mich bei irgend einer formellen Beweisführung 
aufhalten zu können, deren geringste einen Apparat von 
Belegen erfordert hätte, der mit der Natur dieser Abhand- 
lung ebenso unvereinbar ist wie mit ihren notwendigen 
Grenzen. Da ich offenbar genötigt bin, dieses Verfahren 
fortzusetzen, muß ich also den Leser ein für allemal be- 
nachrichtigen, daß ich mich hier allein damit begnügen muß, 
das neue System historischer Einsichten, die sich aus meiner 
grundlegenden Theorie von der menschlichen Entwicklung 
ergeben, ausdrücklich vorzulegen, damit diese Theorie voll- 
kommen beurteilbar werde, aber ohne daß es mir zukommt, sie 
mit allen bekannten Tatsachen im allgemeinen zu vergleichen; 
eine Vergleichung, die ich im wesentlichen dem Leser vor- 
behalten muß, und nach der allein er über den tatsächlichen 
entscheidenden Wert dieser neuen Geschichtsphilosophie 
richtig entscheiden kann. 
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9, Kapitel. 


Allgemeine Betrachtung 
des letzten theologischen Zustandes der Menschheit: 
Monotheistisches Zeitalter. Radikale Umgestaltung 
des theologischen und militärischen Regimes. 


an a er riecne 


Nach der unerläßlichen vorläufigen Assimilation, die | 


nach den Ausführungen des letzten Kapitels durch die all- 
mähliche Ausdehnung der römischen Herrschaft genügend 
durchgeführt wurde, war es die notwendige Bestimmung 
des monotheistischen Regimes, die provisorische Entwicklung 
der Elite der Menschheit zu vollenden, indem es die theo- 
logische Philosophie, deren intellektueller Verfall eben ein- 
setzte, unmittelbar die ganze tatsächliche Wirksamkeit ent- 
falten ließ, die ihre Natur zuließ, um den Menschen endlich 
auf ein neues, unserer charakteristischen Bestimmung immer 
entsprechenderes soziales Leben vorzubereiten. Das ist der 
Grund, warum wir, mögen die ausgezeichneten geistigen 
Eigenschaften des Monotheismus tatsächlich auch noch so 


groß sein, hier ihrer Untersuchung die rationelle Würdigung 


seines sozialen Einflusses vorangehen lassen, der ihn noch 


weit mehr auszeichnet, im Gegensatz zu dem Verfahren, 


das weiter oben bei der grundlegenden Analyse des poly- 
theistischen Systems hat vorwalten müssen. Obwohl sich 
nun die soziale Bestimmung des Monotheismus ver allem 


weit mehr auf die Moral als auf die Politik bezieht, war 
seine hauptsächliche moralische Wirksamkeit dennoch immer 


unvermeidlich von seinem politischen Dasein abhängig, so 


daß wir zunächst die wahren politischen Eigenschaften dieses 
letzten theologischen Regimes richtig feststellen müssen, 
Bei dieser wichtigen Bestimmung, wie bei dem ganzen 
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übrigen Teil einer solchen historischen Untersuchung, sind 
wir von selbst der allgemeinen genauen Unterscheidung 
überhoben, die im vorigen Kapitel zwischen der theoretischen 
Betrachtung der mancherlei wesentlichen Eigenschaften des 
betreffenden Systems und der successiven Analyse der ver- 
schiedenen notwendigen Formen seiner tatsächlichen Ver- 
wirklichung erforderlich war; was jetzt glücklicherweise 
eine erhebliche Abkürzung unseres augenblicklichen Unter- 
nehmens gestatten muß, ohne doch dadurch unserem Haupt- 
ziel irgendwie zu schaden. . Denn trotz der bemerkenswerten 
Übereinstimmung aller Formen des Monotheismus, wenn man 
sie nicht. allein was die theologischen Dogmen anlangt, son- 
‘ dern auch in den Moralvorschriften vergleicht, ohne hierbei 
weder den Mohammedanismus noch, was man so unangebracht 
den griechischen Katholizismus nennt, auszunehmen, ist es 
einzig und allein der wahre, mit Recht römisch genannte 
Katholizismus, dem in Westeuropa die hinlängliche Er- 
füllung der charakteristischen Eigenschaften des mono- 
theistischen Systems zukommen mußte, von dem wir also 
hier keine andere tatsächliche Form besonders zu .unter- 
suchen haben werden.!) Und endlich, da im Mittelalter die 

t) Die Bezeichnung Katholizismus ist, wie mir scheint, dem 
Worte Christentum in jeder Beziehung vorzuziehen, und zwar 
nicht allein als sehr viel ausdrucksvoller, um das wahre mono- 
theistische System von allen den unklaren, sozial ohnmächtigen 
und sogar gefährlichen Organisationen deutlich zu unterscheiden, 
mit denen man es sehr oft verwechselt hat, sondern vor allem 
als viel rationeller, indem sie sich, ohne wie die Namen Moham- 
medanismus, Buddhismus usw. an irgend einen persönlichen 
Gründer zu erinnern, unmittelbar auf jene wichtige Eigen- 
‚schaft der Universalität bezieht, welche die-geistliche Organisation 
. wesentlich charakterisiert, wenngleich sie durch den eigentlichen 
Katholizismus nur sehr unvollkommen hat verwirklicht werden 
können, dessen genaue Betrachtung nie besser als nach einem 
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grundsätzliche Einführung einer von der weltlichen Macht 
deutlich unterschiedenen und: vollkommen unabhängigen 
geistlichen Macht sicherlich das Hauptmerkmal eines solchen 
politischen Systems gebildet hat, müssen wir vor allem 
zur summarischen Betrachtung dieser großartigen Schöpfung 
verschreiten, von wo wir dann leicht auf die eigentliche 
allgemeine Beurteilung der entsprechenden weltlichen Organi- 
sation übergehen werden. 

Der Monotheismus muß seiner Natur nach notwendig 
immer dahin tendieren, diese radikale Umgestaltung des 
alten sozialen Organismus hervorzurufen, indem er eine hin- 
reichende Einförmigkeit der Anschauungen gestattet und sogar 
 herbeiführt, welche die Ausdehnung ein und desselben theo- 
logischen Systems auf Bevölkerungsmassen gestatten kann, 
groß genug, daß sie nicht lange nur unter einer welt- 
lichen Regierung vereinigt werden können. Daraus ergibt 
. sich bei der Priesterklasse eine gleichzeitige Zunahme 
an Festigkeit ufd Würde, welche ihrer politischen Un- 
abhängigkeit als Grundlage dienen können, die mit der un- 
vermeidlichen Zersplitterung der religiösen Einflüsse unter 
dem polytheistischen Regime unvereinbar war, wie ich das 
im vorigen Kapitel bereits vermerkt habe. Aber trotz 


dieser charakteristischen Tendenz, hat es einer langen und 


mühsamen Ausbildung verschiedener Bedingungen bedurft, 
damit der Monotheismus in einer richtig vorbereiteten Ge- 
sellschaft endlich eine solche Vervollkommnung der ur- 
sprünglichen Organisation verwirklichen konnte, die, wie ich 


solchen allgemeinen Prinzip durchgeführt werden kann. Sicher- 
lich weiß noch jedermann, was ein Katholik ist, während sich 
heute kein Gebildeter schmeicheln kann zu verstehen, was ein 
Christ ist, der irgend einer, ganz gleichgültig welcher, der 
tausend unbestimmten Nuancen angehören kann, die den Alt- 
lutheraner vom heutigen echten Deisten trennen, 
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dargelegt habe, in Wahrheit erst mit dem entscheidenden 
Zusammenwirken der allmählichen Entwicklung der römischen 
Macht mit derjenigen der griechischen Philosophie un- 
' mittelbar möglich zu werden begann. Wir haben sogar 
erkannt, daß diese Philosophie sich niemals eine richtige 
Vorstellung von dem eigentlichen sozialen Ziele machte, 
dem, ohne ihr Wissen, ihre natürliche Entwicklung schließ- 
lich zustrebte, da sie bei ihren hartnäckigen Bemühungen 
zur Begründung einer geistlichen Macht keineswegs die 
Absicht hatte, zwischen den beiden Gewalten eine mit dem 
politischen Geiste des Altertums noch zu unvereinbarliche 
rationelle Teilung einzuführen. Aber sie verfolgte im wesent- 
lichen eine ebenso gefährliche wie trügerische, reine Utopie, 
indem sie als sozialen Typus eine Art metaphysische Theo- 
kratie anpries, welche die allgemeine Zusammenfassung der 
menschlichen Angelegenheiten in den Händen der Philo- 
sophen zur Folge gehabt hätte. Indessen zeigen alle Utopien, 
namentlich wenn sie aus einem so einhelligen und beharr- 
lichen Wetteifer hervorgehen, nicht nur notwendig ein 
gewisses, mehr oder weniger unklar erkanntes soziales Be- 
dürfnis an, sondern auch eine gewisse, über kurz oder lang 
eintretende soziale Umgestaltung, bestimmt, jenes Bedürfnis 
zu befriedigen. Denn selbst in seinen kühnsten Träumen 
kann sich der Mensch nicht ins grenzenlose von der Wirk- 
lichkeit entfernen, und die Freiheit seiner Spekulationen ist 
tatsächlich auf dem Gebiete der politischen Ordnung in 
Anbetracht der größeren Komplikation der Erscheinungen 
noch beschränkter, als auf irgend einem anderen, so daß 
man nach Abschluß jeder sozialen Phase gewöhnlich das 
beständige Vorgreifen utopistischer, lange für glaubwürdig 
gehaltener Ideen erkennen kann, die im vorhinein ihren Haupt- 
charakter darstellten, obwohl durch seine unvermeidliche Ver- 
mischung mit gewissen, den fundamentalen Gesetzen unserer 
individuellen oder sozialen Natur mehr oder weniger ent- 
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gegengesetzten Vorstellungen tief verhüllt und sogar ver- 
ändert. Folglich kann man, trotz der ungerechten, nur 
zu oft noch gegen das katholische System erhobenen Be- 
schuldigung, ebenfalls auf die Begründung einer unver- 


fälschten Theokratie hingearbeitet zu haben, deren not- 


wendige Unvereinbarkeit mit dem wahren fundamentalen 
Geiste eines solchen Regimes wir mit aller Sicherheit bald 
'einsehen werden, hier leicht feststellen, daß die Einführung 
des Katholizismus im Mittelalter, soweit es damals .der 
geistige Zustand der Menschheit gestattete, das im wesent- 
lichen verwirklicht hat, was im Grunde alle politischen 
Gedanken der verschiedenen philosophischen Schulen an 
durchaus Nützlichem und zugleich wirklich Ausführbarem 
besaßen, indem sie voll hoher Weisheit von jeder derselben 
die zu ausschließlichen Eigenschaften, deren sie sich rühmte, 


übernahm und spontan alle absurden und schädlichen Pläne. 


zurückwies, die ihre soziale Anwendung entstellten. 
Obschon die Intelligenz auf die allgemeine Führung 
‘der individuellen oder sozialen Angelegenheiten der Mensch- 
heit notwendig einen immer hervortretenderen Einfluß aus- 
üben muß, so ist doch ihre von den griechischen Philo- 
sophen geträumte politische Suprematie nichtsdestoweniger 
ein bloßes Hirngespinst, das, wie ich im vorigen Kapitel 
bereits erwähnt habe, im direkten Gegensatze steht zum 
tatsächlichen System der Natur unseres Gehirns, wo das 
geistige Leben im Vergleich zum Gefühlsleben für gewöhn- 
lich so wenig energisch is. Ohne Zweifel kann keine 
menschliche Gewalt, selbst nicht die roheste und am 
wenigsten ausgedehnte, der geistlichen Stütze völlig ent- 
raten, da das, was man in der Politik eine Macht im eigent- 
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lichen Sinne nennt, nur von einem gewissen Zusammen- 


wirken Einzelner herrühren kann, dessen spontane Aus- 
bildung unvermeidlich das vorherige Bestehen nicht allein 
irgendwelcher gemeinschaftlichen Gefühle voraussetzt, sondern 


a 


auch das von hinlänglich übereinstimmenden Ansichten, ohne 
die auch nicht die geringste Vereinigung bestehen könnte, 
und beruhte sie selbst auf einer genügenden Gleichförmig- 
keit der Interessen. Es bleibt indessen nicht minder un- 
bestreitbar, daß der hauptsächliche soziale Einfluß niemals 
der höchsten geistigen Überlegenheit zukommen -kann, die 
zu wenig verstanden und zu niedrig eingeschätzt wird, um 
für gewöhnlich beim gemeinen Volke einen gerechten Grad 
von Bewunderung und Anerkennung zu erlangen. Die 
Masse der Menschen, wesentlich für die Tat bestimmt, 
sympathisiert notwendig weit mehr mit den Wesen von 
mittelmäßiger Intelligenz, aber hervorragender Tatkraft, als 
mit den rein kontemplativen Naturen, trotz ihres inneren 
Vorranges in geistlicher Hinsicht, der übrigens gerade wegen 
seiner zu großen Erhabenheit gewöhnlich mißverstanden, 
wird. Außerdem muß die allgemeine Anerkennung spontan 
jenen Diensten den Vorzug geben, die unmittelbar geeignet 
sind, alle menschlichen Bedürfnisse zu befriedigen, unter 
denen diejenigen der Intelligenz, möge ihre Realität eine 
noch . so unbestreitbare sein, gemeinhin gewiß noch lange 
nicht den ersten Rang einnehmen, wie ich an anderer Stelle 
festgestellt habe. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die 
größten praktischen Erfolge militärischer oder industrieller 
Art ihrer Natur nach viel weniger Verstandeskraft erfordern, 
als die meisten theoretischen Arbeiten von einiger Bedeutung, 
_ auch wenn man nicht bis zu den hervorragendsten ästhe- 
tischen, wissenschaftlichen oder philosophischen Spekula- 
tionen geht; und dennoch werden sie immer nicht nur ein 
lebhafteres Interesse und eine vollkommenere Dankbarkeit, 
sondern auch eine deutlicher empfundene Achtung und eine 
tiefere Bewunderung einflößen. Wie groß nun auch in 
Wirklichkeit im individuellen und vor allem im sozialen 
Leben der Menschen die ungeheuren Wohltaten der Intelligenz 
sein mögen, von der in letzter Instanz der ununterbrochene 
Comte, Soziologie. II. Bd. 2. Aufl. 15 
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Fortschritt der Menschheit wesentlich abhängt, der geistliche 
Anteil ist bei jedem gewöhnlichen Resultate zu indirekt, zu 
entfernt und zu abstrakt, um je angemessen gewürdigt zu 
werden, es sei denn auf Grund einer mehr oder weniger 
schwierigen Analyse, welche der weitaus größte Teil der 
Menschen, selbst der aufgeklärten, von selbst nicht mit 
genügender Klarheit und Schnelligkeit vornehmen kann, um 
‚einen plötzlichen enthusiastischen Eindruck hervorzurufen, 
der keineswegs vergleichbar ist mit dem lebhaften Er- 
griffensein, das so oft durch die besonderen und unmittel- 
baren Dienste der praktischen Tätigkeit veranlaßt wird, ob- 
wohl sie im Grunde weniger wichtig und minder schwierig 
sind. Selbst im Schoße der Wissenschaft und der Philo- 
sophie gewinnen die allgemeinsten Konzeptionen, nament- 
lich diejenigen, welche sich unmittelbar auf die Methode 
beziehen, trotz ihrer schließlichen Superiorität, nicht nur 
was das innere Verdienst anlangt, sondern auch in bezug 
auf ihren tatsächlichen Nutzen, selbst wenn sie nicht lange 
verachtet werden, ihren 'erhabenen Schöpfern fast niemals 
so viel persönliches Ansehen, wie die Entdeckungen niederer 
Ordnung, was, wie man sieht, in allen Zeitaltern der 
Menschheit die Hauptorgane der großen geistigen Ent- 
wicklung, die Aristoteles, Deseartes, Leibnitz und andere, 
so schmerzlich erfahren haben. In der Tat ist nichts besser 
geeignet als eine solche Betrachtung, um die radikale Ab- 
surdität dieser vorgeblichen, von den griechischen Philo- 
‚ sophen und ihren modernen Nachahmern so sehr angestrebten 

absoluten Herrschaft des Geistes direkt zu beweisen, da 
man deutlich einsehen kann, daß unter dem tatsächlichen 


Einfluß eines derartigen, scheinbar so verführerischen sozialen 


Prinzipes die höchste politische Autorität, deren sich als- 
dann nur zu leicht mittelmäßige, aber lebenskluge Köpfe 
bemächtigen, keineswegs in den Händen der bedeutendsten 
Denker liegen könnte, deren charakteristische Überlegenheit 
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fast immer erst dann richtig gewürdigt wird, wenn ihre 
erhabene Mission vollkommen beendet ist, und die für 
gewöhnlich in der energischen Ausdauer ihrer bewunderns- 
werten spontanen Eingebung nur durch die tiefe, aber 
"persönliche Überzeugung ihres inneren Vorzuges und durch 
das unerschütterliche Bewußtsein ihres unvermeidlichen 
späteren Einflusses auf die allgemeinen Schicksale der 
Menschheit bestärkt werden können. Diese unmittelbar aus. 
einer genauen Kenntnis unserer fundamentalen Natur ge- 
folgerten hochwichtigen, obgleich elementaren Einsichten 
können übrigens nebenbei mit wirklichem Nutzen durch die 
besondere Berücksichtigung der außerordentlichen Kürze 
unseres Lebens bekräftigt werden, deren allgemeinen Ein- 
fluß auf die notwendige Unvollkommenheit unseres politischen 
Organismus ich schon im 6. Kapitel betont habe. Man begreift in 
der Tat leicht, daß eine längere Lebensdauer, ohne der 
entschiedenen Schwäche unseres Systems irgendwie abzu- 
helfen, sicherlich dahin tendieren würde, unter der Voraus- 
setzung, die wir prüfen, eine bessere soziale Klassifizierung der 
Intelligenzen zu gestatten, weil dann die tatsächlich so seltenen 
Fälle vermehrt würden, wo die Denker ersten Ranges nach 
einer hinlänglichen Entwicklung, noch während ihres Lebens 
und ehe ihr Genius im wesentlichen erloschen: ist, richtig 
gewürdigt werden können. 

Auf den ersten Blick scheint die allgemeine Existenz 


der antiken Theokratien geradezu eine in ihrer Art einzige, 


aber wichtige Ausnahme von der fundamentalen Notwendigkeit 
zu bilden, die wir soeben festgestellt haben, da die intel- 
lektuelle Überlegenheit hier wenigstens zu Anfang die all- 
gemeine Quelle der hauptsächlichen politischen Macht zu 
sein scheint. Ohne jedoch in dieser Beziehung auf die be- 
sonderen Ausführungen des vorigen Kapitels zurückzu- 
kommen, ist es einleuchtend, daß diese Art Anomalie, im 
Grunde viel scheinbarer als wirklich, notwendig von einem 
15* 
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eigentümlichen Zusammenwirken verschiedener Einflüsse 
abgehangen hat, deren Wiederholung in keinem späteren 
Zeitalter der menschlichen Entwicklung hat möglich sein 
können. Denn die stärkere Mitwirkung religiöser Schrecknisse 
abgerechnet, ist leicht einzusehen, daß dasjenige an dieser 
uranfänglichen Organisation, was sich wirklich auf die poli- 
tische Suprematie der Intelligenz bezog, zunächst in der 


Hauptsache von dem allmächtigen, nicht zu erneuernden 


Eindrucke herrührte, den damals das gewöhnliche Schau- 
spiel der ersten nützlichen Ergebnisse des geistlichen Auf- 
'schwungs hervorbringen mußte, und dann insbesondere von 
der eminent praktischen Tendenz der entsprechenden geistigen 
Prozesse, dank jener grundlegenden Konzentration der sozialen 
Funktionen, die, wie wir gesehen, die Herrschaft der Priester- 
kaste so deutlich charakterisierte, deren Forschertätigkeit, 
für gewöhnlich streng beschränkt auf das wenige, was die 
tägliche Aufrechterhaltung ihrer Autorität erforderte, im 
wesentlichen durch die gewohnheitsmäßige Entfaltung ihrer 
herkömmlichen medizinischen, oder administrativen, oder 
industriellen Tätigkeit usw. aufgezehrt wurde, der jede 
andere abstraktere Beschäftigung direkt unterzuordnen sich 
diese Kaste rühmte. So war also damals das rein intellek- 
tuelle Verdienst sicher weit entfernt, in Wahrheit die wesent- 
liche Grundlage des sozialen Vorranges zu bilden, was außer- 


dem im unmittelbaren Gegensatze zur Natur eines Regimes 


stünde, in dem alle beliebigen Funktionen notwendig erblich 
waren, wenn diese Erblichkeit auch noch nicht die ent- 


schiedenen Nachteile besaß, die sie seitdem zur Folge haben 


mußte, wie ich im vorigen Kapitel dargelegt habe. Jeder- 
mann weiß, ob die eminent denkende Klasse in der Tat 
jemals das politische Übergewicht besessen hat, dem sie 
immer mit ihren hartnäckigen Bemühungen nachgestellt, als 
der wahrhaft spekulative Charakter deutlich hervorzutreten 
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begann, was sich zuerst nur bei den griechischen Philo- 
sophen hat entwickeln können. 

Es ist also klar, daß der Geist, weit entfernt, das tat- 
sächliche, individuelle oder soziale Verhalten der Menschheit 
unmittelbar beherrschen zu können, allein bestimmt ist, in 
dem währen System unserer unveränderlichen Natur durch 
einen beratenden oder vorbereitenden Einfluß die spontane 
Herrschaft der materiellen oder praktischen Macht, mili- 
tärischer oder industrieller Art, mehr oder weniger ein- 
schneidend zu modifizieren. Betrachtet man nun diese un- 
abweisbare Notwendigkeit unter einem anderen Gesichts- 
punkte. so wird man sie sicher viel weniger ärgerlich finden, 
als eine etwas oberflächliche Prüfung zuerst annehmen muß; 
denn die nämlichen Ursachen, die sie als unvermeidlich 
auferlegen, setzen sie auch in genügende, dauernde Über- 
einstimmung-mit allen unseren wahrhaft wesentlichen Bedürf- 
nissen. Erstens, leidet die Gerechtigkeit tatsächlich durch 
eine solche Einrichtung weit weniger, als die übertriebenen, 
sehr oft bitteren und selbst deklamatorischen Klagen der 
meisten Philosophen über die angebliche entschiedene Un- 
vollkommenheit der sozialen Klasseneinteilung gemeinhin 
vermuten lassen, die für gewöhnlich den gebieterischsten 
Vorschriften unserer unveränderlichen Natur im wesentlichen 
entspricht. Die denkwürdigen Betrachtungen Pascal’s sind, 
obwohl man sie gewöhnlich einer tief ironischen Absicht 
zuschreibt, im Grunde nur eine genaue allgemeirie Würdigung 
der unerläßlichen Notwendigkeit einer derartigen elemen- 
taren Einteilung zur täglichen Aufrechterhaltung der sozialen 
Ordnung, die ununterbrochen durch unvereinbarliche An- 
- sprüche gestört werden würde, deren zu langsame und höchst 
schwierige Entscheidung, wie wir eben gesehen haben, sehr 
‘häufig illusorisch sein würde, wenn allein das blendende 
Prinzip der geistigen Überlegenheit die tatsächlichen Rang- 
stufen souverän bestimmen könnte. Diese tatsächliche, so 


a 


verrufene Ordnung kommt im Grunde darauf hinaus, die 
direkte Berücksichtigung des besonderen und unmittelbaren, 
individuellen oder sozialen Nutzen zur gewöhnlichen Grund- 
lage der politischen Wertschätzung zu nehmen. Obgleich 
nun ein solches Prinzip gewiß sehr engherzig sein muß, 
und obschon sein ausschließliches Vorwiegen mit Recht für 
sehr bedrückend und höchst gefährlich zu halten ist, so 


bildet es doch seiner Natur nach nicht weniger die einzige 


feste Grundlage jeder wahren menschlichen Klassifizierung. 
In der Tat ist im sozialen Leben fast ebenso sehr wie im 
individuellen die Vernunft meist sehr viel notwendiger als 
das Genie; ausgenommen bei einigen, aber äußerst seltenen, 
entscheidenden Gelegenheiten, wo die allgemeine Masse der 
herkömmlichen Ideen einer neuen Durcharbeitung oder eines 
besonderen Anstoßes bedarf, die, einmal durch das ent- 
schlossene Eingreifen einiger hervorragender Denker voll- 
zogen, den täglichen Anforderungen ihrer tatsächlichen An- 
wendung auf lange Zeit genügen, wie es die aufmerksame 
Prüfung einer jeden der wichtigen Phasen unserer Entwick- 
lung deutlich beweist, wo nach einer momentanen, aber 
unerläßlichen Unterbrechung seiner gewohnten Herrschaft 
der schlichte, gesunde Menschenverstand die Zügel der 
menschlichen Regierung ganz von selbst wieder ergreift. - 
So sehr der geniale Denker allein imstande ist, durch seine 
‚abstrakten Betrachtungen die verschiedenen wesentlichen 
Veränderungen, die sich nacheinander vollziehen müssen, 
angemessen vorzubereiten, so sehr ist er seiner Natur nach 
durchaus ungeeignet zur täglichen Prüfung der gemeinsamen 
Geschäfte; so daß das berühmte Wort Friedrichs des Großen 
über die politische Unfähigkeit der Philosophen, weit entfernt 
als ein ungerechter Spott gelten zu dürfen, tatsächlich nur 
eine gründliche, ebenso einsichtsvolle wie nachdrückliche 
Würdigung der wahren Elementarbedingungen jedes sozialen 
Systemes bezeugt. Die theoretischen Betrachtungen sind 
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und müssen ihrer Natur nach zu abstrakt, zu indirekt und 
zu fernliegend sein, als daß die wirklich kontemplativen 
Geister jemals die für die Alltagsregierung geeignetsten 
werden könnten, wo es sich fast immer um besondere, un- 
mittelbare und aktuelle Unternehmungen handelt; und in 
- dieser Beziehung wirken die moralischen Anlagen ersichtlich 
mit den geistigen Bedingungen zusammen, da der hervor- 
“ ragende Denker sich mit Notwendigkeit wenig um die Gegen- 
wart und das Detail der Wirklichkeit kümmert, und sich 
nicht um sie kümmern darf, was im Gegenteil bei der ge- 
wöhnlichen Führung der menschlichen Geschäfte, individueller 
oder sozialer Natur, sicherlich eine sehr verkehrte Tendenz 
sein würde. ‚Andrerseits können die wesentlich philosophischen 
Geister nicht dazu verurteilt werden, fortwährend den prak- 
tischen Gesichtspunkt einzuhalten, ohne daß allein dadurch 
ihre eigene Entwicklung zum großen Nachteil der Mensch- 
heit radikal unmöglich würde, wie das ganz von selbst unter 
dem rein theokratischen Regime der Fall ist. Überdies kann 
‚man als untergeordneten intellektuellen Grund nebenbei hinzu- 
fügen, daß die Philosophen, und zwar selbst manche der be-. 
deutendsten, bisher sehr oft dazu verleitet wurden, sich un- 
kürlich von dem auf das Ganze gerichteten Geiste, diesem 
Hauptmerkmal des wahrhaft- politischen Genies, zu ent- 
fernen. Trotz ihrer gewöhnlichen Bemühungen um die Fülle 
und Allgemeinheit der Einsichten, deren sie sich haupt- 
sächlich rühmen, sind sie häufig zu einer besonderen Art 
geistiger Beschränkung geneigt, die darin besteht, die theo- 
retische Prüfung einer einzigen Seite des sozialen Lebens 
sehr lange zu verfolgen, während sie fast alle übrigen 
wesentlich vernachlässigen, selbst in den Fällen, wo die ge- 
sunde Entscheidung unmittelbar von ihrer weisen, gegen- 
seitigen Abwägung abhängen muß; eine Neigung, die, schon 
in der Theorie sehr schädlich, in der Praxis außerordentlich 
gefährlich werden kann. .Was die sehr kleine Zahl der- 
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jenigen anlangt, die entsprechend dem charakteristischen | 


Berufe der wahren Philosophie bei ihren verschiedenen 
Forschungen niemals die rechte Betrachtung des tatsäch- 


lichen Ganzen aus dem Auge verlieren, so beklagen sich - 


jene, welche durch die positive Philosophie eines Tages von 
selbst an Zahl gewinnen werden, durchaus nicht, daß die 
oberste Herrschaft iiber die menschlichen Angelegenheiten 
nicht der Philosophie zufällt, weil sie sich die Unmöglich- 
keit und selbst die Gefahr jener griechischen Utopie voll- 
kommen erklären können, deren moderne Erneuerung das 
intellektuelle Interregnum gestattet hat, indem es die Bahn 
der politischen Abschweifungen wieder eröffnete, wie ich im 
folgenden Kapitel zeigen werde. Insofern sie die ersten 
notwendigen Organe ihrer hauptsächlichsten Fortschritte sind, 
kann also. die Menschheit diese außergewöhnlichen Intelli- 
 genzen sicherlich nicht zu hoch ehren, die, durch eine ge- 
bieterische spekulative, ästhetische, wissenschaftliche oder 
philosophische Bestimmung fortgerissen, ihr Leben edelmütig 
für die ganze Gattung. dem Nachdenken weihen;; sie kann diese 
kostbaren Wesen, die so schwer zu ersetzen sind und den 
Reichtum unserer ganzen Rasse ausmachen, ohne Zweifel 
nicht mit zu viel Sorge umgeben, und sie kann sich endlich 
nicht zu sehr beeifern, ihre hohen Funktionen zu unter- 
stützen, sei es indem sie ihren Arbeiten alle angemessenen 
‘Erleichterungen bietet, sei es indem sie sich selbst bereit 
macht, ihren belebenden Einfluß in vollem Maße auf sich 
wirken zu lassen. Dennoch aber muß sie es sorgfältig ver- 
meiden, ihnen jemals die oberste Leitung ihrer Tages- 
geschäfte anzuvertrauen, für die sie ihre charakteristische 
Natur mit Notwendigkeit wesentlich ungeeignet macht. 

Das wären also in dieser Hinsicht die entscheidenden 
Winke der gesunden Vernunft, bei ausschließlicher Be- 
rücksichtigung der bloßen Befähigungsgründe und unter der 
vorläufigen Annahme, daß diese angebliche Herrschaft des 


5, 


ans 


Geistes mit der tatsächlichen Entfaltung der intellektuellen 
Tätigkeit hinreichend vereinbar bleiben kann. Nun ist aber jetzt 
leicht einzusehen, daß diese eingebildete Herrschaft, außer 
ihren geradezu störenden Konsequenzen für das praktische 
Leben der Menschheit, in notwendiger Folge unserer großen 
geistigen Unvollkommenheit unvermeidlich dahin streben 
‚würde, den allgemeinen Gang unseres Fortschrittes bis in 
seine reinste Quelle hinein zu verstopfen, indem 'sie dieser 
nämlichen spekulativen Entwicklung mehr und mehr die 
Nahrung entzöge, der man so unklugerweise alles unter- 
zuordnen gesucht hätte. In der Tat gibt es in der ganzen 
Naturphilosophie kein allgemeineres und überzeugenderes 
' Prinzip als dasjenige, welches uns in der Moral wie in der 
Physik, ja sogar noch ‚mehr darauf verweist, daß für 
die tatsächliche Entwicklung irgendwelcher Kräfte ent- 
sprechende Hindernisse ein unerläßliches Bedürfnis sind. 
Diese unüberwindliche Notwendigkeit muß auf sozialem 
Gebiete um so mehr hervortreten, als es sich um Kräfte 
handelt, die von Natur eine geringere eigne Energie ‚besitzen. 
Folglich muß sich dieses wichtige Prinzip hervorragend auf 
(die intellektuelle Kraft anwenden lassen, welche ohne jeden 
Zweifel von’ allen unseren charakteristischen Fähigkeiten 
die schwächste ist und bei den meisten Menschen aus sich 
selbst fast zu keiner direkten Entwicklung drängt, indem 
sie im Gegenteil meistens gleich nach der geringsten an- 
haltenden Betätigung nach einer Art absoluten Ruhe trachtet. 
Die tägliche Beobachtung des individuellen Lebens bestätigt 
deutlich, daß die geistige Tätigkeit dabei gewöhnlich nur 
durch die fortwährenden Ansprüche der verschiedenen 
menschlichen Bedürfnisse im Gang erhalten wird, deren 
sofortige Befriedigung glücklicherweise ohne dauernde An- 
strengungen nicht möglich ist. Und diese Regsamkeit nimmt 
unter dem genügend langen Einfluß zu günstiger Umstände im 
wesentlichen ab, oder sie entartet dann wenigstens zu einer 
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unbestimmten und unfruchtbaren Tätigkeit, deren tatsächlicher 
Nutzen höchst zweifelhaft ist, und zu der in der Regel nur 
die nichtigen Anregungen einer kindischen Eitelkeit auf- 
stacheln. Bei den wirklichen Denkern dauert dieser geistige 
Aufschwung in eminenter Weise und sogar mit weit größerem 
individuellen wie sozialen Erfolge fort, nachdem jener grobe, 
ursprüngliche Ansporn aufgehört, sich fühlbar zu machen. 
Das aber kommt namentlich daher, weil das: tatsächliche 
System der Gesellschaft an dessen Stelle von selbst. eine 
edlere gewohnheitsmäßige Triebfeder gesetzt hat, indem sie 
in ihnen unvermeidlich ein berechtigtes Streben nach einem 
sozialen Einfluß erweckt, der sich ihren unermüdlichen Be- 
mühungen mit Notwendigkeit unausgesetzt entzieht; und 
das ist in der Tat die wahre allgemeine Quelle der 
bewundernswertesten intellektuellen Anstrengungen. Nun 
ist es augenscheinlich, daß diese kostbare Quelle von einer 
nahe bevorstehenden und nicht wieder gut zu machenden 
Erschöpfung bedroht würde, wenn die Intelligenz tatsächlich 
zu jener politischen Suprematie gelangen könnte, deren 
ideales Prinzip wir hier betrachten. Bestimmt, zu kämpfen, 
und nicht, zu herrschen, ist der Geist selbst bei den glück- 
lichsten Organismen von Natur nicht stark genug, um dem 
schädlichen Einfluß eines solchen Sieges lange zu widerstehen. 
Er würde notwendig zu einer unheilvollen fortschreitenden 
Schwindsucht neigen, da es ihm sowohl an Ziel wie Antrieb 
fehlte, sobald er, weit entfernt von der Aufgabe, eine von ihm 
unabhängige und seinem Wirken unaufhörlich widerstrebende 
Ordnung umzustalten, im wesentlichen nur diejenige mit ° 
Bewunderung zu betrachten hätte, deren Schöpfer und 
Gebieter er sein würde. So von ihrem wahren Berufe durch- 
aus abgelenkt, würde die Intelligenz, anstatt sich ihrer 
‚Natur gemäß würdig damit zu beschäftigen, die allgemeine 
Befriedigung der mannigfachen, individuellen oder sozialen 
Bedürfnisse gebührend vorzubereiten, bald nur eine wesent- 
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lich verderbliche Tätigkeit bewahren, deren alleiniger Zweck 
wäre, den Fortbestand dieser widernatürlichen Herrschaft 
gegen die gerechtesten Angriffe zu festigen, wie es der 
schließliche Entwicklungsgang aller eigentlichen Theokratien 
zeigt. Dieser bedauernswerte allgemeine Ausgang würde 
naturgemäß um so drohender werden, als, wie wir bereits 
erkannt, unter einer solchen Voraussetzung für gewöhnlich 
die Hauptgewalt lange nicht in den Händen der aller- 
hervorragendsten In elligenzen liegen würde. Des Wohl- 
wollens und des sittlichen Strebens beraubt, wie das bei 
mittelmäßigen Denkern so oft der Fall, ist der Geist sicher 
nur zu sehr geneigt, seine Fähigkeiten bloß auf ein syste- 
matisch egoistisches Ziel zu verwenden, selbst wenn er seine 
eigene soziale Suprematie nicht um jeden Preis aufrecht- 
zuhalten braucht. Die tiefe Abneigung und der unermüdliche 
Neid, die fast alle genialen Denker, deren sich unsere 
Gattung unaufhörlich rühmen wird, so heftig verfolgt haben, 
sind nicht wesentlich von der Masse des gemeinen Volkes 
ausgegangen, das im Gegenteil ihnen gegenüber von Natur 
zu aufrichtiger, wenn auch unfruchtbarer Bewunderung 
geneigt ist; sie sind zumeist nicht einmal von den eigentlich 
politischen Mächten ausgegangen, die sich jederzeit, trotz 
der natürlichen Furcht vor einer gewissen Nebenbuhlerschaft 
im sozialen Einfluß, so häufig gerühmt, ihre geistige Ent- 
faltung gefördert zu haben; es ist vor allem der Schoß der 
kontemplativen Klasse selbst, wo diese unedlen und hassens- 
werten Hemmnisse gewöhnlich aufgetaucht sind, welche dem 
Genius durch. die eifersüchtige Mittelmäßigkeit kraftloser 
Konkurrenten instinktiv bereitet werden, die kein anderes 
wirksames Mittel zur Aufrechterhaltung einer angemaßten 
Vorherrschaft zu ersinnen vermögen, als mit Hilfe irgend- 
welcher Hindernisse der vollen Entwicklung jeder wirklichen 
Überlegenheit zu wehren, durch die gewöhnlich nur sie 
allein sich tief verletzt fühlen. Ohne Zweifel ist diese 
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traurige, aber unbestreitbare Beobachtung höchst geeignet, 
deutlich zu offenbaren; wie diese phantastische Utopie von 
der Herrschaft des Geistes mit Notwendigkeit für den freien 
Aufschwung der menschlichen Intelligenz höchst verhängnis- 
voll sein würde; jenes politische Hirngespinst, dem mit der 
alleinigen Ausnahme des großen Aristoteles die meisten 
griechischen Philosophen so törichterweise nachgejagt haben, 
und das viele moderne Nachahmer so unvernünftig wieder- 
holen, ohne, wie sie, als maßgebende Entschuldigung einen 
sozialen Zustand vorbringen zu können, der stets durch 
die elementare Vermengung aller verschiedenen Gewalten 
gekennzeichnet wird. Denn es ist klar, daß man, weit ent- 
fernt auf diese Weise wirklich die soziale Suprematie der 
Intelligenz begründet zu haben, dann nur ein Regime ver- 
wirklicht haben würde, wo alle wesentlichen Bestrebungen 
der herrschenden Klasse nach Art der degenerierten Theo- 
kratien bald von selbst auf die größtmögliche Unterdrückung 
jeder geistigen Entwicklung bei der Masse der Untertanen 
 zusammenwirken würden, damit deren allgemeine Ver- 
wilderung die unbegrenzte Aufrechterhaltung einer geist- 
lichen Autorität gestatten könnte, die sich, eines aus- 
reichenden Anspornes beraubt, unvermeidlich der drohenden 
Apathie überlassen würde, die unsere schwächliche geistige 
Natur unaufhörlich zu erzeugen und immer tiefer ein- 
zuwurzeln sucht. Wenn die gesetzlichen Gewalten, trotz 
ungerechter Beschuldigungen, in Wirklichkeit gewöhnlich 
nicht dahin gestrebt haben, die intellektuelle Entwicklung 


systematisch zu verhindern, so kommt das unter anderen 


Gründen daher, daß man nicht geglaubt hat, die wahre 
politische Herrschaft könne jemals der geistigen Superiorität 
zukommen, deren universelle Entwicklung direkt zu fördern 
sie darum nicht zu fürchten brauchten. | 

Ich glaubte, bei dieser wichtigen einleitenden Aus- 
führung, die aushilfsweise zu berücksichtigen ich noch in 
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einem anderen Kapitel naturgemäß Gelegenheit haben werde, 
hier insonderheit wegen der außerordentlichen politischen 
Gefahr verweilen zu müssen, die heute der blendende, all- 
gemeine Trugschluß hinsichtlich der absoluten Herrschaft 
der Intelligenz darbietet, seitdem die wichtige revolutionäre 
Idee von der fundamentalen Vermengung der beiden wesent- 
lichen Gewalten mit bedauernswerter Einhelligkeit provi- 
sorisch das tatsächliche Ganze der heute angewandten 
politischen Philosophie hat beherrschen müssen, indem er 
so jeden geradezu spontanen Gedänken an das einzige 
regelmäßige Mittel verdrängt, das, wie ich feststellen will, 
einen allgemeinen Ausweg zwischen zwei gleich verderb- 
lichen Bahnen eröffnen kann, von denen die eine zur tat- 
sächlichen Unterdrückung der Intelligenz, und die andere 
zu ihrer eingebildeten politischen Oberherrschaft führen 
würde. Jeder wahre Philosoph müßte jetzt gebührend ein- 
sehen, wie wichtig es ist, diese Irrtümer zu zerstreuen 
oder so viel als möglich zu verhüten, die ihre Wahrschein- 
lichkeit noch verderblicher machen muß, und die un- 
mittelbar darauf abzielen, jene selbe geistige Macht, die 
‘bei der grundsätzlichen Erneuerung der Menschheit künftig 
allein vorwalten kann, zum allgemeinen Prinzip sozialer 
Zerrüttung zu erheben. Deshalb muß der unerläßliche 
statische Exkurs, den wir gerade beendet haben, trotzdem 
er uns zunächst von unserem Hauptziel momentan zu 
entfernen scheint, für die ganze weitere Fortsetzung unserer 
dynamischen Arbeit eine lichtvolle Vorbereitung bilden, 
geeignet, uns dabei meistens die lange und mühselige be- 
sondere Berücksichtigung. zahlreicher und wichtiger Auf- 
schlüsse zu ersparen; ganz abgesehen von dem unbestreit- 
baren, wenn auch nebensächlichen Nutzen, den sie uäs 
schon durch die spontane Beruhigung der kindischen, 
aber höchst natürlichen Furcht vor dem theokratischen 
Despotismus gewährt, welche den heute Lebenden jed- 
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weder Gedanke an eine geistliche Reorganisation in dem 
politischen System der modernen Gesellschaften unvermeid- 
lich einflößen muß. ; 

Setzen wir jetzt den allgemeinen Gang unserer historischen 
Untersuchung unmittelbar fort, so müssen wir die vorher- 
gehende Abhandlung als vor allem dazu bestimmt auffassen, 
im vorhinein die ganze fundamentale Schwierigkeit genau zu 
beleuchten, die das monotheistische Regime im Mittelalter 
zu überwinden hatte, indem es die neue soziale Verfassung 
der Elite der Menschheit anbahnte. Das große politische 
Problem bestand also in der Tat darin, einmal jene gefähr- 
lichen Träumereien der griechischen Philosophie über die 
Souveränität der Intelligenz beiseite zu schieben und zu- 
gleich jenem unwiderstehlichen, natürlichen Verlangen nach 
sozialem Einfluß, das durch die spekulative Tätigkeit während 
der Reihe von Jahrhunderten, die seit ihrer ersten deutlichen _ 
Entfaltung verflossen waren, so energisch bekundet wurde, 
dennoch eine rechte, regelmäßige Befriedigung zu gewähren. 
Denn einmal entwickelt, konnte diese neue Macht nicht ver- 
fehlen, instinktiv mit wachsender Energie nach der allge- 
meinen Regierung der Menschheit zu streben. Und dennoch 
hatte sie seit ihrem ersten Aufkeimen notwendig immer 
außerhalb jeder legalen Ordnung gestanden, der gegenüber 
sie sich so unter dem griechischen Regime, und in noch 
ausgeprägterer Weise unter dem römischen, unvermeidlich 
in den Zustand eines geheimen, aber heftigen und fort- 
gesetzten Aufruhres versetzt sah. Anstatt also zwischen den 
Männern der Tat und denen des Gedankens einen beklagens- 
werten Kampf zu verewigen, der durch eine unheilvolle 
gegenseitige Neutralisierung immer mehr die wertvollsten 
Elemente der menschlichen Zivilisation größtenteils ver- 
brauchen mußte, mußte man unter ihnen in genügendem 
Maße einen glücklichen, dauernden Ausgleich herstellen, 
der jenen schädlichen Widerstreit in einen nützlichen Wett- 
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eifer verwandeln konnte, welcher sich gleichmäßig der 
besten Befriedigung der wichtigsten sozialen Bedürfnisse 
zukehrte, indem man soweit als möglich einer jeden der 
beiden großen Kräfte in dem Ganzen des politischen 
Systems eine regelmäßige, vollkommen unterschiedene und 
unabhängige, obwohl durch gewohnheitsmäßige, mit ihrer 
charakteristischen Natur im wesentlichen übereinstimmende 
Befugnisse notwendig .konvergierende Mitwirkung zuwies. 
Das ist die ungeheure, heute zu wenig verstandene 
Schwierigkeit, welche der Katholizismus im Mittelalter 
spontan in der bewunderungswürdigsten Weise überwunden 
hat, indem er, über soviel Hindernisse hinweg, endlich jene 
fundamentale Trennung zwischen der geistlichen und welt- 
lichen Gewalt begründete, welche die gesunde Philosophie, 
trotz der gegenwärtigen Vorurteile, immer mehr als die 
größte Vervollkommnung, welche die wahre allgemeine 
Theorie vom sozialen Organismus bisher hat erfahren können, 


und als die Hauptursache der notwendigen Überlegenheit 


der modernen Politik über diejenige des Altertums erkennen 
lassen wird. Ohne Zweifel ist diese denkwürdige Lösung 
zuerst im wesentlichen empirisch gewesen, als notwendiges 
Resultat des elementaren Gleichgewichtes, das ich im vorigen 
Kapitel charakterisiert habe, und ihre eigentliche philo- 
sophische Konzeption hat erst viel später gerade als der 
Prüfung der vollzogenen Tatsachen hervorgehen können. 
Aber es gibt dabei nichts, was nicht bis jetzt allen großen 
tatsächlichen politischen Lösungen durchaus gemeinsam sein 
müßte, da, wie ich dargetan habe, die wahrhaft rationelle 
Politik, die imstande ist, den allmählichen Gang der tätigen 
Unternehmungen zu leiten oder aufzuhellen, noch keineswegs 
hat existieren können. Außerdem hat die unvermeidlich 
theologische Natur der einzigen Philosophie, die damals 
einer solchen Einrichtung zum Prinzipe dienen konnte, deren 
Charakter von Grund aus ändern und sogar deren Wirk- 
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samkeit bedeutend vermindern müssen, indem sie dieselbe 
mit Notwendigkeit an der bloß provisorischen Bestimmung 
einer solchen Philosophie teilnehmen ließ, deren uralte in- 
tellektuelle Suprematie immer mehr und unwiderruflich ab- 
nehmen mußte, namentlich gerade von diesem Zeitpunkte 
an, wie wir bald einsehen werden. In der Tat bildet diese 
allgemeine Wechselbeziehung die Hauptursache des vorüber- 
gehenden, aber heftigen Widerwillens, den unsere modernen 
Denker gegen diese wertvolle Schöpfung des politischen 
Genius der Menschheit empfinden, die gleichwohl, unter 
irgend einer Form einmal vollzogen, nicht mehr ganz verloren 
‘gehen konnte, welches auch das spätere Los ihrer ersten philo- 
sophischen Basis war, und nebenbei die Sitten und Vor- 
stellungen gerade derjenigen durchdringen mußte, die sie am 
systematischsten zurückwiesen, bis sie, auf Grund einer voll- 
kommeneren und dauerhafteren Philosophie vernunftgemäß 
rekonstruiert, in einer nahen Zukunft fortan die hauptsäch- 
liche Grundlage der modernen Reorganisation bilden kann, 
wie ich im 12. Kapitel darlegen werde. Es ist übrigens 
klar, daß die religiösen Befugnisse der spekulativen Klasse 
in Anbetracht des großen Übergewichtes, das ihnen natur- 
' gemäß so lange eigen sein mußte, solauge die Glaubenslehren 
ihre Kraft hehielten, geradezu dahin strebten, ihre intellek- 
tuellen und selbst ihre moralischen Funktionen zu verbergen 
und sogar zu absorbieren; die soziale Leitung der Geister und 
der Herzen konnte, es sei denn in der Eigenschaft eines 
Mittels, an sich im Vergleich zu dem ewigen Seelenheil, nur 
ein sehr nebensächliches Interesse einflößen, so daß das phan- 
tastische Ziel der tatsächlichen Aufgabe vielfach bedenklich 
schaden mußte. Endlich konnte die fast unbegrenzte Macht- 
vollkommenheit, mit welther der Glaube die ausschließlichen 
Interpreten des göttlichen Willens und seiner Entscheidungen 
mit Naturnotwendigkeit bewaffnete, nicht verfehlen, bei 
der kirchlichen Macht die mißbräuchlichen Übertreibungen 
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und sogar die widerrechtlichen Usurpationen der Herrschaft 
zu fördern, wozu ihr natürlicher Ehrgeiz schon an sich nur 
zu sehr geneigt sein mußte, infolge des wesentlich vagen 
und absoluten Charakters ihrer Grundlehren, der nicht ein- 
mal durch irgend eine rationelle Vorstellung von der all- 
gemeinen Abgrenzung der verschiedenen menschlichen Ge- 
walten in Schranken gehalten wurde. Nichtsdestoweniger 
haben alle diese mannigfachen, zu einer solchen Zeit und 
bei solchen Mitteln offenbar unvermeidlichen, großen Nach- 
teile einen tiefen Einfluß nur auf den außerordentlich nahen 
und rapiden Verfall einer solchen Verfassung gehabt, wie 
man weiter unten einsehen wird. Sie haben den Haupt- 
prozeß sehr gehemmt, jedoch ohne ihn wirklich scheitern 
zu lassen, sei es bezüglich seiner unmittelbaren allgemeinen 
Bestimmung für den entsprechenden Fortschritt der mensch- 
lichen Entwicklung, sei es betreffs des unzerstörbaren Ein- 
flusses eines solchen Präzedenzfalles auf die spätere Ver- 
vollkommnung des sozialen Organismus; unter welchem 
doppelten Gesichtspunkte wir jetzt seine summarische Wür- 
digung unmittelbar vornehmen müssen. Der Zweck und 
die Grenzen dieser Arbeit können mir hier in dieser Be- 
ziehung nur eine sehr unvollständige Andeutung gestatten, 
welche die Hoffnung ausschließt, den Geist des Lesers mit 
der tiefen Bewunderung erfüllen zu können, die mir meine 
philosophischen Betrachtungen in ihrer Gesamtheit für 
diese allgemeine Ordnung des katholischen Systems im 
Mittelalter seit langem eingeflößt haben, das man immer 
mehr als das bisherige politische Meisterwerk der mensch- 
lichen Weisheit wird ansehen müssen.!) Aber ich bin offen- 


!) Ich bin im Katholizismus geboren, aber meine Philosophie 
ist nun gewiß gekennzeichnet genug, als daß irgend jemand 
einem solchen Zufalle meine systematische Vorliebe für die all- 
gemeine Vervollkommnung zuschreiben könne, die der soziale 
Organismus im Mittelalter unter dem politischen Einfluß der 
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bar genötigt, alle hauptsächlichen Erörterungen dieses 
wichtigen Gegenstandes auf die bereits mehrmals an- 
gekündigte Spezialabhandlung über die politische Philosophie 
zu verschieben, indem ich mich momentan sozusagen auf 
bloß methodische Behauptungen beschränke, die jeder Leser 
nach der zu Ende des vorigen Kapitels erteilten allgemeinen 
Anweisung selbst nachprüfen muß.!) M&an kann heute ohne 


katholischen Philosophie erfahren hat. Öffen gesagt, würde es, 
glaube ich, bedeutende Vorteile haben, heute unter einstimmiger 
Ausscheidung der protestantischen Metaphysik, deren Dazwischen- 
kunft nur dazu dient, die unfruchtbaren und endlosen Kontro- 
versen herbeizuführen, die jeder gesunden politischen Auffassung 
radikal entgegengesetzt sind, die sozialen Debatten auf den 
katholischen und den positiven Geist zu konzentrieren, die 
einzigen, welche jetzt mit Nutzen kämpfen können, weil alle 
beide dahin tendieren, auf verschiedener Basis eine wahre 
Reorganisation zu begründen. Aber das allgemeine Durchsickern 
dieser unfruchtbaren und unbeständigen Philosophie selbst bei 
den besten Köpfen der Gegenwart, und auch die viel zu eng- 
herzige Weise, wie der Katholizismus jetzt sogar von seinen aus- 
gezeichnetsten Anhängern aufgefaßt wird, lassen mich kaum 
eine derartige wirkliche Besserung hoffen, selbst wenn das 
bisher wesentlich auf mich allein beschränkte positive System in 
der Politik schon hinlänglich ausgebildet wäre. 

1) Bis zu dieser späteren Publikation können diejenigen 
Leser, welche hierüber sofort direktere urfd umfassendere Dar- 
legungen wünschen sollten, die ich hier nicht geben kann, mit 
Nutzen meine schon angeführte, zu Anfang des Jahres 1826 
in einer Le Producteur betitelten Wochenschrift eingerückte 
Arbeit, und besonders den in Nr. 21 jener Sammlung erschienenen 
letzten Teil derselben zu Rate ziehen. Obwohl ich dabei vor 
allem die heutige geistliche Gewalt und nicht die des Mittel- 
alters im Auge hatte, wird man dort doch eine rationelle Ana- 
lyse der verschiedenen wesentlichen Befugnisse einer solchen 
Gewalt finden, die dazu beitragen kann, das tatsächliche Ganze 
unserer historischen Betrachtung aufzuhellen, 
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irgendwelche Übertreibung wahrlich sagen, daß der Katholi- 
zismus noch nicht. philosophisch hat beurteilt werden 
können, da er ja immer nur von unbedingten Lob- 
rednern, die, was ihn betrifft, mehr oder weniger zu einer 
Art unvermeidlichem Fanatismus genötigt waren, oder von 
blinden Verächtern hat geprüft werden müssen, welche 
seine hohe soziale Bestimmung keineswegs wahrnehmen 
konnten. Der positiven Schule im eigentlichen Sinne, wie 
befremdlich diese Eigenschaft zuerst bei ihr auch erscheinen 
mag, mußte es ausschließlich zukommen, endlich über 
den Katholizismus ein gerechtes und definitives Urteil aus- 
zusprechen, indem sie seinen unentbehrlichen, tatsächlichen 
Anteil an der Grundentwicklung der Menschheit an der Hand 
emer gesunden allgemeinen Theorie angemessen würdigte. 
Persönlich ebensosehr von den monotheistischen Anschau- 
ungen, wie von den polytheistischen oder fetischistischen 
befreit, ist allein diese Schule imstande, zur genauen Be- 
stimmung ihrer successiven Einflüsse auf alle unsere Schick- 
sale eine aufgeklärte Unparteilichkeit mitzubringen, da die 
vornehmsten Einrichtungen wie die bedeutenderen Menschen, 
ja noch viel mehr als diese, erst nach der gesamten Vollen- 
dung ihr hauptsächlichen Mission ganz beurteilt werden 
können. 
Indem der Katholizismus eine rein moralische Macht 
bildete, die von der eigentlich politischen deutlich unter- 
schieden und unabhängig war, hat sein eminent soziales 
Wesen vor allem darin bestanden, die Politik allmählich so 
viel als möglich mit der Moral zu durchdringen, die im 
Gegenteil bis dahin der Politik im wesentlichen immer 
untergeordnet war, wie ich das im vorigen Kapitel dar- 
gelegt habe. Und diese fundamentale Tendenz, die zugleich 
das Ergebnis und das Agens des ununterbrochenen Fort- 
schrittes der menschlichen Vergesellschaftung ist, hat den 
unvermeidlichen Verfall des Systems notwendig überlebt, 
16* 


das ihr erstes ‚allgemeines Werkzeug hatte sein müssen, 
dergestalt daß sie, trotz der mannigfachen, nebensächlichen 
oder vorübergehenden Störungen, nachdrücklicher als irgend 
ein anderer wesentlicher Unterschied die grundsätzliche Über- 
legenheit der modernen Zivilisation über diejenige des Alter- 
tums mit unaufhörlich wachsender Energie kennzeichnet. Von 
dem Augenblicke ihres Entstehens an, und lange ehe ihre 
eigentliche Konstitution hinlänglich ausgebildet sein konnte, 
hatte die katholische Macht spontan eine soziale Haltung 
angenommen, die ebenso weit entfernt war von den sinn- 
losen politischen Prätentionen der griechischen Philosophie 
wie von dem entwürdigenden Servilismus des theokratischen 
Geistes, indem sie kraft ihrer geheiligten Autorität den 
unverbrüchlichen Gehorsam gegen alle eingesetzten Re- 
gierungen vorschrieb, während sie diese selbst nicht weniger 
zwingend immer mehr an die strengen Grundsätze der uni- 
versellen Moral band, deren wirksame Erhaltung ihr be- 
sonders zukommen mußte. Welchen Ehrgeiz man dieser 
neuen Macht auch unterschieben möge, sie konnte, sei es 
zuerst unter der römischen Herrschaft, oder: später bei den 
nordischen Kriegern, nur dahin zielen, eine vorherbestehende 
und vollkommen unabhängige, politische Ordnung durch den 
. moralischen Einfluß allmählich umzugestalten, ohne jemals 
tatsächlich darauf ausgehen zu können, ihre ausschließliche 
Beherrschung an sich zu reißen, gelegentliche Abweichungen 
übrigens ausgenommen, die keinerlei große geschichtliche 
Bedeutung haben können. | 

Wenn man heute mit wahrhaft philosophischer Unpartei- 
lichkeit alle jene großen, im Mittelalter so häufigen Streitig- 
keiten zwischen den beiden Mächten prüft, so erkennt man 
bald, daß sie von seiten der geistlichen Gewalt fast immer 
wesentlich defensiver Natur waren, die, selbst wenn sie zu 
ihren furchtbarsten Waffen ihre Zuflucht nahm, oft nichts 
weiter tat, als rühmlich für die angemessene Behauptung 
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der rechtmäßigen Unabhängigkeit zu kämpfen, deren sie 
zur tatsächlichen Erfüllung ihrer höchsten Mission be- 
durfte, ohne sie doch in den meisten Fällen endlich hin- 
reichend erlangen zu können. Das traurige Schicksal des 
erlauchten Erzbischofs von Canterbury und eine Menge 
andere, ganz ebenso charakteristische, wenn auch weniger 
berühmte Fälle beweisen deutlich, daß in diesen so falsch 
. beurteilten Kämpfen der Klerus damals kein anderes wesent- 
liches Ziel hatte, als die freie regelrechte Wahl seiner eigenen 
Funktionäre gegen jeden widerrechtlichen Eingriff der welt- 
lichen Macht zu schützen ; was jetzt wahrlich die gerechteste 
und selbst bescheidenste Forderung scheinen müßte, auf die 
jedoch die Kirche schließlich überall im wesentlichen hat 
verzichten müssen, und zwar schon vor der Epoche ihres 
förmlichen Verfalles. Jede wahrhaft rationelle Theorie über 
die fundamentale Grenzlinie dieser beiden Mächte muß, wie 
mir scheint, unmittelbar aus jenem durch die Natur eines 
solchen Gegenstandes selbst nahegelegten allgemeinen Prinzip 
gefolgert werden, dem sich in der Tat der natürliche Gang 
der Gesamtheit der menschlichen Ereignisse immer in mehr 
oder weniger merklicher Weise genähert hat, das aber gleich- 
wohl bisher hoch von niemandem jemals klar erfaßt worden 
ist. Nimmt man, da sich die geistliche Macht wesentlich 
auf die Erziehung, und die weltliche wesentlich auf das Han- 
deln bezieht, diese beiden Worte in ihrer ganzen sozialen 
Bedeutung, so muß der Einfluß einer jeden der beiden Mächte 
in jedem System, wo sie tatsächlich trennbar sind, in allem, 
was ihre eigene Bestimmung betrifft, vollkommen souverän 
sein, und gegenüber der besonderen Mission der anderen 
nur eine beratende Stellung ‚einnehmen, entsprechend der 
natürlichen Koordination der betreffenden Funktionen, wie 
ich das im 12. Kapitel, zum Schlusse unserer historischen Unter- 
suchung, hinsichtlich der neuen sozialen Ordnung ausdrück- 
licher darlegen werde. Man wird ohne Zweifel eine genügend 
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vollständige Idee von den gewöhnlichen Hauptaufgaben der 
geistlichen Gewalt im Innern jeder Nation erhalten, wenn 
man dieser großen elementaren Aufgabe der eigentlichen 
Erziehung, der ersten notwendigen Grundlage ihrer ge- 
samten Macht, jenen indirekten, aber beharrlichen Einfluß 
auf das tätige Leben hinzufügt, der zugleich ihre unver- 
meidliche Folge und ihre unerläßliche Ergänzung ist, und der 
darin besteht, in der sozialen Praxis sowohl die Individuen 
wie die Klassen in angemessener Weise an die Prinzipien 
zu erinnern, welche die Erziehung für die spätere Leitung 
ihres tatsächlichen Verhaltens vorbereitet hatte, indem sie 
ihren verschiedenen Verirrungen, wenigstens soviel als es 
die bloße Anwendung dieser moralischen Kraft gestattet, 
vorbeugt .oder sie berichtigt. Was ihre allgemeinsten sozialen 
Funktionen anlangt, durch die sie im Mittelalter in Rück- 
sicht auf die moralische Regelung der internationalen Be- 
ziehungen hauptsächlich charakterisiert worden ist, so be- 
schränken sie sich noch im wesentlichen auf eine Art 
spontane Erweiterung derselben uranfänglichen Bestimmung, 
da sie sich naturgemäß aus der allmählichen Ausdehnung. 
eines gleichförmigen Erziehungssystems auf Bevölkerungen 
ergeben, die; zu weit voneinander entfernt und zu ver- 
schieden sind, um nicht ebenso viele besondere und un- 
abhängige weltliche Regierungen zu erfordern, wodurch 
sie für gewöhnlich ohne irgend ein regelrechtes poli- 
tisches Band bleiben würden, wenn nicht die geistliche 
Macht, kraft dieses gemeinsamen Amtes, das sie gleich- 
zeitig zur Mitbürgerin aller dieser verschiedenen Völker 
macht, selbst wider Willen bei ihnen jenes universelle Ver- 
trauen gewinnen müßte, das ihr erlaubt, sich im Not- 
falle zur geeignetsten Vermittlerin und legetimsten Schieds- 
richterin in ihren wie immer gearteten Streitigkeiten, oder in 
gewissen Fällen sogar zur rationellen Urheberin ihrer gemein 
schaftlichen. Tätigkeit zu bestellen. Da so alle geistlichen 
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Befugnisse mit Hilfe des alleinigen Erziehungsprinzipes 
verständig systematisiert sind, was uns fortan gestatten muß, 

diesen unermeßlichen On bequem mit einem einzigen 
philosophischen Blicke zu umfassen, so kann der Leser, ohne 
daß wir uns hier mit irgend einer besonderen raten 
aufhalten, ieicht einsehen, daß, wie ich oben angekündigt 
habe, die katliolische Macht, weit entfernt zu verdienen, sehr 
häufig ernster Übergriffe in die Sphäre der weltlichen Mächte 
angeklagt zu werden, von ihnen im Gegenteil selbst zur 
Zeit ihres größten Pittschen Glanzes, also etwa von Mitte 
des elften bis gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts, 
bei weitem nicht die Fülle freier Betätigung hat erlangen 
können, welche die hinlängliche tägliche Erfüllung ihres er- 
habenen Amtes erfordert hätte; wofür man den Grund ent- 
weder in dem zu suchen hat, was bei einer so hervorragenden 
sozialen Neuerung für eine solche Epoche verfrüht war, oder. 
vor allem in der zu unvollkommenen Natur der vagen und 
schwankenden Lehre, welche die erste Grundlage dieser 
Neuerung bildete. Auch glaube ich behaupten zu können, 
daß in unseren Tagen die katholischen Philosophen, ohne 
ihr Wissen selbst zu sehr berührt von unseren revolutionären 
Vorurteilen, die dazu disponieren, jederlei Maßnahmen der 
weltlichen Macht gegen die geistliche im voraus zu recht- 
fertigen, im allgemeinen, ohne selbst den energischesten unter 
ihnen auszunehmen, bei ihrer gerechten historischen Ver- 
teidigung einer solchen Einrichtung viel zu furchtsam ge- 
wesen sind, weil ihnen ihre falsche Stellung notwendig die 
jetzt für sie ebenso unmöglich zu erfüllende wie zu ver- 
meidende Verpflichtung auferlegte, eine Politik bedingungs- 
los als unbegrenzt anwendbar zu preisen, die nur vorüber- 
gehend und relativ hatte sein können und dürfen, und deren 
völlige Wiederherstellung heute keiner von ihnen vorzu- 
schlagen gewagt hätte, obwohl ihre eigenen Prinzipien sie 
mit voller logischer Evidenz vorschreiben, Wie dem auch 
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sei, die tatsächliche Wirkung dieser verschiedenen wesent- 
lichen Hindernisse hat den Katholizismus nicht ganz ver- 
hindern können, im Mittelalter seine größte vorläufige Mission 
bezüglich der fundamentalen Entwicklung der Menschheit 
unmittelbar zu erfüllen, wie ich weiter unten ausführen 
werde, noch endlich daran, der Welt durch seine bloße 
Existenz das, trotz der kurzen Periode seiner Wirksamkeit, 
hinlänglich charakteristische, unvertilgbare Beispiel des 
glücklichen, entscheidenden Einflusses zu geben, den die 
richtige Einführung einer wahren geistlichen Gewalt auf die 
allgemeine Vervollkommnung unserer Vergesellschaftung 
ausüben kann; weshalb heute alle Philosophen fühlen sollten, 
daß es sich vor allem darum handelt, diese unentbehrliche 
Institution künftig auf zugleich unmittelbareren, ausgedehn- 
teren und dauerhafteren, intellektuellen Grundlagen zu 
reorganisieren. 

Ohne,: wie in den Theokratien, den politischen Einfluß 
gänzlich an sich ziehen zu können, und ohne, wie unter 
dem griechischen Regime, wesentlich außerhalb der sozialen 
Ordnung verharren zu können, hat die Klasse der Denker 
damals den allgemeinen Charakter anzunehmen begonnen, 
der ihr auf Grund der unveränderlichen Gesetze der mensch- 
lichen Natur durchaus eigen ist, und den sie später dem 
steten doppelten Fortschritt der Intelligenz und der Ver- 
gesellschaftung zufolge mehr und mehr entwickeln muß; 
' denn sie hat sich seitdem inmitten der Gesellschaft in einen 
dauernden Zustand ruhiger und aufgeklärter, und dennoch 
keineswegs gleichgültiger Beobachtung einer täglichen prak- 
tischen Bewegung versetzt, an der sie persönlich nur indirekt 
durch ihren moralischen Einfluß teilnehmen konnte, so daß 
sie, ihrem Wesen nach immer unmittelbar auf den wahren 
Standpunkt des Systems im allgemeinen gestellt, dessen tat- 
sächliche Bedürfnisse gewöhnlich weder ein natürlicherts 
noch ein treueres Organ als passendsten Ratgeber haben 
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konnten, sich in hervorragender Weise fähig sah, indem sie 
zu jedem im Namen aller sprach, im tätigen Leben die 
Individuen wie die Klassen und selbst die Nationen energisch 
an die abstrakte Berücksichtigung des Allgemeinwohles zu 
erinnern, das unter den zahllosen, ‚moralischen wie in- 
tellektuellen Gegensätzen allmählich verschwand, die durch 
die immer zwiespältiger werdende Entfaltung der Sonder- 
bestrebungen verursacht wurden. Seit dieser denkwürdigen 
Epoche hat sich in dem Kreise der sozialen Ideen endlich 
wirklich ein erster Ansatz zur regelrechten Trennung zwischen 
der Theorie und der Praxis herauszubilden begonnen, wie sie 
bei allen anderen minder komplizierten Vorstellungen bereits . 
mehr oder weniger glücklich bestand ; die politischen Prinzipien 
haben in dem Maße aufhören können empirisch konstruiert 
zu werden, als es die Praxis gerade verlangte; die sozialen 
Bedürfnisse haben bis zu einem gewissen Grade vorher 
weise erwogen werden können, so daß man in Ruhe ihre 
minder stürmische Befriedigung vorbereiten konnte, ohne daß 
jedoch eine solche Voreingenommenheit die tatsächliche Ord- 
nung unmittelbar hätte stören müssen; endlich ist dem 
Sinn für soziale Verbesserung und sogar für politische Ver- 
vollkommnung so gewohnheitsmäßig eine gewisse legitime 
Richtung gegeben worden, kurz, die wahre Politik in ihrer 
Gesamtheit hat von da ab begonnen, in intellektueller Be- 
ziehung einen weisen, umfassenden und sogar vernünftigen 
Charakter anzunehmen, den sie bis dahin nicht hatte haben 
können, und der, dem fundamentalen Geiste dieser groß- 
artigen Institution gemäß, .ohne Zweifel schon stärker hervor- 
getreten wäre, wenn die leider theologische Philosophie, 
deren sie sich offenbar bedienen mußte, eine solche Eigen- 
‚schaft nicht hätte erheblich einschränken und sogar wesent- 
lich, beeinträchtigen müssen. Vom moralischen Stand- 
punkte kann man nicht bezweifeln, daß diese bewunderungs- 
würdige Umgestaltung des sozialen Organismus geradezu 
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dahin gestrebt hat, bis hinunter zu den letzten Rangstufen 
der Völker, die ihren heilsamen Einfluß hinreichend haben 
erfahren können, ein tiefes, bis dahin fast unbekanntes Be- 
wußtsein von Würde und Erhabenheit allein dadurch zu 
entwickeln, daß die so durch ein einstimmiges Bekenntnis 
außerhalb und jenseits der Politik im eigentlichen Sinne 
begründete universelle Moral bis zu einem gewissen Grade 
den armseligsten Christen spontan autorisierte, bei passender 
Gelegenheit den mächtigsten Herrn an die unbeugsamen 
Vorschriften der gemeinschaftlichen Lehre zu erinnern, der 
ersten Grundlage des Gehorsams und der Ehrfurcht, die von 
da ab auf das Amt beschränkt werden konnten, anstatt sich 
einzig und allein auf die Person zu beziehen. Wie ich in 
meiner Arbeit vom Jahre 1826 erklärte, hat damals die 
Unterwürfigkeit nicht mehr knechtisch, und die Ermahnung 
nicht mehr feindselig zu sein brauchen, was für die unteren 
Klassen in der alten Sozialordnung im wesentlichen un- 
möglich war, wo infolge der grundsätzlichen Vermischung der 
beiden elementaren Gewalten unvermeidlich die Sittenregel 
wenigstens im Prinzipe notwendig vou derselben tätigen 
Macht ausging, der ihre Anwendung zugute kommen mußte. 
Endlich ist es unter dem rein politischen Gesichtspunkte 
vor allem klar, erstlich, daß diese glückliche soziale Re- 
generation die große Utopie der griechischen Philosophen 
im wesentlichen verwirklicht hat, insoweit sie Nützliches 
und Vernünftiges enthielt, während sie ihre törichten und 
gefährlichen Irrtümer energisch ausschied, weil sie bei einer 
ganz auf Geburt, Vermögen oder militärischen Wert ge- 
gründeten Ordnung, soweit möglich, eine überaus große und 
mächtige Klasse schuf, in der die intellektuelle und moralische 
Überlegenheit als erstes Anrecht auf wirklichen Einfluß 
offen sanktioniert wurde, und die in der Tat nicht aufgehört 
hat, oft zu den hervorragendsten Stellungen einer solchen 
Hierarchie zu führen, solange das System wirklich seine volle 
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Kraft hat bewahren können; so daß diese nämliche Fähig- 
keit, die nach unseren einleitenden Ausführungen mit Not- 
wendigkeit durchaus störend oder unterdrückend gewirkt 
hätte, wenn ihr die Gesellschaft nach dem sinnlosen Traume 
der Griechen völlig überantwortet gewesen wäre, im Gegenteil 
durch diese ihrer Natur so außerordentlich entsprechende, 
weite, besondere Laufbahn hinfort zum unentbehrlichen, 
ordentlichen Wegweiser des gemeinsamen Fortschrittes werden - 
konnte. Eine im wesentlichen befriedigende Lösung, die wir 
heute sozusagen nur nachzuahmen brauchen, indem wir sie 
auf besseren Grundlagen rekonstruieren. Es wäre übrigens 
überflüssig, hier bei den nur zu bekannten Vorteilen zu ver- 
weilen, welche die fundamentale Teilung der beiden Ge- 
walten spontan bieten mußte, um ohne Anarchie allen recht- 
mäßigen Einwendungen einen wirksamen allgemeinen Stütz- 
punkt darzubieten, an denen sich so die Korporation der 
Denker im voraus notwendig interessiert sah, deren Haupt- 
macht unvermeidlich von dem einzigen Ansehen herrührte, 
das ihr bei dem ganzen Volke ihre ununterbrochenen 
Dienste sozialen Schutzes verschaffen konnten, und das, selbst 
abgesehen von dem Erlöschen der religiösen Anschauungen, 
in der Tat rapid abgenommen hat, sobald der Klerus, seiner 
Unabhängigkeit beraubt, selbst viel schutzbedürftiger ge- 
worden war, und die merkwürdige Schutzherrschaft über 
die Massen tatsächlich aufgegeben hat, die er zur Zeit seiner 
politischen Reife mit soviel Nutzen ausgeübt hatte. Auf 
internationalem Gebiete kann heute kein Philosoph prinzipiell 
die offenbare charakteristische Eignung der geistlichen Organi- 
sation für eine fast unbegrenzte territoriale Ausdehnung 
überall da verkennen, wo eine hinlänglich gleichförmige. 
Zivilisation besteht, welche die Regelung der ununter- 
brochenen oder gewohnheitsmäßigen Beziehungen zulassen 
kann; während die weltliche Organisation ihrer Natur nach 
nicht imstande ist, weitaus engere Grenzen ohne eine uner- 
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trägliche Tyrannei zu überschreiten, die unmöglich von Dauer 
sein kann. Tatsächlich ist es nicht weniger unbestreitbar, 


daß die päpstliche Hierarchie im Mittelalter das gewöhn- 


liche Hauptbindeglied zwischen den verschiedenen euro- 
päischen Nationen gebildet hat, seitdem die römische Herr- 
schaft sie nicht mehr genügend zusammenhalten konnte. 
Und in dieser Beziehung muß der ‚katholische Einfluß, wie 
De Maistre sehr richtig bemerkt, nicht allein nach dem 
offensichtlichen Guten beurteilt werden, das er bewirkt "hat, 
sondern vor allem nach dem drohenden Übel, dem er heim- 
lich vorgebeugt, und das gerade aus diesem Grunde viel 
schwerer abzuschätzen sein muß; aber ich kann mich in 
diesem Punkte glücklicherweise darauf beschränken, den 
Leser auf die merkwürdige Arbeit dieses berühmten Denkers 
zu verweisen. 

Wenn wir hier zur Abkürzung den politischen Wert 
einer solchen Organisation bloß nach dieser Eigenschaft be- 
messen, die in der Tat entscheidend genug ist, daß der beson- 
dere Name des Systems spontan daraus abgeleitet wurde, so 
werden wir finden, daß sie besser als irgend eine andere 
gestattet, zugleich die Stärke wie die Schwäche des Katholi- 
zismus, im allgemeinen Vergleich zu dem Regime, dessen 
Stelle er eingenommen, wie zu dem, das ihm folgen 
muß, genau abzuschätzen. Denn einerseits hat die katho- 
lische Organisation ein viel weiteres Gebiet und eine viel 
größere Bevölkerung umfassen können, als es das römische 
System vermochte, das, ursprünglich für eine einzige Stadt 
bestimmt, seinen Bereich fortschreitend nur durch gewalt- 
same Aneignung hat vergrößern können, die einen allmählich 
wachsenden und schließlich unerträglichen Druck erforderte, 
als die äußersten Grenzen vom Zentrum, wo alle gesetzlichen 
Gewalten eng zusammengedrängt waren, zu weit ab lagen. 


Obwohl sich der Katholizismus schon im vollen Verfall be- 


fand, als Indien und Amerika kolonisiert wurden, so hat er 
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sich dort dennoch ohne Anstrengung spontan verbreitet, 
während eine solche Angliederung in den Augen der ehr- 
geizigsten Römer, falls’sie ihnen hätte vorgeschlagen werden 
können, sicherlich ein gigantisches Phantasiegebilde gewesen 
wäre. Aber andrerseits ist ersichtlich, daß der Katholizismus, 
trotz seiner gerechten Tendenz zur Universalität, sich selbst 
in den Zeiten seines größten Glanzes nur den kleineren Teil 
der zivilisierten Welt tatsächlich hat aneignen können, da 
ihm, sogar ehe seine eigene Verfassung hinlänglich reif war, 
der muselmännische Monotheismus im voraus einen sehr be- 
beträchtlichen und auf immer verlorenen Teil der weißen 
Rasse geraubt hatte, und da einige Jahrhunderte später der 
byzantinische Monotheismus, der bei einer leeren Gleich- 
förmigkeit in dogmatischer Hinsicht im Grunde fast ebenso 
verschieden von ihm ist wie der Mohammedanismus, ihm 
die Hälfte der römischen Welt unwiderruflich entfremdet 
hatte. Weit entfernt, irgendwie zufällige zu sein, müssen 
diese durchaus notwendigen Beschränkungen vom philoso- 
phischen Standpunkte aus wirklich als eine direkte und un- 
vermeidliche Folge der höchst vagen und willkürlichen 
theologischen Glaubenssätze betrachtet werden, die, selbst 
wenn sie durch mühsame Kunstgriffe eine gefährliche in- 
tellektuelle Unterdrückung ins Werk setzen, deren tatsäch- 
liche Dauer übrigens sehr begrenzt ist, niemals eine genügende 
geistige Annäherung unter den zu zahlreichen und zu ent- 
fernten Völkern herbeiführen können, die, wie es unsere 
historische Analyse hoffentlich vollkommen unbestreitbar 
machen wird, nur eine rein positive Philosophie eines 
Tages in einer dauernden Glaubensgemeinschaft einander 
wirklich wird näher bringen können, welche Ausdehnung 
unsere Rasse im übrigen auch erlangen mag. 

Nachdem wir so die große soziale Bestimmung der 
katholischen Gewalt gedrängt charakterisiert haben, ist es 
zur hinlänglichen Vervollständigung dieser politischen Würdi- 


a 


gung des Katholizismus unläßlich, jetzt mit einem raschen 
Blick die hauptsächlichen Existenzbedingungen zu .be- 
trachten, ohne die er gleich den anderen monotheistischen 
Religionen im wesentlichen unfähig gewesen wäre, diese 
politische Aufgabe, ebenso wie seine rein moralische 
Mission, genügend zu erfüllen, die wir später werden 
untersuchen müssen, und die ohne Zweifel sein nütz- 
lichstes und bewundernswertestes Werk bildet, dessen glück- 
licher Einfluß auf das ganze Schicksal unserer Gat- 
tung, trotz des unvermeidlichen Verfalles seiner ersten 
intellektuellen Grundlage, notwendig auf immer unver- 
gänglich ist. 

Welche Einschränkung die allgemeine Analyse dieser 
unerläßlichen sozialen Existenzbedingungen des Katholizismus 
hier auch erfahren muß, so glaube ich dennoch, ihre rationelle 
Scheidung in zwei Hauptklassen gemäß ihrer statischen oder 
dynamischen Natur ausdrücklich hervorheben zu müssen, 
wovon die einen die eigentliche Organisation der katholischen 
Hierarchie betreffen, die anderen sich auf die Erfüllung 
ihrer Grundbestimmung selbst beziehen. Betrachten wir 
nun zunächst und insonderheit die ersteren, deren wahrer 
‚Charakter, obwohl von Natur sehr ausgeprägt und daher 
mit Leichtigkeit richtig zu beurteilen, während der drei 
letzten Jahrhunderte durch die unvernünftige Kritik zuerst 
der Protestanten und dann der Deisten durchaus verdunkelt 
worden ist, die sich in so kindischer Weise darauf versteifen, 
das Urbild des christlichen Organismus immer ausschließlich 
auf die Zeit seines ursprünglichen Auftauchens zurückzu- 
führen, als wenn die menschlichen Einrichtungen auf unbe- 


'grenzte Zeiten im Embryonalzustande verharrten, und nicht | 


im Gegenteil hauptsächlich nach ihrer vollen Reife beurteilt 
werden müßten, wenn auch ihre erste Entfaltung beständig 
den mehr oder weniger wahrnehmbaren Keim aller weiteren 
Entwicklungen in sich schließen muß, gleichwie es die 
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katholischen Philosophen für den wonsenden Fall deutlich 
bewiesen haben. 

Prüft man, wenn auch nur summarisch, von einem 
wahrhaft ‚philosophischen Standpunkte aus das Ganze der 
kirchlichen Verfassung, so kann man sich nicht über den 
energischen politischen Einfluß verwundern, den im Mittel- 
alter eine so fest organisierte Macht allgemein hat erlangen 
müssen, die allem, was sie umgab, und allem, was ihr 
vorhergegangen, in gleicher Weise überlegen war. Un- 
mittelbar auf das intellektuelle und moralische Verdienst ge- 
gründet, das hier solange das herkömmliche Prinzip der 
höchsten Erhöhung war, zugleich beweglich und stetig im 
richtigsten allgemeinen Maße, alle ihre verschiedenen Teile 
eng miteinander verbindend, ohne doch deren eigene Tätig- 
keit allzusehr zu unterdrücken, wenigstens solange das System 
seine Herrschaft aufrecht zu erhalten vermochte, mußte diese 
bewundernswerte Hierarchie damals selbst ihren geringsten 
Gliedern, wenn ihr persönlicher Charakter auf der Höhe 
ihrer sozialen Mission stand, ganz von selbst das begründete 
Gefühl einer manchmal zu geringschätzigen Überlegenheit 
den gröberen Naturen gegenüber einflößen, zu denen sie in 
weltlicher Hinsicht geliörten, und bei denen im Gegenteil 
in der Hauptsache alles auf der durch das Vermögen oder 
die militärische Tüchtigkeit modifizierten Geburtsstellung be- 
ruhte. Als sich die katholische Organisation von den zu un- 
vollkommenen Formen ihrer ersten Kindheit hinlänglich zu 
befreien vermocht, hat sie einerseits dem Wahlprinzip all- 
mählich eine bis dahin völlig unbekannte Ausdehnung ver- 
liehen, da die in den alten Republiken immer auf eine bestimmte 
Kaste beschränkten Wahlen fortan für gewöhnlich die ganze 
Gesellschaft umfassen konnten, ohne Ausnahme der untersten 
Stufen, die damals so viele Kardinäle und selbst Päpste ge- 
liefert haben. Andrerseits hat sie unter einem weniger ge- 
würdigten, aber nicht minder wesentlichen Gesichtspunkte 
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die Natur dieses politischen Prinzipes von Grund aus ver- 
vollkommnet, indem sie es allein dadurch vernünftiger ge- 
staltete, daß sie hinfört in der Hauptsache die tatsächliche 
Wahl der Untergebenen durch die Vorgesetzten an Stelle 
der bis dahin ausschließlichen, obwohl nur für die weltliche 
Ordnung angemessenen, umgekehrten Einrichtung setzte, 
ohne daß jedoch. diese neue Verfassung im wesentlichen den 
gerechten beratenden Einfluß verleugnete, den in dergleichen 
Fällen die rechtmäßigen Einwendungen der Untergebenen 
zum allgemeinen Besten bewahren mußten. Die charak- 
teristische Form der herkömmlichen Wahl zur höchsten 
geistlichen Würde muß, wie mir scheint, immer als ein 
‘wahres Meisterwerk der politischen Weisheit betrachtet 
werden, wo die allgemeinen Bürgschaften tatsächlicher 
Stetigkeit und richtiger Vorbereitung noch gesicherter waren, 
als es das empirische. Aushilfsmittel der Erblichkeit hätte 
gestatten können, während die Güte und Reife der Wahlen, 
soweit sie von der Natur des Verfahrens abhängen können, 
dabei spontan begünstigt werden mußten, sei es durch die 


hohe Weisheit der geeignetsten Wähler, oder durch die vor- 
sichtig gewährte Möglichkeit, aus allen Stufen der Hierarchie 
nach einem unerläßlichen aktiven Noviziat die für die Leitung 


der kirchlichen Regierung geeignetste Kapazität hervorgehen 


zu lassen; ein Ganzes von successiven Vorsichtsmaßregeln, 


das wahrhaft Bewunderung verdient: und in vollem Einklang 
steht mit der außerordentlichen Wichtigkeit dieser hervor- 
ragenden Funktion, wohin die katholischen Philosophen mit 
so großem Rechte den entscheidenden Knotenpunkt des ganzen 
kirchlichen Systems verlegt "haben. 

Ebenso muß man die bis zum Verfall des Systems 


währende, hohe politische Tragweite jener mönchischen Insti- 
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tutionen anerkennen, die über ihre unbestreitbaren intellek- N 
tuellen Dienste hinaus, sicherlich eines der unentbehrlichsten 
Elemente jenes unermeßlichen Organismus bildeten. Spontan 
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entstanden aus dem drängenden Bedürfnis, sich so viel als 
möglich von der ungeheuren Zerstreuung und der maßlosen 
Korruption der damaligen Welt frei zu machen, das die kon- 
templativsten Geister zu Anfang des Katholizismus empfinden 
mußten, waren jene besonderen Institutionen, die man jetzt 
nur durch die Mißbräuche aus der Zeit des Verfalles kennt, im 
allgemeinen die unentbehrliche Stätte, wo sich die wesentlich 
christlichen Ideen, die dogmatischen. wie sogar die prak- 
tischen, lange zuvor ausbildeten. Ihr Grundsystem wurde 
dann die ständige Lehranstalt der Klasse der Denker, deren 
tätigste Glieder so häufig die Kraft und Reinheit ihres 
Charakters, den die tägliche Berührung mit der Welt nur zu 
leicht verderben konnte, aufs neue stählten; und die Begrün- 
dung oder Reformation der Orden bot außerdem während 
einer solchen Epoche für das politische Talent ein glückliches 
elementares Feld und eine ununterbrochene nützliche Übung, 
die seit der unvermeidlichen Auflösung dieses ausgedehnten 
provisorischen Systems geistlicher Organisation nicht mehr 
richtig gewürdigt werden können. Endlich ist es unter dem 
umfassendsten politischen Gesichtspunkte klar, daß dieses 
System ohne einen derartigen Einfluß in den europäischen Be- 
ziehungen nicht jene Eigenschaft der Allgemeinheit hätte er- 
langen und noch weniger bewahren können, die ihm unentbehr- 
lich war, und die durch das Nationalgefühl rasch verzehrt 
worden wäre, zu dem jeder örtliche Klerus neigen mußte, 
wenn diese Schar von Denkern, die durch ihre Natur viel 
besser auf den wahrhaft universellen Standpunkt erhoben 
war, nicht immer von selbst den direkten Gedanken daran 
wieder erzeugt hätte, iudem sie im Notfalle auch das 
Beispiel einer Unabhängigkeit gab, die ihr leichter fallen 
mußte. 

Die allen den verschiedenen politischen Eigenschaften 
der katholischen Verfassung gemeinsame Hauptbedingung 
des Erfolges, die ich soeben angedeutet habe, bestand vor 
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allem in jener wirksamen Sondererziehung des Klerus, die. 
den kirchlichen Geist für gewöhnlich so hoch über jeden 
anderen erheben mußte, nicht allein in Erkenntnissen aller 
Art, sondern mindestens ebenso sehr m politischer Tüchtig- 
keit. Denn, wenn die modernen Verteidiger des Katlıo- 
lizismus vom intellektuellen Standpunkte aus mit Recht gel- 
tend machen, daß eine solche Erziehung zu jener Zeit im 
wesentlichen auf dem Niveau des vorgeschrittensten Zustandes 
der allgemeinen, noch höchst metaphysischen Philosophie 
stand, so haben sie selbst die große, tatsächliche Tragweite 
eines neuen wesentlichen Elementes nicht hoch genug ver- 
anschlagt, das die soziale Bestimmung dieser Erziehung, 
selbst ohne einen formellen Unterricht herbeizuführen, spontan 
charakterisieren mußte; es ist dies die damals wenigstens 
als Kirchengeschichte notwendig in die akademischen Studien 
der Geistlichkeit aufgenommene Geschichte. Wenn man den 
unbestreitbaren allgemeinen Zusammenhang erwägt, der den 
Katholizismus namentlich in den ersten Zeiten einerseits 
mit dem römischen System, andrerseits mit der griechischen 
Philosophie, und durch das Judentum sogar mit den antiken 
Theokratien aufs innigste verband, wenn man die fort- 
gesetzte, immer wichtigere Einwirkung bedenkt, die er seit 
seinem Entstehen bei allen wesentlichen Angelegenheiten 
der Menschheit unvermeidlich ausgeübt hat, so versteht man 
ohne Mühe, daß die Kirchengeschichte, seitdem sie unter 
dem großen Hildebrand zur höchsten Reife gediehen, im 
Grunde dahin strebte, für diese Epoche spontan eine Art 
grundlegende, hauptsächlich unter dem sozialen Gesichts- 
punkte betrachtete Geschichte der Menschheit auszubilden; 
und was ein solcher Gesichtspunkt offenbar Beschränktes 
darbieten mußte, das wurde damals glücklich ausgeglichen 
durch die Einheit der Konzeption und Darstellung, die 
naturgemäß sich daraus ergab, und die ohne Zweifel noch 
auf keine audere.Art zu erzielen war, so daß man sich nicht 
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mehr wundern darf, daß der philosophische Ursprung der 
wahrhaft universellen historischen Spekulationen dem er- 
habensten Genius des modernen Katholizismus zu verdanken 
ist. Es wäre ohne Zweifel überflüssig, hier ausdrücklich die 
 offenkundige politische Überlegenheit hervorzuheben, welche 
die regelmäßige Gewohnheit einer solehen Klasse von 
Forschungen und Betrachtungen den kirchlichen Denkern 
notwendig verschaffen mußte, inmitten einer unwissenden, 
weltlichen Aristokratie, deren Mitglieder in der Mehrzahl 
nur der Genealogie ihres Hauses geschichtliche Bedeutung 
beimaßen, abgesehen von dem Nebeninteresse, das sie an 
einigen zusammenhanglosen, provinziellen oder im höchsten 
Falle nationalen, Chroniken nehmen mochten. Wie weit der 
unwiderrufliche, intellektuelle und soziale, Verfall des Katho- 
 lizismus heute auch tatsächlich vorgeschritten sein mag, 
dieses charakteristische Privilegium muß sich bis zu einem 
gewissen Grade noch darin fühlbar machen, da sich bis 
jetzt keine andere Klasse angeschickt hat, diese große 
philosophische Aufgabe besser zu erfüllen. Es ist in der 
Tat wahrscheinlich, daß man in den höheren Rangstufen 
ihrer Hierarchie oe immer mehr als anderswo ausgezeich- 
nete Geister findet, die von Natur befähigt sind, den wahren 
Standpunkt des Ganzen der menschlichen Angelegenheiten 
richtig einzunehmen,. obgleich ihnen der politische Ver- 
fall ihrer Korporation nicht mehr gestattet, eine solche. 
Eigenschaft hinlänglich zu offenbaren, noch vielleicht auch 
nur sie genügend zu pflegen. 

Wie rasch sich endlich diese Betrachtung vollziehen 
muß, ich werde dennoch nicht unterlassen, hier zum ersten- 
mal eines letzten Merkmales hoher politischer Philosophie 
zu gedenken, das die berühmtesten Verteidiger des katho- 
lischen Systems nicht klar erfassen konnten, und das mir 
folglich bisher im wesentlichen unbemerkt geblieben zu sein 
scheint. Es handelt sich um die glückliche entscheidende 
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Disziplin, durch die der Katholizismus zur Zeit seiner Größe 
die politischen Gefahren des religiösen Geistes direkt und 
mit Erfolg soviel als möglich zu vermindern gesucht, indem 
er das Recht auf übernatürliche Eingebung immer mehr 
einschränkte, das übrigens jede auf die theologischen Lehren 
begründete geistliche Herrschaft wenigstens im Prinzip völlig 
bestätigen muß, das: aber die katholische Organisation durch 
weise und wirksame, gewohnheitsmäßige Vorschriften merk- 
lich beschränkt und gehemmt hat, deren Bedeutung nur durch 
den Vergleich mit dem vorhergehenden 'und gewissermaßen 
sogar mit dem folgenden Zustande verstanden werden kann. 
Diese unvermeidliche theologische Tendenz zu vagen und 
willkürlichen Störungen individueller oder sozialer Natur 
wurde unter dem polytheistischen Regime notwendig im 
höchsten Grade gefördert, das sozusagen immer irgend eine 
Gottheit geradezu darbot, die geneigt war, eine Eingebung 
besonders zu beschirmen. Trotzdem der Monotheismus im 
allgemeinen ihre Ausdehnung alsbald hat einschränken und 
ihre Ausübung von Grund aus umgestalten müssen, so hat 
er ihr gleichwohl noch eine sehr gefährliche Entfaltung ge- 
statten können, wie es das Beispiel der Juden deutlich be- 
weist, welche gewöhnlich mit Propheten und Erleuchteten 
überschwemmt waren, die dort übrigens bis zu einem ge- 
wissen Punkte ihr anerkanntes, wenn auch unregelmäßiges 
Amt hatten. Als notwendiges, passendes Organ eines vor- 
geschritteneren geistigen Zustandes, hat der Katholizismus 
mit einer allzuwenig gewürdigten Weisheit das unmittel- 
bare Recht übernatürlicher Eingebung allmählich begrenzt, 
indem er es als höchst außergewöhnlich hinstellte, indem 
er es auf immer ernstere Fälle, auf immer seltenere Aus- 
erwählte und auf immer entferntere Zeiten beschränkte, und 
es schließlich immer strengeren Prüfungen auf seine Glaub- 
würdigkeit hin unterzog, und zwar sowohl bei den Laien 
wie bei den Klerikern selbst, die außerdem in dieser Hin- 
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sicht, wie in jeder anderen, gewöhnlich durch die hierar- 
chische Organisation im Zaume gehalten wurden. Sein regel- 
mäßiger und fortgesetzter Gebrauch ist im wesentlichen auf 
dasjenige Maß zurückgeführt worden, das die Natur des 
Systems streng unentbehrlich machte, sobald jeder direkte 
Verkehr mit Gott im Prinzip für gewöhnlich ausschließlich 
der höchsten kirchlichen Autorität vorbehalten wurde.. Jene 
dem Katholizismus so bitter vorgeworfene Unfehlbarkeit des 
Papstes war also unter einem solchen Gesichtspunkte in 
Wahrheit ein großer intellektueller und sozialer Fortschritt, 
ganz abgesehen von ihrer offenbaren Notwendigkeit für das 
ganze theologische System, wo sie nach der einsichtsvollen 
Theorie De Maistre’s tatsächlich nur die religiöse Vorbe- 
dingung der Gerichtsbarkeit letzter Instanz. bildete, ohne 
welche die unerschöpflichen Streitigkeiten, die durch so 
vage Doktrinen täglich hervorgerufen wurden, die Gesell- 
schaft unaufhörlich beunruhigt hätten. Indem er dem souve- 
ränen Oberpriester dieses unentbehrliche Vorrecht nalım, 
strebte der Geist der Inkonsequenz, der den Protestantismus 
kennzeichnet, weit entfernt das Recht auf göttliche Ein- 
gebung zu unterdrücken, im Gegenteil geradezu dahin, es be- 
deutend zu erweitern und infolgedessen die allmähliche 
Entwicklung der Menschheit in dieser Hinsicht wie in vielen 
anderen zurückgehen zu lassen, wie ich im folgenden Kapitel 
besonders ausführen werde; denn seine angebliche Refor- 
mation bestand in dieser Beziehung ganz und gar darin, 
jene geheimnisvolle Fähigkeit immer allgemeiner zu machen 
und schließlich zu individualisieren, was notwendig uner- 
meßliche, zuerst intellektuelle und dann soziale Verwirrungen 
hervorgerufen hätte, wenn nicht der gleichzeitige Verfall 
jedweder Theologie damals notwendig ihre spontane Ent- 
faltung verhütet hätte, deren rudimentäre Spuren dennoch 
sehr wahrnehmbar sind. Übrigens, während wir hier diese 
wichtige allgemeine Bigenschaft des katholischen Mono- 
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theismus anerkennen, wird der einsichtsvolle Leser ohne 
Zweifel naturgemäß die auffallende Bestätigung bemerkt 
haben, die sie direkt für den im vorigen Kapitel aufgestellten 
Hauptsatz der Geschichtsphilosophie darbietet, daß nämlich 
der religiöse Geist während des Überganges vom Polytheis- 
mus zum Monotheismus tatsächlich intellektuell eine un- 
vermeidliche Abnahme erlitten hat; denn wir sehen so im 
wirklichen Leben der Einzelnen oder der Gesamtheit den 
Katholizismus fortwährend damit beschäftigt, den gewöhn- 
lichen Bereich der menschlichen Weisheit auf Kosten des 
bis dahin so ausgedehnten Reiches der göttlichen Eingebung 
allmählich zu vergrößern. 

Nachdem wir die wahren philosophischen Prinzipien 
hinlänglich aufgezeigt haben, die bei einer eingehenden 
Untersuchung der allgemeinen sozialen Existenzbedingungen 
des Katholizismus vorwalten mussen, kann ich mich keines- 
wegs bei der Betrachtung der besonderen Einrichtungen auf- 
halten, wie groß ihre tatsächliche Wirksamkeit für die 
Entwicklung und Erhaltung dieses gewaltigen Organismus 
auch gewesen sein muß. So kann ich z. B. hier die sehr 
ernste Bedeutung nicht genau bestimmen, die in dieser Be- 
ziehung der spontane Gebrauch einer Art geweihter Sprache 
gehabt hat, insofern die Priesterschaft am Lateinischen fest- 
hielt, als es nicht mehr die Umgangssprache war; und doch 
ist nicht zu bezweifeln, daß ein solches, systematisch ge- 
regeltes Mittel in verschiedenen wesentlichen Beziehungen 
eine nützliche, ständige Hilfe für die katholische Macht nach 
außen wie nach innen gebildet hat, indem es sowohl ihren Ver- 
kehr wie ihre Konzentration erleichterte und sogar den tın- 
vermeidlichen Zeitpunkt merklich hinausschob, wo der Geist 
persönlicher Kritik dieses edle soziale Gebäude, dessen 
intellektuelle Grundlagen so unsicher waren, allmählich zu 
zerstören begann. Aber obwohl ich ersichtlich gezwungen 
‚bin, eine solche Betrachtung und viele audere analoge auf 
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die bereits angekündigte Spezialabhandlung zu verschieben, 
wie groß ihr tatsächliches Interesse auch sein möge, darf 
ich'es dennoch nicht unterlassen, noch zwei Hauptbedingungen 
‚zu erwähnen, von denen die eine moralischer, die andere 
politischer Natur ist, und die, ohne ihrem Wesen nach ebenso 
grundlegend zu sein, wie die oben charakterisierten, nichts- 
destoweniger jede in ihrer Art für die volle Entwicklung 
des Katholizismus wahrhaft unerläßlich gewesen sind und 
sich gleichzeitig naturgemäß aus seiner völligen Reife ergeben 
mußten. Beide waren viel gebieterischer vorgeschrieben 
durch die besondere Natur einer solchen Epoche und eines 
solchen Systems, als durch die allgemeine Natur der geist- 
lichen Organisation ; ein wichtiger Unterschied, der ihre sonst 
verworrene und zusammenhanglose, philosophische Betrach- 
tung beherrscher muß. 

Die erste besteht in der wahrhaft entscheidenden Ein- 
richtung des kirchlichen Cölibates, dessen lange gehemmte 
und endlich durch den mächtigen Hildebrand vollendete Ent- 
wicklung. danach mit Recht als eine der wesentlichsten 
Grundlagen der priesterlichen Disziplin angesehen worden 
ist. Es wäre völlig überflüssig, hier an die wohl bekannten 
Gründe zu erinnern, die, aus der gesunden allgemeinen Be- 
urteilung der menschlichen Natur geschöpft, seinen not- 
wendigen Einfluß auf die beste intellektuelle oder soziale 
Erfüllung der geistlichen Funktionen erklären ; ja, wir müssen 
es sogar sorgfältig vermeiden, direkt oder indirekt die Unter- 
suchung über die Angemessenheit dieser Einrichtung für die 
neue geistliche Gewalt zu eröffnen, welche später die modernen 
Gesellschaften reorganisieren sollte; diese heikle, heute allzu 
verfrühte Frage zu behandeln, wäre sicherlich müßig und 
vielleicht auch gefährlich. Sie kann auf Grund einer hin- 
länglich vertieften allmählichen Erfahrung, nur durch diese 
Gewalt selbst, wie sie nach dem Beispiel des Katholizismus, 
wenn auch viel weniger spät begründet wurde, richtig ent- 


— 24 — 
schieden werden. Aber was die unerläßliche relative Not- 
wendigkeit dieser wichtigen Einrichtung in Rücksicht auf 
den Katholizismus anlangt, so ist sie trotz so vieler protestan- 
tischer oder philosophischer Sophismen, sogar abgesehen von 
den allbekannten Verpflichtungen, welche in dieser Beziehung 
die tägliche Ausübung der hauptsächlichen moralischen Funk- 
tionen des Klerus und allen voran der Beichte auferlegte, 
leicht und mit einer vollen und unwiderstehlichen Evidenz 
einzusehen. Dazu genügt es, indem man sich lediglich auf 
die Betrachtung nationaler oder europäischer Politik be- 
schränkt, sich den wahren allgemeinen Zustand einer solchen 
Gesellschaft recht vor Augen zu halten, wo die katholische 
Hierarchie ohne das Cölibat, selbst zur Zeit ihres größten 
Glanzes, sicherlich weder die soziale Unabhängigkeit noch 
die geistige Freiheit würde haben erlangen oder bewahren 
können, die zur hinlänglichen Erfüllung ihrer großen pro- 
visorischen Mission notwendig waren. Die noch so über- 
wiegende allgemeine Tendenz zur unvermeidlichen Erblich- 
keit aller Funktionen, mit der einzigen wesentlichen Aus- 
nahme der kirchlichen, hätte damals den Klerus ohne jeden 
Zweifel unwiderstehlich zur beständigen Nachahmung so 
wirksamer Beispiele verleitet, wie es die verständige Analyse 
der damaligen Anlagen deutlich beweist, wenn ihn nicht die 
glückliche Einrichtung des Cölibates gründlich davor bewahrt 
hätte; wie groß im übrigen auch der tatsächliche Einfluß 
des notwendig immer zu den Ausnahmefällen gehörenden 
Nepotismus auch hat sein können, dessen gesunde Beurteilung 
übrigens die Notwendigkeit nur besser hervorhebt, mit an- 
haltender Energie gegen eine solche natürliche Anlage anzu- 
kämpfen, die, wenn sie gesiegt hätte, sicherlich zuletzt die 
fundamentale Teilung der beiden elementaren Gewalten 
aufgehoben haben würde, infolge der von den Päpsten da- 
mals so mühsam verhinderten drohenden, allmählichen Um- 
wandlung der Bischöfe in Barone und der Priester in Ritter. 
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Man hat die kühne und wahrhaft grundlegende Neuerung 
nicht genug gewürdigt, die der Katholizismus im sozialen 
Organismus dadurch von Grund aus bewirkte, daß er so die 
Erblichkeit der Priesterwürde auf immer unterdrückte, die 
mit der Sozialordnung des ganzen Altertums nicht allein 
unter dem theokratischen System im eigentlichen Sinne, 
sondern auch bei den Griechen und selbst bei den Römern 
untrennbar verknüpft war, wo die verschiedenen oberpriester- 
lichen Ämter von einiger Bedeutung im wesentlichen das 
ausschließliche Erbteil einiger privilegierter Familien, oder 
zum allerwenigsten einer gewissen Kaste waren, insofern die 
übrigens sehr beschränkte Wahl dort erst sehr spät durch ein 
bloßes, stets mehr scheinbares als tatsächliches, allmähliches 
Zugeständnis einen rein nebensächlichen Anteil erlangt hat. 
Hätte man solche Antezedentien besser verstanden, dann 
würde man sowohl die Bedeutung wie die Schwierigkeit des 
überaus großen politischen Dienstes erkannt haben, den der 
Katholizismus geleistet hat, als er durch Feststellung des 
Prinzipes des geistlichen Cölibates endlich eine unübersteig- 
liche Schranke gegen jene allgemeine Tendenz errichtet, deren 
unwiderrufliche Beseitigung hinsichtlich so ausgezeichneter 
Funktionen tatsächlich der entscheidendste Angriff gegen das 
Kastensystem war, das übrigens später entsprechend dem all- 
mählichen Einfluß dieser wichtigen spontanen Umgestaltung 
allein in allen seinen anderen Teilen bedroht würde. Vielleicht 
ist keine andere Sonderbetrachtung so geeignet zu bestätigen, 
wie sehr das katholische System der Gesellschaft voraus war, 
auf die es wirken sollte. Ich kann mich nicht enthalten, in 
dieser Beziehung nebenbei auf die Inkonsequenz und Leicht- 
fertigkeit der herkömmlichen blinden Gegner des Katholizis- 
mus aufmerksam zu machen, die, indem sie einerseits das 
katholische Regime mit dem so von Grund aus verschiedenen 
der antiken Theokratien zusammenwerfen, ihm auf der an- 
deren Seite gleichzeitig bittere Vorwürfe über jene allgemeine 
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Einführung des kirchlichen Cölibates gemacht haben, das im 
Gegenteil seiner charakteristischen Natur nach wesentlich 
dazu bestimmt ist, die reine Theokratie durchaus unmöglich 
zu machen, indem .es im besonderen allen sozialen Rang- 
stufen den rechtmäßigen Zugang zu den priesterlichen Würden 
verbürgt. 

Was die andere besondere, subsidiäre Vorbedingung der 
politischen Existenz des Katholizismus während des Mittel- 
alters anlangt, so besteht sie in der ärgerlichen, aber uner- 
läßlichen Notwendigkeit eines hinlänglich ausgedehnten welt- 
lichen Fürstentums, das zur besseren Sicherstellung seiner’ 
vollen europäischen Unabhängigkeit mit dem allgemeinen 
Hauptsitz der geistlichen Macht unmittelbar und für immer 
verknüpft ist. Die Untersuchung einer solchen Bedingung 
mit Bezug auf die neue intellektuelle und moralische Gewalt, 
welche die moderne soziale Reorganisation leiten soll, wäre 
sicherlich noch müßiger und noch verfrühter und schließ- 
lich noch unangebrachter, als diejenige der vorhergehenden. 
Aber mit Rücksicht auf den Katholizismus kann ein der- 
artiges Erfordernis nicht zweifelhaft sein, wenn man das 
eigentliche Wesen dieses Organismus und seine Hauptbe- 
stimmung in Erwägung zieht, wie auch in Anbetracht seiner 
politischen Beziehung zu den Mächten, in deren Schoße er 
hat entstehen und leben müssen. Geboren, was man heute 
leicht vergißt, während eines sozialen Zustandes, wo die 
beiden elementaren @&ewalten durchaus vermengt waren, 
wäre das katholische System damals durch das Übergewicht 
der weltlichen Macht schnell absorbiert oder vielmehr poli- 
tisch vernichtet worden, wenn der Sitz seiner Zentralgewalt 
in das Gebiet irgend einer besonderen Gerichtsbarkeit ein- 
geschlossen gewesen wäre, deren Haupt gemäß der ursprüng- 
lichen Neigung zur Konzentration aller Gewalten nicht ge- 
zögert hätte, sich den Papst wie eine Art Kaplan zu unter- 
werfen. Man hätte denn kindlicherweise auf die wunder- 
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bare, unbegrenzte Dauer einer Reihe mit Karl dem Großen ver- 
gleichbarer Fürsten rechnen wollen, d.h. solcher, dieden wahren 
Geist der europäischen Organisation im Mittelalter genügend 
verstehen, um von Natur geneigt zu sein, die hohe päpstliche 
Unabhängigkeit für immer gebührend zu achten und ange- 
messen zu beschirmen. Obwohl die theologische Philosophie, 
nachdem sie einmal beim Monotheismus angelangt, nach 
unseren früheren Ausführungen naturgemäß die Trennung 
der beiden Mächte herbeizuführen strebt, ist sie doch not- 
wendig weit davon entfernt, es mit der Energie, Spontaneität 
und Genauigkeit tun zu können, die in dieser Beziehung 
die positive Philosophie allerdings werden kennzeichnen 
müssen, wie ich das später aufzeigen werde;. so daß ihr 
N aber schwankender Einfluß, wie es so viele andere 
Beispiele eines fruchtlosen Monotheismus deutlich bestätigt 
haben, in dieser Hinsicht keineswegs des ununterbrochenen 
Beistandes der rein politischen Bedingungen überheben konnte, 
unter denen ohne Zweifel die Notwendigkeit der Oberherrschaft 
über ein bestimmtes Gebiet sehr deutlich hervortreten mußte, 
das eine hinreichend zahlreiche Bevölkerung umschließt, um 
sich im Notfalle selbst genügen zu können, so daß es allen 
den verschiedenen Gliedern dieser unermeßlichen Hierarchie 
eine sichere Zuflucht bietet im Falle eines teilweisen, aber 
heftigen Zusammenstoßes mit den weltlichen Mächten, die 
sie ohne diese unmittelbare letzte Hilfe immer in einer zu 
engen örtlichen Abhängigkeit gehalten haben würden. Der 
besondere Sitz dieses außergewöhnlichen Fürstentums war 
übrigens deutlich durch seinen ganzen Zweck bestimmt, da 
das Zentrum der höchsten Macht, die hinfort allein auf alle 
Punkte der zivilisierten Welt gleichzeitig einwirken sollte, 
offenbar in jener einzigen Stadt liegen mußte, die so aus- 
schließlich geeignet ist, durch eine erstaunliche Stetigkeit 
des Wirkens die alte Ordnung mit der neuen zu verbinden, 
auf Grund der tief eingewurzelten Gewohnheiten, die seit 
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mehreren Jahrhunderten von allen Seiten die sozialen Ideen 
und Hoffnungen daran knüpften. De Maistre hat sehr deut- 
lich zu verstehen gegeben, daß Kaiser Konstantin bei der 
berühmten Überführung nach Byzanz ebensosehr moralisch 
vor der Kirche die Flucht ergriff, wie politisch vor den 
Barbaren. Im übrigen aber darf die unabweisbare Not- 
wendigkeit dieser Angliederung einer weltlichen Macht an 
die höchste geistliche Würde die ernsten, im wesentlichen 
unvermeidlichen Nachteile einer solchen nicht vergessen 
lassen, sei es für die priesterliche Autorität selbst, sei es 
mit Rücksicht auf den Teil Europas, der so für diese Art 
politischer Anomalie vorbehalten wurde. Die Reinheit und 
selbst die Würde des hohepriesterlichen Charakters waren 
durch die ständige Vermengung der zur päpstlichen Würde 
gehörigen erhabenen Befugnisse mit den untergeordneten Ge- 
schäften der Regierung einer Provinz von da ab unaufhörlich 
einer Störung ausgesetzt. Obwohl der Papst, wenigstens zum 
Teil, gerade infolge eines solchen Zwiespaltes selbst wäh- 
rend der schönsten Zeit des Katholizismus in Rom tatsäch- 
lich immer so wenig geherrscht hat, daß er dort kaum die 
Parteien der vornehmsten Familien hinlänglich im Zaume 
halten konnte, deren erbärmliche Kämpfe seiner weltlichen 
Autorität so oft getrotzt und sie in Frage gestellt haben, hat 
die unerläßliche Erhabenheit dieses großen politischen 
Amtes und seine charakteristische Allgemeinheit ohne 
Zweifel darum nicht weniger durch den zu ausschließlichen 
Einfluß gelitten, den so die ehrgeizigen Bestrebungen Italiens - 
nach und nach erlangen mußten, und der, nachdem er zu- 
erst die Entwicklung des Systems gefördert, danach nicht 
weniger zur Beschleunigung seiner Auflösung beigetragen 
hat durch die heftigen Rivalitäten, die er in der Ferne 
hat wachrufen müssen. Unter beiden Gesichtspunkten hat 
sich schließlich das geistliche Oberhaupt Europas heute in 
einen kleinen, italienischen Wahlfürsten verwandelt, während 


alle seine Nachbarn .erbliche Throne einnehmen, ist aber 
außerdem, wie jeder von ihnen und vielleicht noch mehr, 
hauptsächlich mit der unsicheren Behauptung seiner lokalen 
Herrschaft beschäftigt. Was Italien anlangt, so hat es, ob- 
wohl sein intellektueller nnd selbst moralischer Aufschwung 
durch dieses unvermeidliche Privilegium sehr gefördert 
worden ist, dabei doch seine politische Nationalität im 
wesentlichen verlieren müssen. Denn die Päpste konnten, 
ohne ihre Natur völlig aufzugeben, ihre weltliche Herrschaft 
nicht auf ganz Italien ausdehnen, was übrigens Europa ein- 
hellig verhindert hätte; und doch konnte das Papsttum, ohne 
seine unentbehrliche Unabhängigkeit ernstlich aufs Spiel zu 
setzen, um sein Sondergebiet herum keine mächtige italie- 
nische Staatsgewalt aufkommen lassen. Das durch diesen 
entscheidenden Konflikt bestimmte schmerzliche Mißgeschick 
bildet sicherlich eine der beklagenswertesten Konsequenzen 
der. Existenzbedingung, die wir eben untersucht haben, 
und die so gewissermaßen unter einem Hauptgesichtspunkte 
die politische Aufopferung eines so kostbaren und so inter- 
essanten Teiles der europäischen Gemeinde erfordert hat, die 
seit zehn Jahrhunderten beständig durch ohnmächtige Kämpfe 
um eine, nach dieser bisher unbemerkten Erklärung, mit dem 
Ganzen des auf den Katholizismus gegründeten politischen 
Systems notwendig unvereinbarlichen nationalen Einheit er- 
schüttert wird. 

Ich mußte hier die hauptsächlichen politischen Existenz- 
bedingungen des Katholizismus ausdrücklich kennzeichnen, 
die, wesentlich statischer Natur, seine eigentliche Organisa- 
tion direkt betreffen ; denn sie müssen heute von allen unseren 
verschiedenen herrschenden Schulen recht tief verkannt 
werden, die sich in ihrer philosophischen Leerheit die 
soziale Lösung nicht anders als auf. der alten theologischen 
Grundlage denken können und einer derartigen Einrichtung 
gleichwohl durchaus die wunentbehrlichsten, wesentlichen 
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Mittel ihrer tatsächlichen Wirksamkeit verweigern, wie ich 
im vorigen Bande gezeigt habe, und wie die weitere Folge 
unserer historischen Analyse von selbst darlegen wird. Die 
wahrhaft dynamischen Bedingungen der unvermeidlichen 
Macht, die dem Katholizismus die dauernde Erfüllung seiner 
sozialen Aufgabe verschaffen mußte, sind ihrer Natur nach 
zu offenbar und werden in der Tat meist zu wenig be- 
stritten, um eine ebenso weitgehende Untersuchung zu er- 
fordern. Was sie betrifft, können wir uns also in diesem 
Punkte auf die summarische Betrachtung der großen elemen- 
taren Aufgabe der allgemeinen Erziehung beschränken, die 
nach einer früheren Erklärung. notwendig das wichtigste 
Amt der geistlichen Macht und die ursprüngliche Grundlage 
aller ihrer übrigen Geschäfte bildet, unter denen wir dann 
nur dasjenige zu betrachten brauchen, das im tätigen Leben 
ihre natürlichste Fortsetzung und ihre  unwiderstehlichste 
Konsequenz für die moralische. Leitung des privaten Ver- 
haltens werden mußte. Welches philosophische Interesse 
viele andere ähnliche Betrachtungen auch bieten müssen, 
wie z. B. die Untersuchung des politischen Einflusses, der 
der katholischen Hierarchie insbesondere aus der täglichen 
Pflege ihrer natürlichen Beziehungen. zu allen anderen 
gleichzeitigen Parteien der zivilisierten Welt namentlich zu 
einer Zeit erblühen mußte, wo die verschiedenen weltlichen 
Mächte wesentlich getrennt lebten, so bin ich doch offenbar 
durch die unerläßliche Einschränkung unserer historischen 
Betrachtung gezwungen, alle Erörterungen dieser Art dem 
Leser zu überlassen. | 

Die Mehrzahl der Philosophen, selbst der katholischen, 
hat in Ermanglung eines genügend erhabenen Vergleiches 
die unermeßliche und glückliche soziale Neuerung zu wenig 
gewürdigt, die der Katholizismus allmählich vollbracht, als 
er direkt ein grundlegendes allgemeines System der intellek- 
tuellen und vor allem der moralischen Erziehung organisierte, 


das sich ınerbittlich und ausnahmslos auf alle Klassen der 
europäischen Bevölkerung, ja sogar auf die Hörigen erstreckte. 
Wenn nicht eine tief eingewurzelte Gewohnheit unseren Geist 
für diese bewunderungswürdige Institution im wesent- 
lichen abstumpfen müßte, von der uns nur mehr der rück- 
schrittliche Charakter überrascht, den sie heute in geistiger 
Hinsicht unbestreithar an den Tag legt, wenn man sie von 
dem wahrhaft philosophischen Standpunkte beurteilte, der 
dem rationellen Studium der successiven Umwälzungen der 
Menschheit entspricht, dann würde jeder leicht den emi- 
nenten sozialen Wert einer solchen ständigen Verbesse- 
rung seit dem polytheistischen Regime einsehen, das die. 
große Masse der Bevölkerung unveränderlich zu einer 
unvermeidlichen Sittenverwilderung verurteilte, und zwar 
nicht allein die Sklaven, deren numerisches Übergewicht 
übrigens wohl bekannt ist, sondern auch den größten Teil 
der freien Männer, die im wesentlichen jedes geregelten Unter- 
richtes beraubt waren, mit Ausnahme des spontanen Ein- 
flusses, der von der Entwicklung der schönen Künste her- 
rührte, und desjenigen, den auch die Einrichtung der durch 
Bühnenspiele ergänzten öffentlichen Feste erzeugen mußte. 
Es ist in der Tat klar, daß im Altertum nur die rein mili- 
tärısche Erziehung, die ihrer Natur nach ausschließlich auf 
freie Männer beschränkt war, richtig organisiert sein konnte, 
und es auch tatsächlich in der vollkommensten Weise war. 
Die einsichtsvolle Beurteilung derartiger früherer Verhält- 
nisse würde ohne Zweifel verhindern, den großen elemen- 
taren Fortschritt zu verkennen, den der Katholizismus be- 
wirkt hat, indem er jedem Gläubigen spontan und mit un- 
widerstehlicher Autorität die strenge Pflicht auferlegte, die 
Wohltat jenes religiösen Unterrichtes selbst zu empfangen 
und so viel als möglich anderen zu verschaffen, der sich 
des Individuums bei seinen ersten Schfitten bemächtigte 
und es, nachdem er es auf seine soziale Bestimmung vorbe- 


reitet, überdies auf allen Wegen seines tätigen Lebens be- 
harrlich begleitete, um es ohne Unterlaß auf die richtige 
Anwendung seiner grundlegenden Prinzipien durch ein 
wunderbar kombiniertes Ganze allgemeiner oder besonderer, 
direkter Ermahnungen, persönlicher oder gemeinsamer 
Übungen und äußerer Zeichen, die sich sehr wohl zu einem 
einheitlichen Eindruck vereinen, zurückzuführen. Versetzt 
man sich recht in jene Zeit zurück, so wird man bald erkennen, 
daß jene anspruchslosen Meisterwerke der Alltagsphilosophie, 
die den Kern der Volkskatechismen bildeten, selbst unter 
dem intellektuellen Gesichtspunkte damals in Wirklichkeit 
' alles waren, was sie im wesentlichen sein konnten, wie 
rückständig sie uns in dieser Hinsicht jetzt auch erscheinen 
müssen ; denn sie enthielten das, was die beim Monotheismus 
angelangte theologische Philosophie im eigentlichen Sinne 
Vollkommenstes bieten konnte, es sei denn, man hätte ein 
solches geistiges Regime ganz und gar verlassen wollen, 
was sicherlich noch völlig undenkbar war. Die einzige in 
dieser Hinsicht ein wenig vorgeschrittene Philosophie, die 
schon existierte, war, wie man gesehen, rein metaphysisch, 
und in dieser Eigenschaft ihrer antiorganischen Natur nach 
notwendig ungeeignet, mit Nutzen in die allgemeine Zirku- 
lation einzutreten, wo sie offenbar der ganz bestimmten Er- 
fahrung der früheren Jahrhunderte gemäß schließlich nur 
einen verderblichen, allgemeinen Skeptizismus würde be- 
gründet haben können, der mit jeder. wahren geistlichen 
Regierung der Menschheit unvereinbar ist. Was die wert- 
vollen, wissenschaftlichen Bruchstücke anlangt, welche in 
der unsterblichen Schule Alexandriens nach und nach 
erarbeitet wurden, so waren sie ohne allen Zweifel viel zu 
unbedeutend, zu vereinzelt und zu abstrakt, um in eine solche 
gemeinschaftliche Erziehung in irgend einem Grade ein- 
dringen zu dürfen, selbst wenn sie nicht schon der funda- 
mentale Geist des Systems zurückgestoßen hätte. Je gründ- 


licher man das Ganze jener denkwürdigen Organisation 
durchforscht, um sehr mehr mißfällt einem die unvernünf- 
tige und tiefe Ungerechtigkeit, die in der blinden, unbedingten 
und so oft wiederholten Beschuldigung des Katholizismus 
liegt, er habe ohne Unterschied der Zeiten immer darauf 
hingewirkt, die volkstümliche Entwicklung der inensch- 
lichen Intelligenz zu ersticken, deren wirksamster Beförderer 
er im Gegenteil so lange Zeit gewesen ist. Der vorschnelle 
Tadel des Protestantismus hinsichtlich des weisen Verbotes 
der römischen Kirche gegen die unbesonnene und allgemeine 
Lektüre der dem Judentum entlehnten heiligen Bücher sollte. 
von den unparteiischen Philosophen nicht sklavisch wiederholt 
werden, die, da sie nicht wie die katholischen Gelehrten durch 
eine übertriebene Achtung vor dieser gefährlichen Gewohn- 
heit gehindert sind, die ernsten, intellektuellen und sozialen 
Nachteile, welche von einem solchen Brauche durchaus un- 
. zertrennlich sind, offen verkünden könnten, der, aus dem 
logischen Bedürfnis entstanden, dem Monotheismus eine un- 
begrenzte Stetigkeit zu geben, bei dem größten Teil der. 
Alltagsmenschen dahin strebte, die rückschrittliche Idee 
einer antiken Theokratie, die mit den wahren wesentlichen 
Bedürfnissen des Mittelalters so unverträglich war, zum 
sozialen Vorbild zu erheben. Die genaue allgemeine Aus- 
‘ legung der Tatsachen offenbart damals im Gegenteil bei dem 
katholischen Klerus eine stete Neigung, jedwede Erkenntnis, 
die ihm selbst zu teil geworden war, allgemein zu ver- 
breiten und in diesem Punkte bei weitem nicht die dem 
wirklich theokratischen Regime eigentümliche systematische‘ 
Zusammenfassung nachzuahmen. Und es war eine unver- 
meidliche Folge der fundamentalen Trennung der beiden 
elementaren Gewalten, welche diese Hierarchie gerade im 
Interesse ihrer rechtmäßigen Herrschaft dazu führte, überall 
ein gewisses Maß von intellektueller Entwicklung anzuregen, 
ohne die ihre allgemeine Macht keinen genügenden Stütz- 
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punkt hätte finden können. Indessen handelt es sich in ® 


diesem Augenblicke unmittelbar weder um die geistige, 
noch um die, natürlich hiernach untersuchte, moralische 
Würdigung dieses allgemeinen Systems der katholischen Er- 
ziehung, bei dem wir jetzt vor allem nur den großen poli- 
tischen Einfluß betrachten müssen, den es der priesterlichen 
Hierarchie notwendig verschaffte, und der offenbar eine 
Folge der spontanen Herrschaft sein mußte, welche die ur- 
sprünglichen Leiter jeder tatsächlichen Erziehung, wofern 
sie nicht auf den bloßen Unterricht beschränkt ist, unbe- 
grenzt zu erhalten suchen; ein von dieser großen sozialen 
Aufgabe unzertrennlicher, unmittelbarer ünd allgemeiner Ein- 


{luß, abgesehen übrigens von dem im Mittelalter besonders 


geheiligten Charakter der geistlichen Autorität und der aber- 
gläubischen Furcht, die sich daran knüpfte. Von Anbeginn 


gleichzeitig Erbe der empirischen Weisheit der orientalischen 


Theokratien und der scharfsinnigen Studien der griechischen 
Philosophie, hat sich der katholische Klerus sodann unver- 
meidlich mit hartnäckiger Ausdauer die genaue Erforschung 
der menschlichen Natur in individueller oder sozialer Hin- 
sicht müssen angelegen sein lassen, in die er tatsächlich so 
tief eingedrungen ist, als es ünvernünftige, durch unfrucht- 
bare theologische oder metaphysische Ideen geleitete oder 
ausgelegte Beobachtungen zulassen können. Eine sölche 


Kenntnis nun, bei der seine allgemeine Überlegenheit ganz 
unbestreitbar war, mußte seinen politischen Einfluß außer- 


ordentlich begünstigen, da sie natürlich bei jedem beliebigen 
Gesellschaftszustande mit Notwendigkeit die erste direkte 
intellektuelle Grundlage einer geistlichen Gewalt bildet; 
wälirend die übrigen Wissenschaften in dieser Hinsicht eine 
tatsächliche Wirksamkeit nur durch ihren. unerläßlichen, ver- 
nünftigen Einfluß auf die Ausdehnung und Verbesserung 
dieser. politisch vorherrschenden Spekulationen in betreff der 
Menschen und der Gesellschaft erlangen können. 


END 


Endlich muß man die wahrhaft wesentliche Einrichtung 
der katholischen Beichte als dazu bestimmt ansehen, eine 
wichtige elementare Funktion der geistlichen Gewalt zu regeln, 
die zugleich unvermeidliche Folge und notwendige Ergänzung 
jener fundamentalen Aufgabe ist, welche wir soeben be- 
trachtet haben. Denn es ist einerseits unmöglich, daß die 
wirklichen Leiter der Jugend nicht von selbst bis zu einem 
beliebigen Grade die gewohnheitsmäßigen Ratgeber im tätigen 
Leben werden; und andrerseits kann ohne eine solche Aus- 
dehnung des asahen Einflusses der soziale Erfolg ihres 
frühzeitigen Wirkens nicht genügend verbürgt werden, kraft 
ihrer ausschließlichen Fähigkeit, die alltägliche ende 
der von ihnen gelehrten Lebensprinzipien zu überwachen. 
Außerdem wäre es offenbar absurd gewesen, wenn diese 
Einrichtung die kindlichen und sogar gefährlichen Formen 
bis ins Unendliche beibehalten hätte, an welche die Etymo- 
logie einer solchen Bezeichnung erinnert, und die, bis 
die Hierarchie hinlänglich begründet werden konnte, hatten 
fortbestehen müssen. Ohne Zweifel kann nichts den un- 
widerruflichen Zerfall der alten geistlichen Organisation besser 
charakterisieren, als die systematische, seit drei Jahrhunderten. 
so eifrig eubreitete Ableugnung einer so einfachen und so 
offenkundigen Existenzbedingung, oder das nicht weniger 
bezeichnende natürliche Abkommen eines den elementaren 
Bedürfnissen unserer Natur, der geistlichen Ausprache und 
Leitung, so angepaßten Gebrauches, die sicherlich auf keine 
andere Art angemessener befriedigt werden konnten, als 
durch die freiwillige Unterordnung eines jeden Gläubigen 
unter einen aus einer zahlreichen und hervorragenden Körper- 
schaft trei gewählten geistlichen Führer, der meistens im- 
stande war, ihm nützliche Ratschläge zu geben, und durch 
seine glückliche, uninteressierte, aber nicht gleichgültige 
Sonderstellung fast immer unfähig war, ein Vertrauen zu 
mißbrauchen, das die einzige, stets dem an Willen über- 
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lassene Grundlage einer solchen persönlichen Autorität bildete. 
Verweigert man der geistlichen Gewalt in der Tat einen 
solchen beratenden Einfluß auf das menschliche Leben, 
welche wirkliche soziale Aufgabe könnte ihr dann noch 
bleiben, die nicht mit noch mehr Recht bestritten werden 
könnte? Die gewaltigen moralischen Einwirkungen dieser 
ausgezeichneten Einrichtung auf eine Reinigung durch das 
‚Bekenntnis und eine Besserung: durch die Reue sind von 
den katholischen Philosophen so gebührend gewürdigt worden, 
daß wir hier glücklicherweise in diesem Punkte jeder be- 
sonderen Ausführung hinsichtlich einer Funktion enthoben 
sind, welche mit solchen Nutzen die rohe und unzulängliche, 
ebenso fragwürdige wie peinliche Zucht ersetzt hat der 
gemäß sich unter dem polytheistischen Regime der Magistrat 
so vergeblich anstrengte, Kraft der fundamentalen Verquickung 
‘der beiden Klassen der menschlichen Gewalten, die Sitten 
durch willkürliche Vorschriften zu regeln. Wir haben sie 
jetzt nur als eine von der geistlichen Regierung unzertrenn- 
liche, unerläßliche politische Existenzbedingung ins Auge 
zu fassen, welcher Art auch ihre Natur und ihr Prinzip sein 
mögen, ohne die sie ihr charakteristisches Amt nicht hin- 
länglich erfüllen köhnte, das in ihr gleichzeitig seine elemen- 
taren Informationen und seine wichtigsten moralischen Hilfs- 
mittel finden muß. Die bedenklichen Mißbräuche, die sie 
sogar in den schönsten Zeiten des Katholizismus gezeitigt 
hat, sind viel weniger auf die Einrichtung selbst in ihrer ab- 
strakten Auffassung zurückzuführen, als auf die schwankende 
und absolute Natur der :theologischen Philosophie, die mit 
Notwendigkeit allein imstande war, damals die moralisch 
wie geistig sehr unvollkommene Grundlage der geistlichen 
Organisationen zu bilden. In der Tat ergab sich unweiger- 
lich aus einer solchen Lage die unvermeidliche Notwendigkeit 
jenes, trotz der besten Bestimmungen, wirklich fast willkür- 
lichen Rechtes der religiösen Absolution, bezüglich dessen 
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auch die gerechtesten Einwendungen das unwiderstehliche 
praktische Bedürfnis dieser dauernden Befugnis nicht beseitigen 
können, ohne die, zur drohenden Gefahr. des Individuums 
und der Gesellschaft, ein.einziges großes Vergehen beständig 
eine ewige Verzweiflung bewirkt haben würde, deren ge- 
wöhnliche Folgen dahin gestrek‘ hätlen, jene heilsame Zucht 
gar bald in ein notwendiges Prinzip unberechenbarer Störungen 
umzuwandeln. 

Nachdem wir nunmehr durch alle vorhergegangenen 
Betrachtungen die politische Würdigung des: Katholizismus 
hinsichtlich der Grundbedingungen. der geistlichen Re- 
gierung, d. h. derjenigen genügend angebahnt haben, die 
ihrer Natur nach in wechselndem Grade und: überdies in 
wechselnder Form bei einer bestimmten, wahrhaft moralischen 
Organisation stets zutage treten müssen, mag ihr Prinzip 
_ wie immer beschaffen sein, haben wir, um diesen großartigen 
Organismus des Mittelalters vollends kennen zu lernen und 
so die tatsächlichen Erfordernisse sowohl seiner vergangenen 
Existenz wie seiner vergeblichen späteren Wiederherstellung 
richtig zu verstehen dürch einen schnellen, aber charak- 
teristischen Nachweis von einem spezielleren Gesichtspunkte 
' aus auch seine hauptsächlichen, rein dogmatischen Be- 
. dingungen zu kennzeichnen, um zu zeigen, daß heute ins- 
- gemein als sozial indifferent betrachtete, untergeordnete theo- 
logische Überzeugungen dennoch für die volle politische 
Wirksamkeit dieses künstlichen und verwickelten Systems 
‚ unentbehrlich waren, dessen bewundernswerte, aber vorüber-. 
' gehende Einheit das mühsam:errungene Resultat des schwie- 
rigen Zusammenwirkens einer Menge heterogener Einflüsse 
"war, so daß ein einziger von ihnen, gründlich zerstört, 
spontan dahinstrebte, eine uuvermeidliche, völlige, wenn auch 
allmähliche Auflösung nach sich zu ziehen, 

Wir haben in dieser Beziehung zu-Ende des vorigen 
Kapitels bereits erkannt, daß der strenge Monotheismus, wie 
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% 
ihn unsere Deisten erträumen, undurchführbar und zugleich 


unfruchtbar wäre, und jeder unparteiische Philosoph, der es 
versucht, sozusagen die wesentliche Dosis des Polytheismus 
zu bemessen, die der Katholizismus notwendig hat beibe- 


halten müssen, indem er sie nach seinem eigenen Prinzipe 


regelte, wird zugeben müssen, daß sie im allgemeinen so 


gering war, wie es die unvermeidlichen intellektuellen oder 


sozialen Bedürfnisse des wahren theologischen Geistes im 
wesentlichen zulassen. Doch müssen wir jetzt außerdem 
die wichtigsten der verschiedenen nebensächlichen Dogmen 
des Katholizismus betrachten, die, mehr oder weniger spontan 
aus den charakteristischen theologischen Ideen abgeleitet, 
vor allem Erweiterungen derselben gebildet haben, welche 


für die vollkommene Erfüllung seiner großen vorläufigen 
Bestimmung hinsichtlich der sozialen Entwicklung der Mensch-. 


heit mehr oder weniger unentbehrlich waren. 

Die höchst schwankende und veränderliche Tendenz, 
welche die theologischen Vorstellungen selbst während des 
monotheistischen Zustandes ihrer Natur nach charakterisiert, 
müßte mit Notwendigkeit ihre soziale Wirksamkeit in größte 
Gefahr bringen, indem sie im wirklichen Leben die prak- 
tischen Vorschriften, deren Grundlage sie sind, in fast un- 
begrenztem Maße wesentlich willkürlichen Veränderungen aus- 
setzt, wie sie durch die verschiedenen menschlichen Leiden- 
schaften hervorgerufen werden, wenn diese dauernd drohende 
Gefahr nicht regelmäßig duheh eine entscheidende tätige 
Überwachung: seitens der entsprechenden geistlichen Gewalt 

abgewendet würde. Deshalb mußte die geistige Unter- 
werfung, die bis zu einem gewissen Grade offenbar für jede 
beliebige Organisation der moralischen Regierung der Mensch- 
heit unentbehrlich ist, unter dem theologischen Regime viel 
tiefer sein, als sie es, wie ich später darlegen werde, unter 
dem positiven Regime werden muß, wo die Natur der Lehren 
von selbst zu einer fast hinlänglichen Konvergenz drängt 


an 


und folglich nur eine weit weniger besondere und weniger häu- 
fige Zufluchtnahme zur auslegenden oder leitenden Autorität 
erfordert. So hat der Katholizismus um die für seine soziale 
Bestimmung nötwendige Einheit zu begründen und aufrecht 
zu erhalten, die dem religiösen Geiste unvermeidlich wider- 
sprechende, freie Entfaltung des Einzelnen zurückhalten 
müssen, indem er den bedingungslosesten Glauben zur ersten 
Christenpflicht erhob, da in der Tat ohne eine solche Grundlage 
alle übrigen moralischen Verpflichtungen ihren einzigen Stütz- 
punkt alsbald verloren. Wenn diese augenscheinliche Zwangs- 
lage des katholischen Systems, wessen man es banalerweise 
beschuldigt, wirklich dahin tendierte, weit mehr die Herr- 
schaft des Klerus als diejenige’der Religion zu. begründen, so 
darf sich die positive Schule mit der vollen Unabhängigkeit, 
die sie kennzeichnet, und die die katholischen Philosophen hin- 
sichtlich der schweren Mängel ihrer eigenen Doktrinen nicht 
‚an den Tag legen konnten, heute nicht scheuen offen einzu- 
gestehen, daß diese viel gerügte Substitution im Grunde für 
die Gesellschaft wesentlich zuträglich hatte sein müssen; 
denn der hauptsächliche praktische Nutzen der Religion hat 
damals tatsächlich darin bestehen müssen, die provisorische 
Erhöhung einer auserlesenen Körperschaft von Denkern zu 
gestatten, die, wie ich dargetan habe, der Natur ihrer Organi- 
sation. nach in hohem Grade fähig war, während ihrer auf- 
steigenden Periode die Anschauungen und Sitten glücklich 
zu leiten, obwohl sie in der Folge zu einem unwiderruflichen 
Verfall verurteilt war, und zwar nicht durch die wesentlichen 
Fehler ihrer besonderen Konstitution, sondern im Gegenteil 
gerade durch die unvermeidliche Unvollkommenheit einer 
derartigen Philosophie, deren geistiger und sozialer Einfluß 
rein provisorisch sein mußte, wie das hoffentlich der Rest 
dieses Bandes immer unbestreitbarer dartun wird. Diese 
unerläßliche allgemeine Erwägung muß fortan jede wahrhaft 
rationelle Beurteilung des Katholizismus, sowohl unter dem 
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rein dogmatischen, wie unter dem direkt politischen Gesichts- 
punkte, stets beherrschen; sie allein kann dahin führen, den 
wahren Charakter gewisser, zweifellos gefährlicher, aber 
durch die Natur: oder die Bedürfnisse des Systems aufge- 
zwungener Glaubenssätze richtig zu erfassen, die bis jetzt 
noch niemals haben philosophisch beurteilt werden können. Sie 
muß endlich spontan die hohe Bedeutung verständlich machen, 
‘ die ehedem so viele überlegene Geister gewissen besonderen 
Dogmen beigelegt haben, die eine oberflächliche Prüfung 
jetzt als für das Endziel nutzlos zu bezeichnen drängt, die 
aber im Grunde meist innig verbunden waren mit den wirk- 
‚lichen Erfordernissen sowohl der kirchlichen Einheit wie des 
sozialen Erfolges. 

Später wird in der bereits versprochenen Spezialabhand- 
lung ein solcher philosophischer Geist die wunbestreitbare, 
intellektuelle oder soziale, relative Notwendigkeit der dem 
Katholizismus so bitter vorgeworfenen Dogmen leicht er- 
klären, die hernach gerade wegen dieser inneren Notwendig- 
keit tatsächlich zu seinem Verfall so mächtig haben bei- 
tragen müssen, indem sie überall gegen ilın heftige sowohl 
geistige wie moralische Einwendungen wachriefen. Auf diese 
Weise kann man z. B. leicht den ebenso unerläßlichen wie 
schmerzlichen Machtspruch begreifen, der den katholischen 
Glauben direkt zu einer unerläßlichen Bedingung des ewigen 
Heiles machte, und ohne den offenbar nichts mehr das spon- 
tane Auseihanderstreben der theologischen Anschauungen 
aufhalten konnte, wenn man nicht wnaufhörlich zu einer 
bald illusorischen, weltlichen Intervention seine Zuflucht 
nehmen wollte. Und doch hat diese unglückliche Vorschrift, 
die unvermeidlich zur Verdammung aller, selbst der unab- 
‚sichtlich Andersgläubigen führt, ohne Zweifel mit Recht zur 
Zeit der Emanzipation mehr als irgend eine andere eine ein- 
stimmige, tiefe Entrüstung erregen müssen; denn nichts ist 
vielleicht geeigneter, in moralischer Hinsicht jene rein pro- 
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. visorische Bestimmung zu bestätigen, die unter dem geistigen 
Gesichtspunkte allen religiösen Lehren so offenkundig an- 
haftet, welche damals allmählich dahin gelangten, ein früheres 
Prinzip der Liebe schließlich in ein Motiv unüberwind- 
lichen Hasses zu. verwandeln, wie man es seit der Zer- 
splitterung des Glaubens künftig mehr und mehr gewahr 
werden würde, wenn seine soziale Wirksamkeit nicht end- 
lich auf ein völliges und allgemeines Verlöschen hinstrebte. 
Das berüchtigte Dogma von der ursprünglichen Verdammnis 
‘ der ganzen Menschheit, das moralisch noch viel empörender 
ist als das vorige, bildete ebenfalls ein notwendiges Element 
der katholischen Philosophie, nicht allein durch seine natür- 
liche Beziehung zur theologischen Erklärung der mensch- 
lichen Leiden, die dafür in so vielen anderen religiösen 
Systemen den wesentlichen Keim gelegt hat, sondern insbe- 
sondere auch, um die allgemeine Notwendigkeit einer univer- 
sellen Erlösung entsprechend zu begründen, auf der das 
ganze System des katholischen Glaubens beruht. Ebenso 
wäre leicht einzusehen, daß die so bitter kritisierte Ein- 
richtung des Fegefeuers im Gegenteil in höchst glück- 
licher Weise als unentbehrliches wesentliches Korrektiv der 
ewigen Dauer der künftigen Strafen in die soziale Praxis 
des Katholizismus eingeführt wurde; denn sonst hätte diese 
ewige Dauer, ohne welche die religiösen Vorschriften nicht 
wirksam sein konnten, augenscheinlich oft entweder eine un- 
. heilvolle Erschlaffung, oder eine fürchterliche Verzweiflung 
veranlaßt, die beide für das Individuum und für die Gesell- 
schaft gleich gefährlich sind, und zwischen denen der katho- 
lische Genius schließlich jenen geschickten Ausweg geschaffen 
hat, der die Möglichkeit bot, die tatsächliche Anwendung 
des religiösen Verfahrens mit gewissenhafter Genauigkeit 
unmittelbar den Erfordernissen jedes tatsächlichen Falles 
stufenweise anzupassen. Wie groß übrigens die späteren 
Mißbräuche eines so willkürlichen Auskunftsmittels auch 
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haben sein müssen, so darf man in ihm darum doch nicht 
minder eine der herkömmlichen, durch die Natur des Systems 
auferlegten Bedingungen sehen, wie ich weiter oben hirsicht- 
lich des Rechtes der Sündenvergebung angedeutet habe. 
Eine analoge Untersuchung der spezielleren Dogmen würde 
die politische Notwendigkeit des tief göttlichen Charakters 
vollkommen klarstellen, der dem wirklichen oder idealen 
Gründer dieses großartigen religiösen Systems, infolge des 
innigen, unbestreitbaren, obwohl bis jetzt mangelhaft durch- 
schauten Zusammenhanges einer solchen Vorstellung mit der 
völligen Unabhängigkeit der geistlichen Gewalt beigelegt 
wurde, die jedoch spontan unter eine besondere, unverletz- 
liche, unsichtbare, aber direkte Herrschaft gestellt war, 
während im Arianismus die weltliche Gewalt, indem sie 
sich unmittelbar an die allgemeine Vorsehung wandte, viel 
weniger geneigt sein mußte, die freie Intervention der Priester- 
schaft zu respektieren, deren geheimnisvolles Oberhaupt 
folglich weit weniger erhaben war. Man kann sich heute 
keine richtige Vorstellung von den ungeheuren Schwierig- 


keiten aller Art machen, mit. denen der Katholizismus so 


lange hat kämpfen müssen, um endlich die fundamentale 
Trennung der beiden elementaren Gewalten zu organisieren; 
und demzufolge würdigt man die verschiedenen Hilfsmittel 
sehr unvollkommen, die jener große Kampf erfordert hat, 
und unter denen in erster Linie eine solche Apotheose steht, 
die darauf abzielte, die Würde der Kirche in den Augen 
der Könige außerordentlich zu erhöhen, während andrer- 
seits eine strenge göttliche Einheit umgekehrt die Kon- 
zentration des sozialen Einflusses zu sehr begünstigt hätte. 
Auch zeigt uns die Geschichte damals in sehr mannig- 
faltiger und höchst bestimmter Weise die hartnäckige ge- 
heime Vorliebe der meisten Könige für die Ketzerei des 
Arius, in der ihr Herrscherinstinkt undeutlich ein mächtiges 
Mittel ahnte, um die Unabhängigkeit des Papstes zu ver- 
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mindern und das soziale Übergewicht der weltlichen Macht 
zu heben. Das berühnıte Dogma von der wirklichen Gegen- 
wart Christi, das, trotz seiner geistigen Seltsamkeit, im 
Grunde nur eine natürliche Erweiterung des vorhergehenden 
Dogmas bildete, brachte offenbar im höchsten Grade den 
nämlichen politischen Erfolg mit sich, indem es dem ge- 
ringsten Priester täglich die Gewalt wunderbarer Konsekra- 
tion verlieh, die ihn Führern. höchst ‘ehrwürdig machen 
mußte, deren materielle Macht, mochte sie noch so weit 
reichen, niemals noch so erhabene Verrichtungen anstreben 
konnte. Kurz, außer der immer neuen Anregung, die der 
Glauben aus einer solchen Lehre ununterbrochen schöpfen 
mußte, machte sie den Kirchendienst entschiedener unent- 
behrlich, während bei einfacheren Vorstellungen und einem 
weniger besonderen Kultus die weltlichen Obrigkeiten, die 
unaufhörlich nach der Oberhoheit strebten, leicht hätten den 
Gedanken fassen können, auf die Vermittlung der Priester 
im wesentlichen zu verzichten, wenn man nur an einer un- 
fruchtbaren Rechtgläubigkeit festhielt, wie es der allmähliche 
Verfall des Christentums im Laufe der drei letzten Jahr- 
hunderte immer mehr gezeigt hat. Wenn man, nachdem 
man so das dogmatische Ganze des Katholizismus betrachtet, 
den Gottesdienst im eigentlichen Sinne, der nur eine not- 
wendige Konsequenz und eine unvermeidliche, dauernde 
Äußerung desselben war, einer ähnlichen Würdigung unter- 
ziehen würde, so würde man darin, außer wichtigen mora- 
lischen Mitteln des individuellen Handelns und der sozialen 
Vereinigung, einen gleichen politischen Zweck bestätigt 
finden, und es: wird für das wichtigste praktische Bedürfnis 
genügen, ihn hier in aller Eile nachzuweisen, ohne sogar 
von den denkwürdigen Sakramenten zu reden, deren all- 
mähliche, sehr vernünftig kombinierte Stufenfolge jeden 
Gläubigen durch äußere, dem wahren Charakter jeder 
Lebenslage besonders angepaßte Zeichen in den bedeutungs- 
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vollsten Momenten seines Lebens und während seines ganzen 
regelmäßigen Verlaufes feierlich an den fundamentalen Geist 
des allgemeinen Systems erinnern sollte. Geistig betrachtet, 
bietet die katholische Messe ohne Zweifel ein sehr wenig 
befriedigendes Bild, da die menschliche Vernunft darin in 
Wahrheit nur eine Art magischen Prozeß sehen kann, der 
auf den Vollzug einer bloßen, tatsächlichen, wenn auch mysti- 
schen Beschwörung hinausgeht. Dagegen muß man darin 
‘vom sozialen Standpunkt aus meiner Meinung nach eine sehr 
glückliche Erfindung des theologischen Geistes sehen, die 
bestimmt ist, die universelle und unwiderrufliche Unter- 
drückung der blutigen oder abscheulichen Opfer des Poly- 
theismus zu verwirklichen, indem sie durch eine erhabene 
Ausflucht dieses instinktive Opferbedürfnis ablenkt, das jedem 
religiösen Systeme notwendig anhaftet, und das so Tag für 
Tag die freiwillige Hingabe des denkbar kostbarsten Opfers 
über jede frühere Möglichkeit hinaus befriedigte. 

Wie unvollkommen auch so summarische Angaben über 
die verschiedenen wesentlichen Bestandteile des katholischen 
Dogmas und Gottesdienstes notwendig sein müssen, deren 
umfassendere Würdigung hier unangebracht wäre, so werden 
sie hoffentlich doch genügen, um bis zu der späteren oben 
augekündigten Untersuchung allen wahren Philosophen schon 
jetzt die Natur und die Wichtigkeit einer solchen Klasse von 
Betrachtungen verständlich zu machen. Je mehr man in 
diesem positiven Geiste das allgemeine Studium des Katholi- 
zismus im Mittelalter vertiefen wird, um so mehr wird sich 
das unermeßliche, nicht minder soziale als geistige Interesse 
erklären, das damals allgemein so viele denkwürdige Kontro- 
versen einflößten, aus denen heraus allmählich die bewunderns- 
werte katholische Organisation erstehen zu lassen, hervor- 
ragenden Geistern gelungen ist, obwohl eine oberflächliche 
Kritik sie heute durchgehends so hinstellt, als hätten sie 
immer so gleichgültig sein müssen, wie sie es seit dem un- 
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vermeidlichen Verfalle des entsprechenden Systems von 
selbst geworden sind. Die unvermeidlichen Versuche so 
vieler berühmter Gelehrten oder Oberhirten zur Bekämpfung 
des Arianismus, der notwendig auf die Zerstörung der 
priesterlichen Unabhängigkeit abzielte, ihre nicht minder 
wichtigen Kämpfe gegen den Manichäismus, der das Grund- 
system des Katholizismus direkt bedrohte, indem er den 
Dualismus an Stelle der Einheit setzen wollte, und viele 
_ andere mit Recht berühmte Kämpfe entbehrten damals gewiß 

ebensowenig eines ernsten und tiefen, sogar politischen 
Zweckes, wie die erregtesten Streitigkeiten unserer Tage, 
die vielleicht in einer weniger fernen Zukunft den Philo- 
sophen ganz ebenso befremdlich erscheinen würden, die un- 
fähig sind, die ernsten sozialen Interessen zu erkennen, die 
durch die schlecht verfaßten Streitschriften verhüllt werden, 
womit unser Jahrhundert überschwemmt ist. Eine mäßige 
Kenntnis der Kirchengeschichte müßte sicherlich jenen evi- 
denten Grundsatz der gesunden Philosophie bestätigen, der 
direkt die absolute Unmöglichkeit feststellt, daß derartige 
während mehrerer Jahrhunderte von den besten Geistern 
ihrer Zeit eifrig verfolgten Kontroversen, die allen zivili- 
sierten Nationen die lebhafteste Sorge einflößten, einer tat- 
sächlichen., geistigen oder sozialen Bedeutung völlig ent- 
behrten. Und in der Tat haben die katholischen Geschichts- 
schreiber mit Recht bemerkt, daß alle irgendwie bedeutungs- 
vollen Ketzereien sich gewöhnlich von ernsten, moralischen 
oder politischen Irrtümern begleitet zeigten, deren logische 
Abstammung fast immer leicht durch Erwägungen festzu- 
stellen wäre, die denen ähnlich sind, wie ich sie soeben für 
die Hauptfälle angedeutet habe. 

Das also ist der dürftige Hinweis, auf den ich mich 
hier hinsichtlich der gerechten politischen Würdigung dieses 
unermeßlichen und bewunderungswürdigen Organismus be- 
schränken muß, des ausgezeichneten politischen Meister- 


werkes der menschlichen Weisheit, das im Laufe von zehn 
Jahrhunderten unter sehr mannigfachen, aber durchaus soli- 
darischen Formen von dem großen Paulus an, der seinen 
allgemeinen Geist zuerst erfaßt hat, bis zu dem energischen 
Papst Hildebrand nach und nach ausgestaltet worden ist, 
der endlich seine ganze soziale Verfassung geordnet hat, 
während die vermittelnden Entwicklungsglieder in dieser 
langen Zwischenzeit außerdem das kraftvolle, intellektuelle 
und moralische, so verschiedene und so tätige Zusammen- 
wirken aller bedeutenden Männer erfordert haben, deren sich 
unsere Gattung rühmen konnte, wie des Augustin, Ambro- 
sius, Hieronymus, Gregor usw., deren einhelliges Streben in 
der Richtung auf die Begründung einer solchen allgemeinen 
Einheit, obwohl oft gehemmt durch die argwöhnische Mittel- 
mäßigkeit der Masse der Könige, fast immer nachdrücklich 
von allen Herrschern unterstützt wurde, die ein wahres 
politisches Genie besaßen, wie der unsterbliche Karl der 
Große, der erlauchte Alfred usw. Nachdem wir so das 
naihe tische System bezüglich der geistlichen Organisa- 
tion charakterisiert haben, die seine Hauptgrundlage bildete, 
‚kann man jetzt leicht in sehr gedrängter, aber vollkommen 
ausreichender Weise die philosophische Untersuchung der 
entsprechenden weltlichen Organisation vornehmen, damit 
wir, nachdem die politische Analyse eines solchen Systems 
nunmehr vollendet ist, es sodann vor allem in rein mora- 
lischer Hinsicht und endlich unter dem geistigen Gesichts- 
punkte betrachten können. 

Die zahlreichen Versuche einer philosophischen Würdi- 
gung, zu denen bis jetzt die weltliche Ordnung des Mittel- 
alters Anlaß gegeben hat, haben ihr stets einen wesentlich 
zufälligen Charakter gelassen, indem sie den Einfällen der 
Germanen einen übertriebenen Einfluß daran beimessen, 
woraus sie so anscheinend ausschließlieh hervorgegangen 
wäre. Es ist für die gesunde politische Philosophie von 
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' hoher Bedeutung, diese irrationelle Vorstellung völlig zu 
berichtigen, die dazu neigt, in einem ihrer bemerkens- 
wertesten Glieder die unentbehrliche Kontinuität der großen 
sozialen Reihe durchaus zu unterbrechen. Nun ergibt sich 
diese entscheidende Richtigstellung, wie ich dartun will, 
glücklicherweise ganz natürlich unmittelbar aus unserer 
grundlegenden Theorie von der sozialen Entwicklung, der 
gemäß man fast a priori die unterscheidenden Hauptmerk- 
male eines solchen Regimes auf Grund des römischen Systems 
konstruieren könnte, das durch den Einfluß des Katholizismus 
modifiziert wird, dessen allmähliches, durch alle unsere 
früheren Ausführungen nunmehr vollkommen begründetes 
Aufkommen jetzt gewiß nichts Zufälliges mehr an sich haben 
darf; zum wenigsten kann man so ohne Schwierigkeit er- 
kennen, daß ohne die Invasionen das bloße Gewicht der 
verschiedenen früheren Umstände um diese Zeit im Abend- 
lande ein dem eigentlichen Feudalsystem wesentlich analoges 
politisches System begründet hätte. 

Allerdings könnte man bei geringeren Ansprüchen an 
die Vernunft auf den Gedanken kommen, diesem großen 
historischen Schauspiel jenen zufälligen Charakter zu nehmen, 
der es nach heutigen Begriffen in seiner Natur entstellt, 
indem man sich begnügt, durch ein viel leichteres, aber 
viel weniger befriedigendes Verfahren nur zu beweisen, daß 
jene aufeinanderfolgendei denkwürdigen Invasionen, weit. 
entfernt irgendwie zufällig zu sein, eine notwendige Folge 
der schließlichen Ausdehnung der römischen Herrschaft sein 
mußten. Obwohl eine solche Betrachtung an sich für unseren 
Hauptzweck hier keineswegs genügen kann, so ist es dennoch 
angebracht, sie zunächst als beiläufige und einleitende Er- 
 klärung für die ganze weltliche Ordnung des Mittelalters 
hervorzuheben. Wenn man nun die im vorigen Kapitel auf- 
gestellten Prinzipien über die deı fortschreitenden Ver- 
größerung der römischen Herrschaft notwendig gezogenen - 
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Grenzen richtig anwendet, so ist im allgemeinen leicht ein- 
zusehen, daß dieses Reich einerseits unvermeidlich durch 
die großen orientalischen Theokratien beschränkt werden 


mußte, die zu entfernt und vor allem ihrer Natur nach für 


eine wirkliche Einverleibung wenig geeignet waren, und 
andererseits namentlich im Abendlande durch die Jäger- 
oder Hirtenvölker, die, weil sie noch keine wahrhaft festen 


Wohnstätten hatten, nicht eigentlich erobert werden konnten; 


so daß dieses System um die Zeit des Trajan oder Antonius 
im wesentlichen die ganze tatsächliche Ausdehnung erlangt 
hatte, die es vertragen konnte, und der bald eine unwider- 
stehliche Reaktion folgen mußte, Unter dem zweiten Gesichts- 
punkte, der hinsichtlich dieser Reaktion naturgemäß über- 
wiegen muß, ist es in der Tat klar, daß der vollkommen 
entwickelte Zustand des Ackerbaues und der Seßhaftigkeit, 
bei den Besiegten nicht minder als bei den Siegern, für 
den vollen Erfolg jedes wahren Eroberungssystems un- 
“entbehrlich ist, dem, wofern nicht alles verheert wird, natur- 
gemäß jedes Nomadenvolk entgeht, das immer geneigt 
ist, bei seinen Niederlagen anderswo eine sichere Zuflucht 
zu suchen, von wo es dann seinen Ausgangspunkt mit um 
'so größerer Energie wieder zu erreichen bestrebt sein muß, 
je weiter es allmählich zurückgedrängt worden ist. Einem 
solchen notwendigen, durch Montesquieu'so wohl erklärten 
Mechanismus entsprechend waren die, obwohl weniger syste- 
matischen, Invasionen wirklich nicht zufälliger als die Er- 
oberungszüge, die sie hervorgerufen hatten, da dieses all- 
mähliche Zurückdrängen, indem es die Existenzbedingungen 
der Nomadenvölker immer mehr beschränkte, zuletzt doch 
ihren natürlichen Übergang zum Ackerbau sehr beschleunigen 


mußte; und dann war ohne Zweifel die natürlichste Art der 


Ausführung notwendig die, anstatt der mühseligen Arbeiten, 
welche diese neue Niederlassung in ihren so wenig geeigneten 
‘ Zufluchtsorten erfordert hätte, sich in den angrenzenden 
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Teilen des Reiches sehr günstiger und schon vorbereiteter 
Gebiete zu bemächtigen, deren Besitzer, gerade durch die 
Ausdehnung dieser Herrschaft mehr und mehr geschwächt, 
immer unfähiger wurden, dieser kraftvollen Tendenz Wider- 
stand zu leisten. In Wahrheit vollzog sich die tatsächliche 
Entwicklung dieser unvermeidlichen Reaktion nicht weniger 
allmählich als diejenige der Hauptaktion, und man urteilt 
meistenteils nur deshalb anders darüber, weil man die un- 
vernünftige Neigung hat, bloß die vollkommen erfolgreichen 
Invasionen in Betracht zu ziehen. Eine verständnisvolle 
Forschung beweist im Gegenteil, daß jene Einfälle tat- 
sächlich in großer Ausdehnung mehrere Jahrhunderte früher 
begonnen hatten, ehe Rom seinen hauptsächlichsten euro- 
päischen Einfluß erlangt; nur haben sie dauernde Erfolge 
erst durch die zunehmende Erschöpfung der römischen Kraft 
erlangen können, nachdem das Reich hinlänglich vergrößert 
worden war. Diese fortschreitende Tendenz war damals ein 
dermaßen natürliches Resultat der allgemeinen Lage der 
politischen Welt, daß sie lange vor dem fünften Jahrhundert 
. zu immer wichtigeren, unabweisbaren Zugeständnissen Anlaß 
gegeben hatte, sei es durch die direkte Einverleibung der 
Barbaren in die römischen Heere, sei es durch die f£rei- 
willige Abtretung gewisser Provinzen unter der natürlichen 
Bedingung, die neuen Bewerber im Zaume zu halten. Ob- 
wohl unsere philosophische Aufmerksamkeit auf die Elite 
der Menschheit konzentriert bleiben muß, wie ich das zu 
Anfang dieses Bandes ‚begründet habe, so war es dennoch 
notwendig, diese unermeßliche, entscheidende Reaktion hier 
kurz zu würdigen, die, sehr viel ausgedehnter und viel be- 
ständiger als man gemeinhin glaubt, im Mittelalter die 
dauernd vorwiegende Entfaltung der militärischen Tätigkeit 
wachgerufen hat, wie ich auseinandersetzen werde. 
Vergleicht man in ihrer Gesamtheit die feudale und 
die römische Ordnung, so erkennt man leicht, daß dieses 
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System, trotz der unvermeidlichen allgemeinen Verlängerung 
des militärischen Regimes, im Mittelalter überall eine wesent- 
liche Umbildung erlitten hatte, die eine spontane Folge der 
neuen Lage der zivilisierten Welt und das. weltliche Prinzip 
‚der allgemeinen Umgestaltungen der sozialen Verfassung 
war. So sieht man in ‘der Tat, daß die militärische Tätig- 
keit, obgleich immer sehr entwickelt, doch mehr und mehr 
dahin neigte, den offensiven Charakter zu verlieren, den sie 
bis dahin bewahrt hatte, um sich allmählich auf einen bloß 
defensiven Charakter zu beschränken, wie das schon die 
gewöhnlichen Bemerkungen aller verständnisvollen Geschichts- 
schreiber über den der feudalen Organisation eigentümlichen 
auffallenden Kontrast zwischen ihrer sehr ausgeprägten defen- 
siven Fähigkeit und ihrer geringen Öffensivkraft vermuten 
lassen können. Ohne Zweifel hat der Katholizismus, dessen 
allgemeine Mitwirkung bei dieser glücklichen Umbildung ich 
bald kennzeichnen werde, einen mächtigen Einfluß auf sie 
ausgeübt; aber er hätte sie nicht völlig herbeiführen können, 
wenn sie sich nicht vorher spontan aus der Gesamtheit der 
früheren Umstände ergeben hätte, gerade so wie der Katholi- 
zismus selbst, für dessen Entwicklung sie überdies bis zu 
. einem gewissen Grade unentbehrlich war. Man kann nun 
nicht bezweifeln, daß. diese radikale Umgestaltung schließlich 
durch die Ausdehnung der römischen Herrschaft selbst not- 
wendig hervorgerufen werden mußte, da sich, als das Er- 
oberungssystem einmal den ganzen Umfang erlangt hatte, 
. dessen es fähig war, die hauptsächlichsten militärischen Be- 
strebungen wohl gewohnheitsmäßig einer Verteidigung zu- 
wenden mußten, die, wie ich ausführen werde, ihr einziger 
Hauptzweck geworden und durch die wachsende Energie 
der Völkerschaften, die nicht unterworfen werden konnten, 
immer mehr bedroht war; eine unabweisbarere Notwendig- 
keit läßt sich schwer denken. Das also ist der höchst 
natürliche Ursprung des allgemeinen Charakters, den die 
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weltliche Organisation damals annehmen muß, und der nach 
diesem offenkundigen Prinzip gewiß nichts Zufälliges mehr 
aufweisen kann. In der Tat rührt es von diesem funda- 
mentalen Unterschiede her, daß die im wesentlichen immer 
militärische Sozialorganisation, da sie sich dieser neuen Be- 
stimmung anpassen mußte, allmählich jene Umgestaltung 
hat erleiden müssen, die der allgemeinen Anschauung nach 
das feudale Regime im eigentlichen Sinne am besten unter- 
scheidet, indem sie die politische Zersplitterung mehr und 
mehr: über eine Konzentration obsiegen ließ, deren Behaup- 
tung beständig schwieriger wurde, während gleichzeitig ihr 
Hauptzweck tatsächlich aufgehört hatte zu existieren; denn 
die eine dieser Tendenzen ist der Verteidigung, wo jeder- 
mann eine direkte, besondere und wirksame Teilnahme üben 
muß, nicht minder angemessen, wie es die andere der Er- 
oberung ist, die im Gegenteil die strenge und fortgesetzte 
Unterordnung aller Teilverrichtungen unter den leitenden 
Impuls erfordert. So kam es, daß jeder militärische Führer, 
indem er sich beständig für die Landesverteidigung bereit 
hielt, die jedoch für gewöhnlich keine ununterbrochene 
Tätigkeit erfordern konnte, spontan dahin gewirkt hat, eine 
fast unabhängige Gewalt über den Landesteil zu begründen, 
den er mit Hilfe der Krieger hinlänglich schützen konnte, 
die sein Schicksal teilten, und deren tägliche Leitung da- 
heim seine hauptsächliche Beschäftigung ausmachte, wofern 
ihm die Ausdehnung seiner Macht nicht bereits gestattet 
hatte, sie durch geringere Konzessionen derselben Art zu 
entschädigen, die manchmal, dem allgemeinen Geiste des 
Systems gemäß, später ihrerseits abermals geteilt werden 
konnten. Von den Einfällen der Germanen abgesehen, kann 
man in dem rein römischen Systeme seit der endgültigen 
Erweiterung des Reiches jene elementare Tendenz zur all- 
gemeinen Zerstückelung der alten Gewalt leicht erkennen, 
und zwar in den sehr ausgesprochenen Bestrebungen der 
19* 


meisten Statthalter, die Unabhängigkeit ihrer territorialen 


Ämter zu bewahren und sich sogar förmlich ein Erbrecht 


zu sichern, das die natürlichste Fortdauer und das sicherste 
) 


‘Unterpfand einer solchen Unabhängigkeit bildete. Eine der- 
artige Tendenz macht sich deutlich bis im das Östreich 
fühlbar, obwohl dieses so lange vor jedem ernsten Ein- 


fall bewahrt blieb. Die denkwürdige vorübergehende Kon- 


zentration, deren edles Werkzeug zu werden Karl der 
Große so mit Recht bestimmt war, mußte das natürliche, 
aber flüchtige Resultat der allgemeinen Vorherrschaft der 
feudalen Sitten sein, die durch den entschiedensten Akt 
die politische Trennung des Westens von dem fortan un- 
widerruflich nach dem Osten verbannten Reiche vollzog und 


die spätere einförmige Verbreitung des Feudalsystems direkt 


vorbereitete, ohne übrigens in der Folge die zersplitternde 
Tendenz, die dessen Wesen ausmachte, irgendwie begrenzen 
zu können. Endlich rührt die letzte charakteristische Eigen- 
schaft der feudalen Ordnung, nämlich diejenige, welche 
die grundsätzliche Umgestaltung des Sklavenloses betrifft, 
‚ebenso notwendig nicht weniger offenkundig von dieser 
fundamentalen Änderung in der militärischen Lage her, die 
ganz von selbst die allmähliche Umbildung der antiken 
Sklaverei in Hörigkeit im eigentlichen Sinne bewirken mußte, 
die überdies, wie ich später zeigen werde, durch den katho- 
lischen Einfluß in so glücklicher Weise befestigt und ver- 
vollkommnet wurde. Schon Dunoyer hat in der nützlichen 


und gewissenhaften Arbeit, die er 1825 veröffentlicht, als - 


‚erster auf Grund einer ausgezeichneten historischen Beob- 
achtung mit großem Verständnis die wichtige Verbesserung 


gewürdigt, welche die allgemeine Lage der Sklaven in natür- 5 


licher Folge der Ausdehnung der römischen Herrschaft 


indirekt hatte erfahren müssen, die, indem sie das Haupt- | 


gebiet des Sklavenhandels, das im’ wesentlichen stets außer- 


halb des Kaiserreiches lag, immer weiter einengte und 
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zurückschob, ihn allmählich seltener und schwieriger ge- 
stalten, und schließlich fast unmöglich machen mußte. Es 
‚ist nun klar, daß dieses fortgesetzte Erlöschen des Haupt- 
handels, indem es den Sklavenhandel allein auf den inlän- 
dischen Verkehr beschränkte, notwendig dahin streben mußte, 
nach und nach die allgemeine Umgestaltung der Sklaverei 
in Hörigkeit herbeizuführen, da sich in diesem Falle jede 
Familie unwillkürlich bewogen fühlte, weit mehr Wert auf 
die unbegrenzte Erhaltung ihrer eigenen erblichen Sklaven 
zu legen, die gewöhnlich nicht ganz nach Belieben durch 
neue ersetzt werden konnten. Kurz, das Aufhören des Han- 
dels mit dem Auslande mußte bald dasjenige des Kaufes 
im Inlande nach sich ziehen, und folglich wurden die Sklaven, 
die seitdem unveränderlich an das Haus oder an den 
Boden gefesselt waren, wirkliche Hörige, unbeschadet der 
unentbehrlichen moralischen Ergänzung einer solchen Modi- 
fikation durch die unvermeidliche Einwirkung des Katholi- 
zismus. Müssen derartige Angaben hier auch noch so summa- 
risch sein, ihre Natur ist so einfach und so klar, daß sie, 
wie ich hoffe, genügen, um für alle Verständigen den wahr- 
haft wesentlichen geschichtsphilosophischen Satz unbestreit- 
bar zu machen, daß die weltliche Organisation des Mittel- 
alters unter den drei Hauptgesichtspunkten, auf Grund deren 
sie vielleicht am besten charakterisiert werden kann, unab- 
hängig von den Invasionen mit Notwendigkeit das natür- 
liche. Resultat der neuen allgemeinen Lage sein mußte, die 
in der römischen Welt durch die endgültige Ausdehnung des 
Eroberungssystemes herbeigeführt wurde, das endlich seine 
unüberschreitbare Grenze erreicht hatte; so daß die Feudal- 
verfassung ohne jede wesentliche Schwierigkeit daraus auch 
dann hervorgegangen wäre, wenn die Invasionen nicht statt- 
gefunden hätten, was übrigens ganz unmöglich war. Ihrttat- 
‚sächlicher Einfluß hat sich also hauptsächlich nur hinsichtlich 
der mehr oder weniger frühzeitigen Einrichtung dieses unver- 
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meidlichen Systems fühlbar machen können. Nun aber ist 
es schwer, ihn unter diesem sehr untergeordneten Gesichts- 
punkte hinlänglich zu würdigen, da er sowohl günstig wie 
ungünstig hat sein müssen, insofern die Barbaren einerseits 
ohne Zweifel besser als die Römer für diese neue Politik 
vorbereitet waren, deren Entwicklung andrerseits ihre be- 
ständigen Kriege stören mußte; so daß ich schließlich nicht 
wagen würde zu entscheiden, ob der anfängliche Aufschwung 
derart beschleunigt oder aufgehalten worden ist, eine Frage, 
die übrigens an sich sehr unwichtig und fast müßig ist, 
sobald man die entschiedene Urwüchsigkeit der neuen welt- 
lichen Ordnung und außerdem die Notwendigkeit einer solchen 
Nebenursache erkannt hat, was offenbar genügt, um bereits 
diesen ganzen Anschein des Zufälligen und Unerwarteten 
zu zerstreuen, der auch den Einsichtigsten das wahre Wesen 
dieser großen Umgestaltung noch immer verbirgt. 

Um eine solche Spontaneität besser zu offenbaren, mußte 
ich zunächst jene hauptsächlichen weltlichen Eigenschaften 
des dem Mittelalter eigentümlichen politischen Systemes 
würdigen, indem ich dabei von den entsprechenden geist- 
lichen Einflüssen vollkommen absah und mich darauf be- 
schränkte, die direkte und notwendige. Abstammung einer 
jeden von ihnen nur auf Grund der natürlichen Tendenz 
(ler allgemeinen: Antezedenzien festzustellen. Um aber diese 
elementare Konzeption hinlänglich zu vervollständigen, muß 
jetzt darin jene entscheidende Einwirkung des Katholizismus 
wieder hergestellt werden, die, damals mit den Sitten und 
selbst mit den Einrichtungen aufs innigste verschmolzen, 
soviel dazu beigetragen hat, der feudalen Organisation den 
Charakter aufzudrücken, der sie auszeichnet, indem er in 
ihr, die der neuen sozialen Lage entspringenden wesent- 
lichen Prinzipien entwickelte und vervollkommnete. Diese 
ergänzende Mitwirkung war offenbar noch weniger zufällig 
als die Haupttendenz, was übrigens manchmal dazu geführt 
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hat, ihren tatsächlichen Einfluß zu übertreiben, indem mat 
die Bildung eines solchen Regimes, ohne Rücksicht auf jede 
weltliche Bewegung, fast ausschließlich darauf zurückführte, 
während im allgemeinen die geistliche Tätigkeit ihrer Natur 
nach immer nur auf vorbestehende Elemente und auf Grund 
früherer und natürlicher Anlagen eine erfolgreiche Einwirkung 
erlangen kann. Unter diesem zweiten Gesichtspunkte können 
die wesentlichen Resultate in der Hauptsache nicht den 
germanischen Invasionen zugeschrieben werden, da ihnen 
dieser unvermeidliche Einfluß sicherlich vorhergegangen war; 
seit seinem rein römischen Ursprunge neigte er notwendig 
dazu, die soziale Verfassung mehr und mehr in Überein- 
stimmung mit der neuen Lage des Kaiserreiches zu modi- 
fizieren. Da die Geistlichkeit ihrer Natur nach in hervor- 
ragender. Weise den Standpunkt einnahm, von dem aus man 
die Ereignisse in ihrer Gesamtheit am besten erfassen konnte, 
so hatte sie, obwohl ihre eigene Organisation noch wenig 
vorgeschritten war, die unwiderstehliche Notwendigkeit 
derartiger feindlicher Einfälle wohl vorhergesehen und. sich 
seit langem würdig darauf vorbereitet, in den Tagen des 
Zusammenstoßes deren wildes Ungestüm zu mäßigen, indem 
sie sich bemühte, durch beherzte Missionen jenen tatkräftigen 
Völkerschaften im voraus dem gemeinsamen Glauben zuzu- 
führen, bei denen der Katholizismus vermöge der zuvor ge- 
kennzeichneten politischen Gründe dennoch oft beim Aria- 
nismus stehen geblieben ist. Trotz dieser so schwer zu 
vermeidenden häufigen Unvollkommenheit, die damals eine 
ergiebige Quelle ernster Störungen war, bekundet die Ge- 
schichte doch in vielen wichtigen Fällen den gewöhnlich 
glücklichen Einfluß der Einwirkung des Katholizismus, um 
den Gefahren der aufeinderfolgenden feindlichen Einbrüche 
vorzubeugen oder sie abzuschwächen; unabhängig von der 
offenbaren Unterstützung, welche die’ Besiegten nach der 
Eroberung meist bei einem mächtigen Klerus finden mußten, 
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der während mehrerer Jahrhunderte notgedrungen überall 
wesentlich aus ihren Reihen ergänzt werden mußte, und der 
vor allem, sei es durch den Geist seiner Institution, sei es 
selbst durch das Interesse einer völlig moralischen Herrschaft 
jederzeit die tiefste Neigung besaß, die brutale Macht der 
Sieger soviel als möglich in Schranken zu halten. In Wahr- 
heit wäre es in dieser wie in der vorigen Hinsicht leicht, 
genau zu bestimmen, ob die Invasion die unvermeidliche 
natürliche Entfaltung des Feudalsystems tatsächlich be- 
schleunigt oder aufgehalten hat; denn einerseits waren nach 
Überwindung der ersten Hindernisse die moralische Energie 
und die intellektuelle Geradheit dieser rohen Völkerschaften 
der Tätigkeit der Kirche im Grunde sicher günstiger als der 
sophistische Geist und die korrumpierten Sitten der ent- 
nervten Römer; andrerseits aber mußte ihr vom Mono- 
theismus zu weit entfernter Geisteszustand und ihre tiefe 
Verachtung gegen die besiegte Rasse wichtige Hemmnisse 
der zivilisierenden Wirkung des Katholizismus bilden.- Aber 
wie es in dieser oder jener Hinsicht mit dieser nebensäch- 
lichen, im wesentlichen unlösbaren und glücklicherweise 
sehr müßigen Frage auch stehen mag, wir müssen jetzt die 
entscheidende Mitwirkung des katholischen Einflusses bei der 
allmählichen Entwicklung der feudalen Organisation analy- 
sieren, die wir nacheinander unter jedem der drei wesent- 
lichen, oben charakterisierten Gesichtspunkte ins Auge fassen, 
und hinsichtlich deren die wichtigsten weltlichen Tendenzen, 
übrigens von jederlei Störung abgesehen, nunmehr hinlänglich 
gewürdigt worden sind. 


Bezüglich der ersten dieser drei allgemeinen Eigen- 


schaften haben wir schon im vorigen Kapitel die notwendige 
Fähigkeit des Monotheismus anerkannt, die allmähliche Umge- 
staltung des ursprünglichen Eroberungssystems in ein wesent- 
lich defensives System direkt zu unterstützen, besonders wenn 
die glücklich vollzogene Trennung der beiden elementaren Ge- 
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walten die hinlängliche Verwirklichung einer solchen Eigen- 
tümlichkeit gestattet, die anderswo durch deren verkehrte 
Vereinigung zurückgehalten und verborgen wird. Es wäre 
überflüssig, sich hier bei der Feststellung dieser ständigen 
Tendenz im Katholizismus aufzuhalten, dem sie naturgemäß 
im höchsten Grade eigen sein mußte, da der Geist seiner 
Begründung, das Ganze seiner eigentlichen Organisation und. 
selbst sein besonderer Ehrgeiz ihn direkt dazu trieben, die 
verschiedenen christlichen Völkerschaften soviel als möglich 
zu einer einzigen politischen Familie unter der gewohnheits- 
mäßigen Leitung der Kirche zu vereinigen. Obwohl dieser 
edle Einfluß durch die kriegerischen Sitten jener, Zeit ge- 
hemmt worden ist, so ist es nach der richtigen Bemerkung 
de Maistre’® doch wahrscheinlich, daß er viele Kriege ver- 
hindert hat, deren Keim die Geistlichkeit in weiser Über- 
legung im vorhinein erstickte. Man begreift übrigens leicht, 
daß die Kirche, abgesehen von jedem Gegensatze in Prin- 
. zipien und Gefühlen, den Krieg im allgemeinen als eine 
Schwächung ihres herkömmlichen Einflusses auf die welt- 
lichen Führer betrachten mußte; wenn die periodische 
Unterbrechung, die sie den militärischen Operationen im 
Prinzip damals endlich aufzuzwingen vermochte, genügend 
hätte beachtet werden können, dann hätte sie die mit 
solchen Unterbrechungen unverträgliche kriegerische Ent- 
faltung durchaus zurückgehalten. Alle großen Expeditionen, 
an denen im wesentlichen alle katholischen Völker teil 
hatten, trotzdem gewöhnlich nur eines den ersten Anstoß 
dazu gegeben, waren im Grunde tatsächlich defensiver 
Natur und hatten stets den Zweck, den aufeinanderfolgen- 
den Invasionen, die zur Gewohnheit werden wollten, ein- 
schränkend oder vorbeugend ein Ziel zu setzen. Solcherart 
waren vor allem die Kriege Karls des Großen zuerst gegen 
die Sachsen und dann gegen die Sarazenen und später die 
Kreuzzüge selbst, die das einzige entscheidende Mittel waren, 
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um das Eindringen des Mohammedanismus zu verhindern, 
und die, wie de Maistre verständnisvoll bemerkt hat, unter 
diesem wichtigen Gesichtspunkt betrachtet, im allgemeinen 
ihren Zweck vollkommen erreicht haben. 

Das zweite wesentliche Merkmal der feudalen Organi- 
sation, nämlich der allgemeine Geist ursprünglicher Auf- 


lösung der weltlichen Macht in kleine, einander hierarchisch 


untergeordnete, souveräne Gebiete, ist durch den Katholizis- 
mus mächtig unterstützt worden, der einerseits einen so 
großen Einfluß auf die allgemeine Umgestaltung der lebens- 
länglichen Pfründen in erbliche Lehen gehabt hat, und 
andrerseits auf die definitive Ordnung der in Wechsel- 
beziehung stehenden Prinzipien des Gehorsams und des 
Schutzes, der wesentlichen Grundlage einer sol@hen sozialen 
Disziplin. Unter dem ersten Gesichtspunkte ist es offen- 
bar, daß der Katholizismus, der jede Erblichkeit von 


Ämtern aus seiner Sphäre grundsätzlich ausgeschlossen 


hatte, umgekehrt dieses weltliche Erbrecht weder gewohn- 
heitshalber noch unter dem Einfluß des Kastengeistes hat 
begünstigen können; er hat sich im wesentlichen durch ein 
tiefes, wenn auch unbestimmtes Gefühl für die wahren so- 
zialen Bedürfnisse im Mittelalter leiten lassen müssen. Wie 
ich dargetan habe, hatte die Verfassung der Kirche den legi- 
timen Rechten der Befähigung einen großen politischen An- 
teil eingeräumt; gleichzeitic mußten im schließlichen Inter- 
esse der Gesamtbestimmung des Systems die Bedingungen 


der Stetigkeit angemessen gesichert werden. Darin bestand 


damals in hervorragender Weise der Hauptzweck des feu- 
dalen Erbrechtes, wie drückend es später auch hat werden 
müssen. Infolge sowohl der entscheidenden Trennung der 
beiden Gewalten, die dem Klerus die schwierigsten politi- 
schen Kombinationen vorbehielt, wie der oben dargelegten 
großen militärischen Umgestaltung, welche die meisten 
kriegerischen Operationen sehr vereinfachte, mußte für ge- 
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wöhnlich jedes feudale Familienoberhaupt fähig genug sein, 
um nach einer besonderen, damals wesentlich häuslichen 
Erziehung die Ausübung seiner Territorialherrschaft hin- . 
länglich wahrnehmen zu können. Worauf es hauptsächlich 
ankam, das war ohne Zweifel, ihn an den Boden zu fesseln, 
ihm aufs wirksamste die, namentlich lokalen, politischen 
Traditionen .zu vererben, ihm beizeiten die seiner künftigen 
Stellung entsprechenden Gefühle und Gesinnungen einzu- 
flößen, ihn von Natur aufs innigste für das Schicksal seiner 
untergebenen Lehnsleute oder Leibeignen zu interessieren. 
Nichts von alledem konnte ohne das Erbrecht verwirklicht 
werden, dessen wesentliche, trotz der Verschiedenheit der 
Bedürfnisse und Lebenslagen, selbst heute fühlbare Eigen- 
schaft sicher in der moralischen Vorbereitung eines jeden 
auf seine soziale Bestimmung besteht. So hat der Katholi- 
zismus dahin gelangen müssen, den Kastengeist durch 
eine letzte besondere Weihe systematisch zu begünstigen, 
die sich deutlich auf die weltliche Ordnung beschränkt, und 
deren rein provisorische Natur sich notwendig aus ihrem 
radikalen Widerspruch zu dem Ganzen der katholischen 
Verfassung ergab, wie ich das bereits argedeutet habe. 
Was die weise. allgemeine Regelung der wechselseitigen 
Verpflichtungen der Lehensleute anlangt, so ist hierbei der 
große Anteil des Katholizismus wahrlich zu ersichtlich, 
als daß wir uns bei einer so flüchtigen Skizze damit auf- 
halten sollten, welches Interesse im übrigen die gerechte 
philosophische Würdigung dieser heute zu wenig ver- 
standenen, wunderbaren Verbindung zwischen dem Unab- 
hängigkeitssinn und dem Gefühl der Hingabe auch dar- 
bieten muß, die, im ganzen Altertum wesentlich unbekannt, 
allein genügen würde, die soziale Überlegenheit des Mittel- 
alters festzustellen, wo sie so viel dazu beizutragen hat, die 
moralische Würde der menschlichen Natur zwar nur bei 
einer kleinen Zahl bevorzugter Familien zu heben, die je- 
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doch gleichwohl. dazu bestimmt waren, in der Folge allen 
anderen Klassen als natürliches Vorbild zu dienen, in dem 
Maße, als sich ihre allmähliche Emanzipation vollziehen 
mußte. 

Endlich ist der notwendige Einfluß des Katholizismus 
auf die allgemeine Umgestaltung der Sklaverei in Hörig- 


keit nicht weniger unbestreitbar, die das letzte wesent- 


‚liche Merkmal der feudalen Organisation bildet. Die all- 
gemeine Tendenz des Monotheismus, die Sklaverei von Grund 
aus zu modifizieren, wenigstens indem er das Verhalten des 
Herren milderte, ist bis in den Mohammedanismus hinein zu 
fühlen, trotz der entschiedenen Vermischung, die dort noch 
zwischen den beiden großen sozialen Gewalten besteht. Sie 
mußte also in dem katholischen Systeme höchst ausgeprägt 
sein, das sich nicht auf eine bloße, noch so ernst ein- 
geschärfte, moralische Vorschrift beschnankeidı unmittelbar 
zwischen den Herren und den Sklaven, oder den Lehnsherren 
und den Hörigen eine ‚heilsame geistliche Macht einschob, 
die von beiden gleichmäßig respektiert wurde und stets 
bereit war, sie zu ihren wechselseitigen Pflichten zurück- 
zuführen. Trotz des gegenwärtigen Verfalles des Katho- 
lizismus, kann man selbst heute noch die unbestreitbaren 
Spuren dieser unvermeidlichen Eigentümlichkeit beobachten, 


wenn man das allgemeine Los der Negersklaven des pro-. 


testantischen Amerika mit dem katholischen vergleicht, da 
die Überlegenheit des letzteren in dieser Hinsicht von allen 
unparteiischen Forschern nachdrücklich anerkannt wird, wenn 
der römische Klerus auch sonst an der ursprünglichen Ver- 
wirklichung dieser großen modernen Verirrung leider nicht 
unbeteiligt war, die dem Ganzen seiner Lehre und seiner 
Verfassung so zuwider ist. Seit ihrer ersten sozialen Ent- 


faltung hat die katholische Macht nicht aufgehört, immer 


und überall mit unermüdlicher Ausdauer auf die vollkommene 
Abschaffung der Sklaverei hinzuarbeiten, die seit der Voll- 
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endung des Eroberungssystems keine unerläßliche politische 
Existenzbedingung mehr bildete und nur mehr auf die ent- 
schiedene Hemmung jeder sozialen Entwicklung hinauslief. 
Indessen begreift man leicht, daß diese elementare Tendenz 
infolge von Hindernissen, die gewissen katholischen Völkern- 
eigenttimlich sind, manchmal hat verborgen und fast ver- 
nichtet werden müssen. 

Zum Schlusse muß hier die große Institution des Ritter- 
tums so aufgefaßt werden, als habe sie ihrer Natur nach 
spontan eine wunderbare ständige Zusammenfassung der drei 
wesentlichen Eigenschaften verwirklicht, deren gedrängte 
Würdigung in der weltlichen Organisation des Mittelalters 
wir derart soeben vollendet haben. Von welchen Mißbräuchen 
sie für gewöhnlich auch umgeben sein mußte, es ist dennoch 
unmöglich, ihren eminenten sozialen Nutzen zu verkennen, 
solange die Zentralgewalt nicht . genügend vorherrschen 
konnte, um die innere Ordnung der neuen Gesellschaft un- 
mittelbar zu regeln. Obwohl der muselmännische Mono- 
theismus selbst vor den Kreuzzügen an der allmählichen 
Entwicklung dieser edlen Verbände nicht unbeteiligt ge- 
wesen ist, die das natürliche Korrektiv eines unzulänglichen 
persönlichen Schutzes waren, so ist dennoch .klar, daß ihre 
ungehinderte Entfaltung ein natürliehes Ergebnis des all- 


. gemeinen Geistes des Mittelalters ist, indem man vor allem 


den heilsamen, sichtbaren oder geheimen Einfluß des Katho- 
lizismus nicht verkennen kann, der ein bloß militärisches 
Erziehungsmittel endlich in ein machtvolles Werkzeug der 
Vergesellschaftung umzuwandeln suchte. Die charakteristische 
Organisation dieser merkwürdigen Verbrüderungen, wo bis 
zum völligen Verlöschen des Feudalsystems das Verdienst 
über die Geburt und selbst über die höchste Autorität den 
Sieg davon trug, ist durch jene allgemeine Übereinstimmung 


mit dem Geiste des Katholizismus mächtig unterstützt 


worden, obschon sie, wie alle anderen Elemente dieses 
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Systems, zuerst rein weltlichen Ursprungs gewesen ist. 
Trotzdem aber das Rittertum eine der auffallendsten all- 
gemeinen Offenbarungen der unvermeidlichen sozialen Über- 
legenheit des Mittelalters über das Altertum bildet, darf 
man doch nicht unterlassen, kurz auf die schwere Gefahr 
hinzuweisen, die der eine seiner hauptsächlichen Zweige für 


das Ganze dieses großen politischen Gebäudes und vor allem 


für die bewunderungswürdige grundsätzliche Trennung der 
beiden sozialen Gewalten hat erzeugen müssen. Diese Ge- 
fahr ist zum ersten Male aufgetaucht, als die. besonderen 
Bedürfnisse der Kreuzzüge die regelrechte Bildung jener 
außergewöhnlichen Orden europäischer Ritterschaft veranlaßt 
haben, bei denen der mönchische Charakter mit dem mili- 
tärischen innig verbunden war, damit sie sich den dieser 
wichtigen Bestimmung eigentümlichen Erfordernissen besser 
anpaßten. Man begreift in der Tat, daß eine dem Geiste und 
den Bedingungen des Gesamtsystems so widersprechende 
Verbindung, sobald der besondere Zweck jener anomalen 
Schöpfung hinlänglich erfüllt worden wäre, bei solchen Rit- 
tern dahin streben mußte, einen übertriebenen Ehrgeiz im 
höchsten Grade zu entwickeln, indem sie sie eine neue 
Vereinigung der beiden elementaren Mächte erträumen ließ. 
Das war im Prinzip die berühmte Geschichte der Tempel- 
ritter, deren wahre allgemeine Erklärung unsere Theorie so 
von selbst enthüllt. Denn dieser berüchtigte Orden muß 
schließlich so angesehen werden, als habe er seiner Natur 
nach instinktiv eine Art ständiger Verschwörung gebildet, 


die sowohl das Königtum wie das Papsttum bedrohte, welche 


sich endlich, trotz ihrer gewohnheitsmäßigen Streitigkeiten, 
zu seiner Vernichtung zu vereinigen wußten. Dies ist, wie 
mir scheint, die einzige ernste politische Gefahr, der die 
soziale Ordnung im Mittelalter hat begegnen müssen, die 
sich infolge ihrer bemerkenswerten Übereinstimmung mit der 
Zivilisation der Gegenwart, solange diese grundsätzliche Har- 
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monie genügend gedauert, sozusagen fast immer durch ihr 
eigenes Gewicht behauptet hat. 

Wie flüchtig hier die summarische Betrachtung sich 
‘gestalten mußte, die ich soeben zu Ende geführt, sie wird, 
wie ich hoffe, genügen, um als letztes allgemeines Resultat 
das Feudalsystem als die notwendige Wiege der modernen 
Gesellschaften nachzuweisen, insoweit man sie bloß von ihrer 
weltlichen Seite betrachtet. Dort hat in der Tat die all- 
mähliche Umgestaltung des militätischen Lebens in das 
industrielle unmittelbar eingesetzt, die in dieser Hinsicht 
das elementare Hauptmerkmal der modernen Zivilisation 
bildet, und die sicherlich das soziale Ziel war, auf das während 
des ganzen Mittelalters die gesamte, innere oder äußere Politik 
hinarbeitete. Im übrigen kommt wenig darauf an, ob. diese 
allgemeine Konsequenz von denjenigen selbst wahrgenommen 
ist, oder nicht, die am meisten zu ihrer Herbeiführung bei- 
getragen haben, da zufolge der größeren Komplikation der 
politischen Erscheinungen die meisten derjenigen, die daran 
teilhaben, sich ihrer tatsächlichen Wirkung nicht bewüßt sein 
können, die so oft ihren wohlüberlegten Absichten wider- 
spricht, namentlich in dem Maße, als sich die menschliche 
Gesellschaft ausdehnt und verallgemeinert. Es ist klar, daß 
im europäischen Systeme die militärische Tätigkeit im Mittel- 
alter hauptsächlieh dazu bestimmt war, der Sucht, in fremde 
Gebiete einzubrechen, deren unbegrenzte Dauer die soziale Ent- 
wicklung bedrohte, unübersteigbare Schranken entgegenzu- 
setzen ; und dieses unerläßliche Resultat ist erst hinlänglich- er- 
reicht worden, als die Völker des Nordens und des Ostens durch 
die Schwierigkeit, anderswo neue Niederlassungen zu finden, 
endlich gezwungen wurden, in ihrem eigenen Lande, mochte 
es noch so ungünstig sein, ihren endgültigen Übergang zum 
Ackerbau und zur Seßhaftigkeit zu bewerkstelligen, der 
außerdem durch ihre allgemeine Bekehrung zum Katholizis- 
mus verbürgt war. So hat denn, was die römische 'Be- 
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wegung für die große vorläufige Evolution der Menschheit 
begonnen, indem sie die zivilisierten Völker assimilierte, die 
feudale Bewegung angemessen vollendet, indem sie jene un- 
erläßliche Assimilation allein dadurch für immer sicherte, 
daß sie die Barbaren unwiderstehlich dazu trieb, sich eben- 
falls zu zivilisieren. In seiner Gesamtdauer betrachtet, hat 


das Feudalsystem den Krieg im Defensivcharakter über- 


nommen, und nachdem es ihn in dieser neuen Form hin- 
länglich entwickelt, hat es, von den außergewöhnlichen Not- 
fällen abgesehen, notwendig auf seine gründliche Ausmerzung 
hingewirkt, indem es ihn so, gerade infolge der durchaus 
befriedigenden Weise, in der er seine erhabene soziale 
Mission erfüllt hatte, ohne die gewohnte Nahrung ließ. Auf 
rein nationa!em Gebiete hat sein notwendiger Einfluß zu einem 
ähnlichen allgemeinen Resultate wesentlich beigetragen; ent- 
weder indem es die militärische Tätigkeit auf eine immer 
beschränktere Kaste konzentrierte, deren schützende Auto- 
rität sich mit dem industriellen Aufschwung der arbeitenden 
Bevölkerung nicht mehr vortrug, wie armselig die unter- 
geordnete Existenz dieser zunächst auch sein mußte; oder 


indem es auch bei den Führern selbst mehr und mehr den - } 


kriegerischen Charakter modifizierte, der sich, von Anbeginn 
durchaus defensiv, später infolge ungenügender Beschäftigung 
nach und nach in denjenigen des Großgrundbesitzers ver- 
wandeln mußte, der nichts weiter als der oberste Leiter 
eines großen landwirtschaftlichen Betriebes zu werden suchte, 
wenigstens wo er nicht zum Höfling entartete. Das große 
allgemeine Ergebnis, das ein solches System in jeder Hin- 
sicht notwendig charakterisieren mußte, war also mit einem 
Worte die unvermeidliche endliche Abschaffung der Sklaverei 
und der Hörigkeit, und dann die bürgerliche Befreiung der 
industriellen Klasse, als ihre eigentliche Entwicklung ge- 
nügend ausgeprägt sein konnte, wie ich später im besonderen 
darlegen werde. 
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Nachdem wir so mit Rücksicht auf unseren Hauptzweck 
die wichtige und schwierige Betrachtung der Politik des 
ganzen monotheistischen Regimes im Mittelalter zunächst 
in geistlicher und dann in weltlicher Hinsicht angemessen 
vollzogen haben, dessen wahrer Charakter bisher immer so 
mißverstanden worden ist, haben wir jetzt seine grund- 
' legende Analyse nur noch zu vollenden, indem wir seinen 
bewunderungswürdigen moralischen Einfluß und endlich 
seine zu wenig verstandene intellektuelle Wirksamkeit einer 
kurzen Prüfung unterziehen. | 

Da die soziale Begründung der allgemeinen Moral ohne 
jeden Zweifel den hauptsächlichen Endzweck des Katholizis- 
mus gebildet hat, so würde es zunächst scheinen, daß die 
Untersuchung dieser großen Aufgabe hier unmittelbar auf 
diejenige der katholischen Organisation folgen müßte, ohne 
daß zuvor die entsprechende weltliche Ordnung direkt be- 
trachtet worden wäre. Aber trotz dieses unbestreitbaren 
Zusammenhanges, habe ich, indem ich eine solche moralische 
Würdigung absichtlich hinausschob, bis die ganze politische 
Betrachtung angemessen durchgeführt sein könnte, sie besser 
in ihr wahres historisches Licht setzen wollen, indem ich 
so zu erkennen gab, daß sie vor allem mit dem Gesamt- 
system der dem Mittelalter eigenen politischen Organisation 
verbunden werden muß, und nicht ausschließlich mit dem 
einen ihrer beiden wesentlichen Elemente, wie grundlegend und 
sogar entscheidend übrigens seine unentbehrliche Mitwirkung 
in dieser Hinsicht auch hat sein müssen. Wenn der Katho- 
lizismüs endlich zum ersten Male die wahre moralische 
Verfassung der Menschheit zu regeln vermöchte, indem er 
_ der Moral direkt mit einer unwiderstehlichen Autoritäi den 
_ ihrer Natur angemessenen Einfluß beilegte, so ist. es andrer- 
seits nicht zweifelhaft, daß die feudale Ordnung, als ein 
bloßes natürliches High der neuen sozialen Lage be- 
_ trachtet, nach den früheren Ausführungen unmittelbar die 
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wertvollen elementaren Keime einer hohen Sittlichkeit ein- 
geführt hat, die ihr durchaus eigentümlich waren, und 
ohne welche die katholische Bewegung nicht hinlänglich 
glücken konnte, obwohl der Katholizismus sie hernach in 
bewunderungswürdiger Weise entwickelt und vervollkommnet 
hat. Wenn man niemals vergißt, daß unserer Theorie ge- 
mäß der Katholizismus selbst, ebenso wie das Lehenswesen, 
eine notwendige Folge der gesamten früheren Verhältnisse 
war, so wird die glückliche Übereinstimmung, die in dieser 
Hinsicht zwischen diesen beiden wichtigen sozialen Ele- 
menten geherrscht hat, verhindern, daß zum Nachteil des 
einen der Einfluß des anderen übertrieben werde, indem 
man einzig und allein dem Katholizismus eine moralische 
Regeneration zuschreibt, bei der er im wesentlichen nur 
das tätige und vernünftige Organ eines Fortschrittes 
sein mußte, der durch die allgemeine neue Phase, bei 
welcher die soziale Entwicklung der Menschheit damals 
angelangt war, naturgemäß herbeigeführt wurde. Es ist in 
der Tat klar, daß die der Politik immer untergeordnete, 
rein militärische und nationale Moral, die, wie ich festge- 
stellt habe, die Wirtschaftsordnung des ganzen Altertums 
hatte kennzeichnen müssen, damit ihre unerläßliche vor- 
läufge Bestimmung hinlänglich erfüllt werden konnte, 
hernach notwendig dahin streben mußte, sich spontan in 
eine immer friedlichere und allgemeinere Moral umzu- 
gestalten, deren politischer Einfluß immer ausgeprägter 
werden mußte, seitdem jene einleitende Bewegung durch 
die endgültige, vollständige Ausdehnung des Eroberungs- 
systemes entsprechend vollendet worden war, das seit- 


dem durchaus in ein Verteidigungssystem umgewandelt 


wurde. Nun hat der soziale Ruhm des Katholizismus. 
derjenige, welcher ihm die ewige Dankbarkeit der Mensch- 
heit gewinnen wird, wenn alle wie immer gearteten theo- 
logischen Anschauungen nur mehr in den historischen 
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Erinnerungen existieren werden, vor allem darin bestanden, 
jene glückliche natürliche Tendenz, die ins Leben zu rufen 
nicht in seiner Macht gelegen haben würde, soviel als mög- 
lich zu entwickeln und zu regeln. Es hieße den allge- 
meinen, unglücklicherweise so schwachen Einfluß irgend- 
welcher Lehren in individueller oder sozialer Hinsicht in 
der fehlerhaftesten Weise übertreiben, wenn man ihnen so 
‚die Eigenschaft zuschreiben wollte, die wesentliche Art des 
menschlichen Daseins bis zu einem solchen Grade zu modi- 
‚lizieren. Nehmen wir an, der Katholizismus sei durch einen 
‚blinden Proselytismus oder eine unvernünftige Nachahmung 
unzeitig zu Völkern verpflanzt worden, dig eine solche vor- 
bereitende Entwicklung noch nicht abgeschlossen haben, 
und, sein sozialer Einfluß dieser unentbehrlichen Grundlage 
beraubt, wird im wesentlichen jenes großen moralischen 
Erfolges verlustig gehen, den wir während des Mittelalters 
so mit Recht bewundern. Der Mohammedanismus bietet 
hierfür ein vollkommen entscheidendes Bäspiel; denn seine 
Moral, obwohl im Prinzipe ganz ebenso lauter wie diejenige 
des Christentums, der sie vor allem entlehnt worden ist, 
hat bei weitem nicht die nämlichen tatsächlichen Erfolge 
bei einer zu wenig vorgeschrittenen Bevölkerung erzielt, 
die jene wesentliche weltliche Vorbereitung nicht ent- 
sprechend hatte empfangen können, und die sich so ohne 
genügenden eigenen Trieb vorzeitig zu einem noch ver- 
frühten Monotheismus berufen sah. Es bleibt also unbe- 
streitbar, daß die moralische Würdigung des Mittelalters 
philosophisch nicht, mit Ausschluß der weltlichen Ordnung, 
einzig und allein auf Grund der geistlichen Ordnung durch- 
geführt werden darf; doch ist übrigens sorgfältig jede 
müssige Erörterung über einen zwecklosen Vorrang unter 
‘diesen beiden ebenso unzertrennlichen wie unentbehrlichen 
sozialen Elementen zu vermeiden, deren jedes unter diesem 
Hauptgesichtspunkte einen eigenen, im Prinzipe deutlich 
20* 
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unterschiedenen, wenngleich mit dem anderen zu innig ver- 
mischten Einfluß hat, um immer eine gerechte tatsächliche 
Verteilung zuzulassen. 

Ein viel entscheidenderer Irrtum, dessen tatsächliche 
Folgen selbst heute weitaus ernster sind, und der leider 
sowohl allgemeiner als tiefer eingewurzelt ist, rührt dies- 
bezüglich von einer durch die protestantische wie deistische 
Schule der Metaphysik hervorgerufenen oder genährten un- 
vernünftigen Tendenz her, die moralische Wirksamkeit des 
Katholizismus im wesentlichen seiner Lehre allein zuzu- 
schreiben, ohne Rücksicht auf seine besondere Organisation, 
die man im Gegenteil so darzustellen trachtet, als sei sie 
ihrer Natur nach einer solchen Bestimmung wesentlich ent- 
gegengesetzt. Die verschiedenen sozialen Motive, auf Grund 
deren ich weiter oben die allgemeinen Hauptbedingungen 
dieser Organisation dargelegt habe, müssen uns offenbar 
davon entbinden, hier auf diese falsche und gefährliche An-, 
sicht direkt zurückzukommen, die so im voraus gründlich 
widerlegt ist, da jene Motive insonderheit aus der Ver- 
wirklichung dieses moralischen Zieles abgeleitet waren. 
Außerdem würde es nicht an vollkommen entscheidenden 
Beispielen fehlen, um diese vorläufige Berichtigung unwider- 
leglich zu rechtfertigen, selbst ohne vom Mohammedanismus 
zu reden, den ich soeben angeführt habe, und bei dem sich 
der Mangel einer angemessenen geistlichen Organisation zu 
sehr mit der elementaren Unfähigkeit einer schlecht vor- 
bereiteten Bevölkerung verflicht. Es würde zu diesem 
Zwecke genügen, den angeblichen griechischen oder viel- 
mehr byzantinischen Katholizısmus zu erwähnen, der, da 
er infolge der überlangen Dauer des Kaiserreiches eine wahr- 
haft deutliche und besondere Verfassung der. geistlichen 
Gewalt nicht hatte gestatten können, trotz der größten Über- 
einstimmung der theologischen und moralischen Lehren mit 
dem wirklichen Katholizismus, und außerdem trotz der ur- 
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sprünglichen: Ähnlichkeit der betreffenden Bevölkerungen, 
fortgesetzt. von einer tiefen moralischen Unfruchtbarkeit 
heimgesucht war, deren genaue philosophische Würdigung, 
wenn sie hier möglich wäre, durch einen leuchtenden 
Kontrast die notwendige Richtigkeit der vorher aufge- 
stellten Prinzipien in hervorragender Weise bestätigen würde. 
Je:mehr man über diesen wichtigen Gegenstand nachdenkt, 
um so mehr wird man sich, wie ich zu behaupten wage, 
davon überzeugen, daß der große moralische Erfolg des 
Katholizismus wesentlich von seiner sozialen Verfassung 
abgehangen und nur sehr nebenbei von dem eigentlichen 
und direkten Einfluß seiner bloßen Lehre in abstrakter 
Hinsicht hergerührt hat, was auch die metaphysische 
Kritik darüber sagen mag. Wie lauter seine Moral auch 

sein mochte (und wer predigte jemals mit Erfolg direkt 
eine wirklich unlautere Moral?), sie hätte im realen Leben 
ohne das ununterbrochene tätige Eingreifen einer richtig 
organisierten und hinreichend unabhängigen geistlichen Ge- 
walt, worin notwendig der hauptsächliche soziale Wert eines 
solchen religiösen Systems bestand, fast nur zu ohnmächtigen, 
von abergläubischen Gebräuchen begleiteten Formeln geführt. 
Der schwache natürliche Einfluß unserer Intelligenz auf 
unsere Leidenschaften macht diese fundamentale Gefahr 
notwendig in mehr oder weniger ausgesprochenem Grade 
zu einer jeden beliebigen Lehre gemeinsamen; und nichts 
beweist im allgemeinen das unerläßliche moralische Bedürfnis 
einer wahren geistlichen Organisation besser. Aber jenes 
Bedürfnis muß, wie ich festgestellt habe, ganz besonders 
den theologischen Lehren eigen sein, wegen der Unbestimmt- 
heit und Zusammenhanglosigkeit, die sie von Natur charak- 
terisieren, und die sie, weit entfernt ihnen zu gestatten, 
direkt zu einem bestimmten Verhalten anzuregen, sie je 
nach dem Belieben kraftvoller Triebe im Gebrauch fast unbe- 
grenzt modifizierbar machen, so daß sie schließlich sogar 
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in. der Praxis die unnatürlichsten Verirrungen sanktionieren 
können, wie es, seitdem die religiöse Emanzipation weit genug 
vorgeschritten ist, so viele auffallende Beispiele bewiesen 
haben. Ehe wir unmittelbar zur gesunden Würdigung des 
hohen, dem monotheistischen Regime des Mittelalters eigen- 
tümlichen moralischen Einflusses verschreiten, war es unbe- 
dingt notwendig, deutlich auf diese einleitenden Gedanken 
hinzuweisen, damit dieser Einfluß später ohne Mühe auf seine 
wahre Hauptquelle zurückgeführt werden könne, indem man 
einer heute nur zu allgemeinen philosophischen Entgleisung 
so viel als möglich vorbeuge. Deshalb muß ich außerdem 
diese wichtige vorherige Analyse vervollkommnen oder viel- 
mehr vervollständigen, indem ich einer solchen direkten 
Würdigung noch die genaue besondere Bestimmung der 
wesentlichen Art der moralischen Wirksamkeit vorausgehen 
lasse, die den katholischen Lehren tatsächlich eigen ge- 
wesen, ganz abgesehen nunmehr von der entsprechenden 
Organisation, deren ununterbrochene, jetzt unbestreitbare 
Mitwirkung in allem folgenden immer ohrla weiteres voraus- 
gesetzt werden wird. 

Jn dieser Hinsicht besteht die heute unmittelbar mit 
den höchsten Interessen der Menschheit verknüpfte haupt- 
sächliche Streitfrage darin, im allgemeinen zu entscheiden, 
ob die moralische Wirkung des Katholizismus im Mittelalter 
vor allem von der damals ausschließlich seinen Lehren an- 
haftenden Eigenschaft herrührte, der regelmäßigen Bildung 
gewisser, von Natur gemeinsamer Anschauungen als unent- 
‚behrliche Organe zu dienen, deren Macht im öffentlichen 
Leben, einmal begründet, allein durch ihre Universalität not- 
wendig mit einem unwiderstehlichen moralischen Einflusse 
begabt war; oder ob nach der gewöhnlichen Annahme die 
tatsächlichen Ergebnisse wesentlich von jenen tiefen, persön- 
lichen Eindrücken der Hoffnung und noch mehr der Furcht 
hinsichtlich des zukünftigen Lebens abgehangen haben, die 
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zu regeln und zu verstärken der Katholizismus mit mehr 
Sorgfalt und Geschicklichkeit als irgend eine andere 
frühere oder spätere Religion bestrebt war, gerade weil er 
es klugerweise vermieden hatte, in dieser Hinsicht etwas 
dogmatisch zu formulieren, indem er es der mitbeteiligten 
Einbildungskraft eines jeden Gläubigen überließ, sich die 
versprochenen Strafen und Belohnungen im einzelnen .be- 
liebig auszumalen, und zwar auf eine viel lebhaftere und den 
individuellen Bedürfnissen angepaßtere Weise, als es ihm, 
wie z. B. im Mohammedanismus, die unveränderliche Be- 
trachtung einer banalen Zukunft gestattet hätte, möchte, sie 
zuerst noch so glücklich gewählt gewesen sein. Diese große 
Frage, die, wie ich sagen darf, niemals richtig gestellt _ 
worden ist, kann nicht durch die Untersuchung gewöhnlicher 
Fälle klar gelöst werden, wo während der ganzen Herrschaft 
des Katholizismus jene beiden Einflüsse offenbar immer 
gleichzeitig haben bestehen müssen, was, wenn man nicht 
eine sehr mannigfaltige und oft höchst schwierige Analyse 
vornimmt, dazu führen muß, häufig dem einen zuzuschreiben, 
was in Wahrheit dem anderen zukommt, je nach der vor- 
herrschenden Empfänglichkeit unserer Intelligenz, wie es 
in so vielen Beispielen die wissenschaftliche Diskussion 
selbst über unendlich einfachere Fragen bezeugt. Die ge- 
sunde Logik weist also hier auf die Notwendigkeit hin, vor 
allem nach jenen mehr oder weniger außergewöhnlichen 
Fällen zu entscheiden, wo sich die beiden großen Einflüsse, 
um deren Vergleich es sich handelt, infolge einer anomalen, 
sehr ausgeprägten Zwiespältigkeit zwischen den für ge- 
wöhnlich übereinstimmenden öffentlichen Vorurteilen und 
religiösen Vorschriften gegenseitig in Widerspruch befunden 
haben; dies müssen offenbar die einzigen Gelegenheiten sein, 
wo die direkte Beobachtung vollkommen entscheidend N 
kann, wenn man sich nicht zu einem bereits wohlbegründeten 
Prinzip in förmlichen Widerspruch setzen will. Obwohl nun 
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‚derartige Fälle ihrer Natur nach höchst selten sein müssen, 
namentlich in hinlänglich wichtigen Fragen, so wird eine 
verständige soziologische Forsehung doch in den verschiedenen 
Zeitaltern des Katholizismus ohne Schwierigkeit mehrere 
vollkommen unbestreitbare unterscheiden lassen, die alle für | 
den geschichtlichen Nachweis dieses wahrhaft grundlegenden 
Satzes der sozialen Statik unerläßlichen Bedingungen spontan 
in entsprechendem Maße erfüllen, des Satzes, daß bei jedem 
Antagonismus, der zwischen diesen beiden, bis jetzt meistens 
übereinstimmenden moralischen Kräften entsteht, die öffent- 
lichen Vorurteile gewöhnlich stärker sind als die religiösen 
Vorschriften. Mein berühmter Vorläufer, der unglückliche 
Condorcet, der mir allein eine solche Auseinandersetzung 
richtig verstanden zu haben scheint, hat namentlich ein 
hervorragend entscheidendes Beispiel angeführt, auf tas ich 
hier, sei es wegen seiner hohen sozialen Bedeutung, oder 
weil der Widerspruch der beiden Kräfte hierbei besonders 
hervortrat, hinweisen zu müssen glaube; es ist dies die all- 
‚gemeine Frage des Zweikampfes, der in den besten Zeiten 
des. Katholizismus, durch die militärischen Sitten auferlegt, 
so häufig viele fromme Ritter dazu brachte, den nachdrück- 
lichsten religiösen Strafen direkt Trotz zu bieten, während 
man heute, um jene lichtvolle Bemerkung durch einen nicht 
minder bezeichnenden Gegensatz zu vervollständigen, den 
Zweikampf spontan immer mehr unter dem bloßen Einfluß 
des allmählichen Sieges der industriellen Sitten verschwinden 
sieht, trotz der völligen praktischen Entwertung der theo- 
logischen Verbote. Dieses einzige wesentliche Beispiel wird, 
wie ich hoffe, genügen, um dem Leser viele andere analoge, 
mehr oder weniger bestimmte Bestätigungen eines Prinzipes 
nahezulegen, das übrigens vollkommen mit der tatsächlichen 
Kenntnis der menschlichen Natur übereinstimmt, die uns 
in hinlänglich ernsten Fällen immer veranlassen wird, eher 
einer fernen Gefahr zu trotzen, möge sie noch so schwer 
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sein, als sich sofort der unvermeidlichen Brandmarkung 
durch eine feststehende und ganz einstimmige öffentliche 
Meinung auszusetzen. Obwohl auf den ersten Blick nichts- 
die Macht der unmittelbar in eine grenzenlose Zukunft 
reichenden religiösen Schreckbilder aufwiegen zu können 
scheint, so ist doch nicht zu bezweifeln, daß in notwendiger 
Folge gerade dieser Ewigkeit hinlänglich starke Seelen, wie 
es deren immer und vor allem im Mittelalter gegeben hat, 
ohne die Realität einer solchen künftigen Aussicht irgendwie 
zu bestreiten, sich im geheimen haben damit vertraut genug 
machen können, um sich dadurch in ihren vorherrschenden 
Trieben nicht mehr hemmen zu lassen. Denn der ewige 
Schmerz, ebenso unverständlich wie die ewige Freude, läßt 
sich in unserer Einbildungskraft nicht mit jener offenbaren 
natürlichen Neigung jedes animalischen Wesens vereinbaren, 
jedes ununterbrochene Gefühl in Gleichgültigkeit zu ver- 
wandeln. Milton mag sein herrliches dichterisches Talent 
noch so sehr dazu gebrauchen, um uns die Verdammten 
auszumalen, die mit höllischer Grausamkeit abwechselnd 
aus dem Feuersee in den eiskalten Teich versetzt werden, 
die Vorstellung russischer Bäder verwandelt dieses erste 
Entsetzen bald in ein Lächeln und erinnert daran, daß die 
Macht der Gewohnheit auch den Wechsel, mag er noch so 
plötzlich sein, erreichen kann, sobald er häufig genug ein- 
tritt. Man wird die ganze wirkliche Tragweite einer solchen 
Betrachtung, trotz ihres anscheinenden Widersinns, verstehen, 
wenn man bedenkt, daß die nämliche Kraft, die zu großen 
Verbrechen treibt, ebenso dazu führen kann, derartigen 
Urteilssprüchen Trotz zu bieten, hinsichtlich deren es übrigens 
auch nicht an Zeit fehlen dürfte, um sich allmählich auf 
ihre ferne Vollstreckung vorzubereiten, auch wenn sich be- 
züglich ihrer niemals eine ernste Ungewißheit regen sollte, 
was sicherlich unmöglich ist. _ 

Was die gewöhnlichen Seelen anlangt, so ist es klar, 
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daß ihnen die immer vorbehaltene Hoffnung auf eine schließ- 
liche Vergebung, die, wie ich dargelegt habe, eine unerläß- 
liche allgemeine Bedingung der praktischen Existenz des 
Katholizismus bildete, in den naturgemäß weniger kritischen 
Umständen, in denen sie sich insgemein befanden, den wohl- 
feilen Mut einflößen mußte, die religiösen Vorschriften 
momentan zu verletzen, während sie in den Fällen sehr 
ausgeprägten Widerstreites den Öffentlichen Vorurteilen ohne 
sehr viel größere Anstrengungen nicht direkt hätten trotzen 
können. Öhne hier noch länger bei einem solchen, für 
unseren Hauptzweck genügend aufgehellten Gegenstande zu 
verweilen, müssen wir also fortan die moralische Kraft des 
Katholizismus so ansehen, als habe sie gerade in den 
Zeiten ihrer größten Intensität im wesentlichen auf seiner 
notwendigen Fähigkeit beruhen müssen, sich, solange er 
hinlänglich herrschen konnte, spontan zum regelmäßigen 
Organ der allgemeinen Anschauungen zu bestellen, deren 
unwiderstehliche Universglität naturgemäß aus ihrer wirk- 
samen systematischen Wiederholung durch einen unab- 
hängigen und geachteten Klerus beständig neue Kraft ziehen 
mußte; die nur auf das zukünftige Leben bezüglichen Er- 
wägungen haben zu jeder Zeit vergleichsweise nur. einen 
sehr nebensächlichen: Einfluß auf das tatsächliche Verhalten 
haben können. Außer dem historischen Nutzen dieser vor- 
gängigen Analyse bei der gesunden allgemeinen Beurteilung 
des dem Katholizismus eigentümlichen moralischen Ein- 
flusses, muß der Leser ohne Zweifel bereits das außerordent- 
liche philosophische Interesse ahnen, das sie wird erlangen 
müssen, sobald wir allmählich bei der direkten Untersuchung 
des gegenwärtigen Zustandes der Menschheit angelangt sein 
werden, wo wir auf Grund einer solchen Einleitung. sofort 
werden dartun müssen, wie die intellektuelle Evolution, ob- 
wohl sie zuletzt alle jene theologischen Regungen auf immer 
zerstreut, dennoch weit entfernt ist, in Wirkliehkeit die 
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moralischen Bürgschaften der sozialen Ordnung zu vermin- 
dern, weil sie die unüberwindliche Kraft der öffentlichen 
Meinung durch ein unbestreitbares Vorrecht der positiven 
Philosophie hervorragend entwickeln muß, das alsdann ent- 
sprechend charakterisiert werden wird. 

Die bewunderungswürdige allmähliche Regeneration der 
menschlichen Moral, welche der Katholizismus im Mittel- 
alter hinlänglich vollendet oder wenigstens richtig angebahnt 
hat, hat unseren früheren Angaben gemäß vor allem darin 
bestanden, endlich die bis dahin immer der Politik ver- 
bliebene soziale Suprematie soviel als möglich auf die Moral 
-zu übertragen, indem er fortan mit Recht die allgemeinsten 
und unveränderlichsten Bedürfnisse über die besonderen 
und wechselnden Erfordernisse obsiegen ließ, und zwar 
durch die unmittelbar überwiegende Rücksicht auf die’elemen- 
taren Existenzbedingungen der Menschheit, d. h. diejenigen, 
die, in ihrem Wesen unwandelbar und nur immer fort- 
entwickelt, unvermeidlich allen sozialen Zuständen und allen 
individuellen Lagen gemeinsam sind, und deren fundamen- 
tale, durch eine universelle Doktrin formulierten Anforde- 
rungen so die besondere Mission der geistlichen Gewalt be- 
stimmten, die wesentlich dahin wirken sollte, sie im tat- 
sächlichen Leben der Individuen und der Gemeinschaften 
fortwährend zur’ Geltung zu bringen, was zunächst ihre 
völlige Unabhängigkeit von der politischen Gewalt im eigent- 
lichen Sinne voraussetzte. Wie ich später ausführen werde, 
hat ohne Zweifel die eminent theologische Philosophie, auf 
der dieser erhabene soziale Prozeß damals ausschließlich be- 
ruhen mußte, dessen Lauterkeit erheblich beeinträchtigt und 
dessen Erfolg sogar ernstlich in Frage gestellt. Und zwar 
entweder, weil die Unbestimmtheit dieser Philosophie, trotz 
aller Vorsichtsmaßregeln der priesterlichen Weisheit, not- 
wendig die moralischen Vorschriften berührte, die sich 
daran knüpften, oder auch wegen der zu willkürlichen 
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moralischen Herrschaft, die sich daraus für die leitende Kor- 
poration ergeben mußte, und ohne die gleichwohl die den 
religiösen Vorschriften eigentümliche Unbedingtheit sie tat- 
sächlich unausführbar ‚gemacht hätte, ‚oder endlich infolge 
jener Art inneren Widerspruches, der mit Notwendigkeit 


eine Doktrin hemmen mußte, bei der man sich vornahm, vor 


allem das soziale Gefühl zu pflegen, jedoch so, daß man 
zunächst einen maßlosen, wenn auch idealen Egoismus ent- 
wickelte, der sich nicht das kleinste Gute ohne die Aus- 
sicht auf eine endliche Belohnung denken konnte, so daß 
die fortgesetzte Sorge um das persönliche Wohl in hohem 
Maße direkt neutralisieren mußte, was es an dem einmütigen, 
glücklichen und rührenden Gefühle der Gottesliebe Sym- 
pathisches gab. Aber mögen diese verschiedenen wichtigen 
Nachteile noch so unbestreitbar sein, sie waren offenbar 
unvermeidlich, und sie haben damals die hinlängliche Ver- 
wirklichung einer Regeneration nicht verhindert, die auf 
keine andere Weise beginnen konnte, obgleich sie jetzt auf 
besseren intellektuellen Grundlagen weiter verfolgt und ver- 
vollkommnet werden muß. 

So kam es, daß durch eine richtige vergleichende Be- 
trachtung der verschiedenen Bedürfnisse der Menschheit 
die Moral endlich in würdiger Weise an die Spitze der 
sozialen Erfordernisse gestellt worden ist, indem man alle 
Fähigkeiten unserer Natur dahin auffaßte, daß sie immer nur 
mehr oder weniger wirksame Mittel bilden müßten, stets 
unterordnet jenem großen Grundzwecke des menschlichen 
lebens, der durch eine angemessen zur notwendigen Norm 
aller tatsächlichen, individuellen oder sozialen Handlungen 
erhobene Universallehre förmlich geheiligt ist. Zwar muß 
man zugeben, daß, wie ich weiter unten darlegen werde, im 
Grunde etwas der intellektuellen‘ Entwicklung im innersten 
feindliches in der Art und Weise lag, wie der christ- 
liche Geist die soziale Suprematie der Moral auffaßte, 


+ 
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_ obwohl dieser Gegensatz sehr übertrieben worden ist; 
aber der Katholizismus hat im Zeitalter seiner Herrschaft 
eine derartige Tendenz gerade dadurch spontan in Schranken 
gehalten, daß er das Prinzip der Befähigung zur direkten 
Grundlage für seine eigene kirchliche Verfassung nalım. 
Diese elementare Neigung, deren philosophische Gefahr 
- sich erst. zur Zeit des Zerfalles des katholischen Systems 
zeigen mußte, verhinderte keineswegs die grundsätzliche 
Richtigkeit jener weisen sozialen Entscheidung, die den 
Geist an sich notwendig der Sittlichkeit unterordnete. 
Die immer zahlreicher werdenden Intelligenzen, die, ohne 
wahrhaft hervorragend zu sein, namentlich durch die 
Kultur einen mittleren Grad von Geistesgröße erlangt, 
_ haben sich jederzeit und hauptsächlich heute im geheimen 
‚gegen jene heilsame Entscheidung aufgelehnt, die ihren 
maßlosen Ehrgeiz einengt; aber sie wird, trotz den von 
einer solchen schlecht verhehlten Antipathie herrührenden 
Störungen, in Ewigkeit mit tiefer Dankbarkeit teils von der 
breiten Masse der Gesellschaft, zu deren Nutzen sie direkt 
getroffen worden, teils von dem wahren philosophischen 
Genius, der ihre unveränderliche Notwendigkeit angemessen 
analysieren kann, bestätigt werden. Öbschon die Geistes- 
‚größe gewiß die seltenste und kostbarste von allen ist, so 
ist es dennoch unbestreitbar, daß sie selbst bei den Aus- 
nahmswesen, wo sie entsprechend ausgeprägt ist, infolge der 
geringen verhältnismäßigen Energie der geistlichen Fähig- 
keiten in dem Ganzen der menschlichen Natur ihre ent- 
 scheidende Entfaltung nicht hinlänglich gewinnen kann, wenn 
‚sie nicht einer hohen Sittlichkeit untergeordnet ist. Ohne 
- diese unerläßliche fortdauernde Bedingung wird das Genie, 
angenommen, daß es dann völlig entwickelt werden könnte, 
was sehr schwer sein würde, schnell zum nebensächlichen 
Werkzeug einer engherzigen persönlichen Befriedigung ent- 
arten, anstatt unmittelbar jene große soziale Bestimmung zu 
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erfüllen, die ihm allein ein Feld und eine Nahrung bieten 
kann, die seiner würdig sind. Fortan wird es, wenn es 
philosophischer Natur ist, sich nur damit beschäftigen, die: 
Gesellschaft zum Besten seiner eigenen Neigungen zu syste-. 
matisieren; ist es ein wissenschaftliches, so wird es sich 
mit oberflächlichen Geistesschöpfungen begnügen, die ihm 
bald einen leichten und einträglichen Erfolg verschaffen 
können; ist es ein ästhetisches, so wird es Werke ohne 
inneres Gefühl produzieren, indem es fast um jeden Preis. 
auf eine schnelle und kurzlebige Popularität ausgeht; ist 
es endlich ein industrielles, so wird es nicht nach ent- 
scheidenden Erfindungen suchen, sondern nach einträglichen 
Veränderungen. Diese beklagenswerten notwendigen Resul- 
tate des der moralischen Leitung beraubten Geistes, die, trotz- 
dem sie den sozialen Wert des Genies selbst von Grund aus 
neutralisieren, es wenigstens nicht gänzlich aufheben können, 
müssen bei den untergeordneten oder mittelmäßigen Menschen 
von wenig energischem: Triebe offenbar noch. mangelhafter 
sein. Dann führt die Intelligenz, die im wesentlichen nur 
dazu dienen sollte, die Voraussicht, die Würdigung und die 
Befriedigung der wahren Hauptbedürfnisse des Individuums 
und der Gesellschaft zu vervollkommnen, in ihrer unfrucht- 
baren Herrschaft, meistens nur dazu, eine ungesellige 
Selbstgefälligkeit zu erregen oder absurde Ansprüche darauf 
zu bestärken, die Welt im Namen der Befähigung zu be- 
herrschen, die, so moralisch von jeder Rücksicht auf den 
allgemeinen Nutzen befreit, schließlich für das Glück des 
Einzelnen ebenso schädlich wird wie für das Allgemeinwohl, 
wie man das heüte nur zu sehr empfindet. Für jeden, der sich 
in das wahre grundlegende Studium der Menschheit richtig 
vertieft hat, ist in dem gewohnten System unserer indivi- 
duellen oder sozialen Existenz die ‚allgemeine Menschen- 
liebe, wie sie der Katholizismus erfaßt hat, gewiß noch 
wichtiger als die Intelligenz an sieh, weil die Liebe selbst 
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die geringsten geistigen Fähigkeiten spontan zum Besten 
aller und eines Jeden nutzbar macht, während der Egois- 
mus die eminentesten Anlagen entarten läßt oder lähmt, 
die dann für die tatsächliche persönliche oder öffentliche 
Wohlfahrt oft viel störender als förderlich sind. Die 
' tiefe Weisheit des Katholizismus, die endlich die Moral 
über jedes menschliche Wesen erhob, damit sie ohne 
Unterlaß deren verschiedene Handlungen leite und beauf- 
sichtige, hat damit also gewiß das fundamentalste Prinzip 
des sozialen Lebens aufgestellt, das, obwolll momentan durch 
gefährliche Sophismen erschüttert oder verdunkelt, schließ- 
lich stets mit wachsender Überzeugungskraft aus einem 
immer vertiefteren Studium unserer wahren Natur hervor- 
gehen wird, namentlich wenn der.rationelle Positivismus 
in diesem Punkte das metaphysische Dunkel spontan zer- 
streut haben wird. « | 

Wenn man übrigens in dieser Hinsicht wie unter jedem 
anderen bestimmteren Gesichtspunkte die moralische Würdi- 
gung des Katholizismus ins Auge faßt, so darf man niemals 
vergessen, daß gerade infolge der elementaren Unabhängig- 
keit der Moral gegenüber der durch die allgemeine Trennnng 
der geistlichen von der weltlichen Gewalt organisierten 
Politik die Sittenlehre sich seitdem wesentlich aus einer 
Reihe von Vorbildern hat zusammensetzen müssen, deren 
Bestimmung in erster Linie nicht darin bestand, die tat- 
sächliche Praxis unmittelbar zu formulieren, sondern die 
mehr oder weniger ideale Grenze richtig zu kennzeichnen, 
der sich unser Verhalten unaufhörlich mehr und mehr zu 
nähern suchen mußte. Die Natur und die Bestimmung 
dieser moralischen Vorbilder sind denen der wissenschaft- 
lichen oder ästhetischen Vorbilder vollkommen analog, die 
bei jeder vernünftig geregelten Arbeit als unentbehrliche 
Wegweiser für unsere verschiedenen Geistesschöpfungen 
dienen, und deren Notwendigkeit sich bis in die einfachsten 


menschlichen Verrichtungen, ja selbst bis in die industriellen ° 


fühlbar macht. In dieser Hinsicht hat man den allgemeinen 
Geist der katholischen Moral, als man ihr unvernünftiger- 
weise die angebliche Übertreibung ihrer wichtigsten Vor- 


schriften vorgeworfen hat, so gründlich verkannt, -daß man 


nur verkehrte philosophische Urteile darüber fällen kann; 
ebenso verständlich wäre es z. B., die Maler auf Grund 
der idealen Vollkommenheit ihrer inneren Vorbilder zu 


kritisieren. Im allgemeinen ist es klar, daß jederlei 
Typen die entsprechende Wirklichkeit notwendig übertreffen 


müssen, da jene unvermeidlich die idealen Grenzen dieser 
bilden, hinter denen die Praxis auf moralischem noch mehr 
als auf intellektuellem Gebiete sicherlich nur zu weit zu- 
rückbleiben wird, was in beiden Fällen ihren fundamentalen 
Nutzen keineswegs verhindert, vorausgesetzt, daß sie richtig 
konstruiert sind, eine Bedingung, welche gerade der Begriff 


der Grenze, so wie ihn die Mathematiker gefaßt haben, 


heute genau bestimmen kann. Der philosophische Instinkt 


des Katholizismus hat ihn von Natur diese unerläßliche Be- 


dingung aufs glücklichste erfüllen lassen, indem er ihn be- 


wog, des größeren praktischen Erfolges wegen seine mora- 
lischen Vorbilder vom abstrakten Zustand in den konkreten 
überzuführen, eine wahrhaft entscheidende Probe, die bei 
jedweden Gegenstande alsbald die tatsächliche Übertreibung 
der Urvorstellungen bekunden wird. So kam es, daß sich 
die ersten Philosophen, .die den Katholizismus angebahnt, 
bei der Anwendung ihres sozialen Genius naturgemäß darin 
gefallen haben, allmählich auf den, auf welchen sie die 
ursprüngliche Gründung des Systems zurückführten, alle 
Vollkommenheit zu konzentrieren, die sie sich in der mensch- 
lichen Natur denken konnten, so daß sie ihn hernach zum 
universellen und wirksamen Vorbild erhoben, das der mora- 
. lischen Leitung der Menschheit damals in bewunderungs- 
würdiger Weise angepaßt war, und in welchem die Arm- 
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seligsten ebenso wie die Hervorragendsten in jedem be- 
liebigen Falle’ allgemeine Vorbilder für ihr tatsächliches Ver- 
halten finden konnten, da dieses erhabene Vorbild außerdem 
‚durch die noch idealere Konzeption wunderbar ergänzt wurde, 
die für die Frau die glückliche mystische Vereinigung der 
Reinheit mit der Mutterschaft darstellt. 

Alle verschiedenen wesentlichen Zweige der. universellen 
Moral haben vom Katholizismus wichtige Verbesserungen 
empfangen, die hier nicht besonders erwähnt werden können, 
und für deren richtige Würdigung ich den Leser übrigens 
vorläufig auf die katholischen Philosophen, namentlich auf 
Bossuet und de Maistre verweisen kann, die sie im all- 
gemeinen gesund beurteilt haben. Ich muß mich jetzt auf. 
die kurze Andeutung der wichtigsten Fortschritte in den 
drei aufeinanderfolgenden Teilen beschränken, welche die 
gesamte Moral ausmachen, nämlich zuerst in der persönlichen, 
dann der häuslichen und endlich der sozialen Moral, gemäß 
der im 5. Kapitel festgestellten Einteilung. 

Die einstimmige Ansicht der früheren Philosophen . be- 
stätigend, hat der Katholizismus die persönlichen Tugenden 
richtig für die erste Grundlage aller übrigen angesehen, in- 
sofern sie jenem energischen Einfluß der Vernunft auf die 
Leidenschaft, wovon die ganze moralische Vervollkommnung 
abhängt, die natürlichste und entscheidendste Betätigung ge- 
währen. Deshalb darf man jene künstlichen Religions- 
übungen, wodurch der Mensch dazu getrieben wurde, sich 
freiwillig systematische Entbehrungen aufzuerlegen, die, trotz 
ihrer scheinbaren Nutzlosigkeit, ständige glückliche Hilfs- 
mittel der moralischen Erziehung haben bilden können, 
namentlich während des Mittelalters nicht für sozial wirkungs- 
los halten.!) Übrigens hat man damals angefangen, die 


1) Die durch den Katholizismus angeordneten hygienischen 
Regeln bezogen sich über ihren indirekten Nutzen für die 


Comte, Soziologie. II. Bd. 2. Aufl. al 


nr 


bloß persönlichen Tugenden unmittelbar in ihrer sozialen. 


Bestimmung zu erfassen, während sie die Alten vornehmlich 


im Sinne einer nur auf das isoliert betrachtete Individuum - 


bezüglichen Lebensklugheit empfahlen. Die positive Philo- 


sophie wird diese wichtige Umbildung immer weiter ver- 


folgen, die darauf abzielt, der Entscheidung der persönlichen 


Einsicht Gewohnheiten zu entziehen, bei denen gewiß bei 


weitem nicht der einzelne allein interessiert ist. Die diesem 
elementaren Teile der katholischen Moral so sehr zum Vor- 
wurfe gemachte Demut ist im Gegenteil eine hochwichtige 
Vorschrift, deren tatsächlicher Wert nicht nur auf jene Zeiten 
hochmütiger Unterdrückung beschränkt ist, die ihre Not- 


wendigkeit besser an den Tag gelegt haben, sondern sie be- 


zieht sich im allgemeinen auf die wahren moralischen Be- 
dürfnisse der menschlichen Natur, wo ohne Zweifel nicht 
zu befürchten ist, daß der Hochmut und die Eitelkeit jemals 
tatsächlich zu sehr gedämpft werden. Die neue Sozial- 
philosophie wird diese wichtige Vorschrift bestätigen und 
notwendigerweise sogar in hohem Grade vervollkommnen, 


indem sie sie spontan bis auf die Fälle intellektueller Über- 


legenheit ausdehnt, obschon sie ihnen das weiteste Feld er- 
öffnet. Denn gewiß ist nichts mehr geeignet als die positiven 


Studien, wenigstens wenn sie nur entsprechend vertieft und 
philosophisch aufgefaßt werden, um die geringe Tragweite 


Erhaltung der heilsamen Gewohnheiten der moralischen Selbst- 


zucht und der freiwilligen Beschränkung hinaus unmittelbar 


auf die allgemeine Wirkung des Systems auf unsere ganze 
Natur, deren hohe Bedeutung in den Augen aller Einsichts- 
vollen nicht mehr zweifelhaft ist, und welche die gesunde Philo* 
sophie eines Tages einer weisen, vernünftigen Disziplin wird 
unterwerfen müssen, die bestimmt ist, im erleuchteten Ein- 
verständnis mit der Öffentlichen Vernunft die ganze pyhsische 
und moralische Wirkung dieses machtvollen Hiltsmittels der 
menschlichen Vervollkommnung hervorzurufen, 
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unserer Intelligenz nach jeder Richtung fortgesetzt würdigen 
zu lassen, welchen edlen vernünftigen Stolz uns sonst eine 
befriedigende Entdeckung der Wahrheit auch einflößen muß. 
Aber ich muß hinsichtlich dieser ersten Klasse von mora- 
lischen Vorschriften eine letzte wesentliche, durch den 
Katholizismus glücklich vollzogene Neuerung kennzeichnen, 
deren eminenten sozialen Wert die metaphysische Philo- 
- sophie hat erkenıen lassen; ich meine die allgemeine Ver- 
urteilung des Selbstmordes, den sich die Alten, die ihr 
eigenes Leben ebenso gering schätzten wie das der anderen, 
so oft zu einer unnatürlichen Ehre angerechnet oder zu dem sie 
wenigstens nur zu häufig ihre Zuflucht genommen hatten, was 
ihre Philosophen, weit entfernt deswegen getadelt zu werden, 
mehr als einmal nachgeahmt. Dieser antisoziale Brauch 
mußte ohne Zweifel mit der Vorherrschaft der militärischen 
Sitten von selbst abnehmen; aber es ist allerdings eine der 
ruhmvollen moralischen Taten des Katholizismus, seine 
energische Verdammung ıichtig organisiert zu haben, deren 
heute wegen unserer intellektuellen Anarchie vergessene Be- 
deutung gewiß immer durch eine genaue Analyse der wahren 
moralischen Bedürfnisse der menschlichen Gesellschaft be- 
stätigt werden wird. Je mehr das zukünftige Leben von 
seiner moralischen Wirksamkeit notwendig verliert, um so 
wichtiger ist es offenbar, daß alle Individuen so viel als 
möglich in unwiderstehlicher Weise an das reale Leben ge- 
kettet werden, ohne seinen schmerzlichen Konsequenzen 
durch eine unerwartete Katastrophe ausweichen zu können, 
die jedem die gefährliche Möglichkeit läßt, die unumgäng- 
‚liehe Rückwirkung, welche die Gesellschaft auf ihn auszuüben 
gedacht, nach seinem Belieben zu vernichten, so daß der 
Selbstmord eines Tages aus rein menschlichen Gründen unter 
dem positiven Regime, als den allgemeinen Grundlagen der 
menschlichen Sittlichkeit direkt zuwider, nicht minder voll- 
kommen verworfen werden wird. 
21* 
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Die moralische Befähigung des Katholizismus hat sich 
vor allem in der glücklichen Organisation der häuslichen 


Moral geoffenbart, die endlich zu ihrem wahren Range er- 


_ hoben worden ist, anstatt dem Geiste des ganzen Altertums 
gemäß von der Politik absorbiert zu werden. Durch die 


grundlegende Scheidung zwischen der geistlichen und der 
weltlichen Ordnung und durch die ganze entsprechende Ver- 
fassung ist man im Mittelalter zu dem Bewußtsein gelangt, 
daß das häusliche Leben für die Masse der Menschen hin- 
fort das Wichtigste sein mußte, von der kleinen Zahl derer 
abgesehen, die ihre außergewöhnliche Natur und die Be- 
dürfnisse der Gesellschaft hauptsächlich zum politischen 
Leben berufen mußten, dem die Alten alles geopfert hatten, 
weil sie in der vornehmlich aus Sklaven zusammengesetzten 
Bevölkerung nur die freien Männer berücksichtigten. Diese 


überwiegende Sorge des Katholizismus für die häusliche 


Moral hat so viele herrliche Resultate gehabt, daß ihre ge- 
drängte Analyse hier nicht angezeigt sein kann. Ich halte 
mich also nicht dabei auf, die glückliche allgemeine Ver- 
vollkommnung der menschlichen Familie unter der steten 


Mitwirkung des katholischen Einflusses zu betrachten, der 
naturgemäß die intimsten Beziehungen durchdrang, wo er 


. ohne Tyrannei allmählich ein richtiges Gefühl für die gegen- 


seitigen Pflichten entwickelte; und dennoch wäre es z.B. | 


von hohem Interesse, besser, als man es bis jetzt getan, zu 


betrachten, wie der Katholizismus, obschon er die väterliche 
Gewalt in der feierlichsten Form sanktionierte, den fast abso- 


luten Despotismus vollkommen abgeschafft hat, der sie bei 
‚den Alten charakterisierte, und der sich von der Geburt an 
so häufig. durch die außerhalb des Gebietskreises des Mono- 
theismus im wesentlichen noch rechtmäßige Ermordung oder 


. Aussetzung der Neugeborenen bekundet hatte. Hier durch 


unvermeidliche Grenzen eingeengt, werde ich nur erwähnen, 
was sich auf das wichtigste Band bezieht, hinsichtlich 
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dessen meiner Meinung nach schließlich alle wahren Philo- 
sophen nach einer gründlichen Würdigung, trotz unserer 
heutigen bedenklichen Irrtümer, bald zugeben werden, daß 
wirklich nichts Wesentliches zu tun übrig bleibt, es sei denn 
das zu befestigen und zu vervollständigen, was der Katholi- 
'zismus so glücklich organisiert hat. Niemand bestreitet jetzt 
mehr, daß er die soziale Lage der Frauen wesentlich ge- 
bessert, und dennoch hat niemana bemerkt, daß er ihnen 
jedwede Teilnahme an den priesterlichen Funktionen, selbst 
‚bei der Begründung klösterlicher Orden, zu denen er sie 
zugelassen, durchaus entzogen hat. Zur Bestätigung dieser 
wichtigen Beobachtung muß man außerdem hinzufügen, daß 
er ihnen so weit als möglich in allen Ländern, wo sich sein 
‚politischer Einfluß hinlänglich hat durchsetzen können, die 
Königswürde versagt hat, indem er aus Rücksichten der 
Befähigung das rein theokratische Erbrecht abänderte, wo 
die Kaste zunächst bedingungslos herrschte. Diese unbestreit- 
baren Einschränkungen müssen verständlich machen, daß die 
durch den Katholizismus hinsichtlich der Frauen bewirkte 
Vervollkommnung insbesondere darin bestanden hat, durch 
ihre größere Konzentration auf ihre wesentlich häusliche 
‚Existenz die rechte Freiheit ihres inneren Lebens zu sichern 
und ihre Lage durch die Heiligung der fundamentalen Un- 
‚lösbarkeit der Ehe zu befestigen; während selbst bei den 
Römern die fakultative Verstoßung den Zustand vollkommener 
Monogamie zum Nachteil der Frauen ernstlich beeinträch- 
tigte. Vergeblich schließt man aus einigen seltenen oder 
nebensächlichen Gefahren, deren Realität höchst unbestreit- 
bar ist, um diese unerläßliche, im allgemeinen den wahren 
- Bedürfnissen unserer Natur, wo die Unbeständigkeit den 
Gefühlen ebenso verderblich ist wie den Ideen, so glücklich 
angepaßte Beständigkeit heute herabzuwürdigen, ohne welche 
sich unser kurzes Leben in einer unendlichen und unfrucht- 
baren Reihe von beklagenswerten Versuchen verzehren 
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würde, wobei die charakteristische Fähigkeit des Menschen, 
sich in Anpassung an jede wirklich unveränderliche Lage 
zu ändern, von Grund aus verkannt würde, trotz ihrer 
eminenten Wichtigkeit bei den wenig ausgeprägten Naturen, 


welche die ungeheure Mehrheit ausmachen. Weit entfernt, 
dem Glücke des Menschen tatsächlich nachteilig zu sein, 


ist die Verpflichtung, sein Leben einer unüberwindlichen 
Notwendigkeit anzupassen, sofern diese nur irgend erträg- 
ist, im Gegenteil meistens eine seiner unumgänglichsten Vor- 
bedingungen, indem sie der Unbeständigkeit unserer Ab- 
sichten und der Unschlüssigkeit unserer Pläne vorbeugt oder 
sie in Schranken hält. Da die meisten Individuen mehr 
Geschick haben, ein Betragen konsequent durchzuführen, 
dessen wesentliche Elemente von ihrem Willen unabhängig 
sind, als dasjenige richtig zu wählen, das sie einhalten 
sollen, so ist in der Tat leicht einzusehen, daß sich unsere 
moralische Glückseligkeit vorwiegend auf Lagen zurück- 
führen läßt, die nicht haben gewählt werden können, wie 
z. B. diejenigen des Vaters und des Sohnes. Indem ich im 
folgenden Kapitel zeigen werde, auf welche verschiedene 
und bedenkliche Weise der Protestantismus der fundamen- 
talen Institution der katholischen Ehe Abbruch zu tun ver- 
sucht hat, werde ich auch Gelegenheit haben unmittelbarer 
darzutun, daß die gefährliche Möglichkeit der Ehescheidung, 
weit entfernt eine solche Institution zum tatsächlichen 


Besten eines der beiden Geschlechter zu vervollkommnen, 


wenn sie in die heutigen Sitten wirklich eindringen könnte, 
vielmehr dahin streben würde, einen drohenden mora- 
lischen Rückschritt zu begründen, indem sie den stärksten 
Trieben zu freien Lauf ließe, deren fortgesetzte, mit einer 
rechtmäßigen Befriedigung verbundene Unterdrückung not- 
wendig in dem Maße zunehmen muß, als sich die mensch- 
liche Entwicklung vollzieht, wie ich zu Ende des vorigen 
Bandes im Prinzip. festgestellt habe. Indem der Katholi- 


— 31° — 


. zismus die Frauen für immer auf das häusliche Leben be- 
schränkte, hat er außerdem die beiden Geschlechter so 
innig miteinander verbunden, daß den zuerst unter seinem 
Einfluß organisierten Sitten gemäß die Gattin ‚notwendig 
' ein unwandelbares, und selbst von ihrem besonderen Be- 
tragen unabhängiges Recht erwirbt, ohne jede tätige Leistung 
nicht allein an allen sozialen Vorteilen desjenigen teilzu- 
nehmen, der sie einmal erwählt hat, sondern auch soweit 
als möglich an dem Ansehen, das er genießt; es ließe sich 
gewiß schwer eine durchführbare Einrichtung vorstellen, die 
das notwendig abhängige Geschlecht mehr begünstigte. Statt 
auf die chimärische Emanzipation und die nicht minder 
trügerische Gleichheit hinzuarbeiten, die man heute für das- 
selbe erträumt, entzieht, wie ich im vorigen Kapitel ange- 
deutet habe, die Zivilisation, indem sie im Gegenteil die 
wesentlichen Unterschiede der Geschlechter ebenso ent- 
wickelt wie alle anderen, den Frauen immer mehr alle Funk- 
tionen, die sie ihrem häuslichen Berufe abwendig machen 
können. Ohne Zweifel kann man sich in dieser Hinsicht 
keinen besseren Begriff von der wahren allgemeinen Tendenz 
machen, als wenn man untersucht, wie es sich in den 
höheren Gesellschaftsklassen verhält, wo die Frauen ihrer 
wahren Bestimmung haben leichter folgen können, und die . 
infolgedessen in diesem Punkte eine Art natürliches Vorbild 
darstellen müssen, dem sich später alle übrigen Existenz- 
formen soviel als möglich nähern werden. Man erfaßt dann 
so direkt das allgemeine Gesetz der sozialen Evolution hin- 
sichtlich der Geschlechter, das darin besteht, die Frauen 
soviel als möglich von jeder ihren häuslichen Funktionen 
widersprechenden Beschäftigung zu befreien, so daß man 
2. B. eines Tages in allen sozialen Schichten, gerade so wie 
man es in den vorgeschritteneren bereits sieht, die Ver- 
richtung schwerer Arbeiten durch die Frauen als für den 
Mann beschämend zurückweisen wird, die alsdann überall 
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immer ausschließlicher ihren erhabenen charakteristischen 
Aufgaben als Gattin und Mutter erhalten werden. Obwohl 
ich hier die besondere Reihe sozialer Beobachtungen nicht 
einmal anzudeuten vermag, welche dieses allgemeine Prinzip 


unabweisbar bestätigen kann, das der wahren Kenntnis 


unserer Natur übrigens vollkommen entspricht, aber nur 
in meiner Spezialabhandlung über die politische Philo- 
sophie richtig begründet werden dürfte, so hoffe ich 
dennoch, daß dieser kurze Fingerzeig, wie unvollkommen 
er auch sein muß, genügen wird, um die klügsten Köpfe 
bereits einsehen zu lassen, daß es außerhalb einer solchen 


elementaren Tendenz, die fortan bei allen Klassen der 


modernen Gesellschaft zu befestigen und zu vollenden bleibt, 
in der Tat keine anderen wirksamen Mittel zur Ver- 
besserung der gegenwärtigen Lage der Frauen geben kann, 
als diejenigen, welche sich von selbst aus der vernünftigen 


Regeneration der menschlichen Erziehung bei beiden Ge- 


schlechtern unter dem späteren Einfluß der positiven Philo- 
sophie ergeben werden. 

Betrachtet man endlich die soziale Moral im eigentlichen 
Sinne, so wäre es gar nicht überflüssig, hier ausdrücklich den 


wesentlichen Einfluß des Katholizismus auf den kraftvollen, 
aber barbarischen Patriotismus festzustellen, der die Alten 


allein beseelte, insofern er ihn durch das höhere Gefühl der 


Menschlichkeit oder der allgemeinen Brüderlichkeit veredelte, 


das durch ihn unter dem süßen Namen Barmherzigkeit so 
glücklich verallgemeinert wurde. Ohne Zweifel zogen die 
Natur der Lehren und die davon herrührenden religiösen 
Gegensätze dieser im wesentlichen meistens auf die christ- 
lichen Bevölkerungsteile beschränkten, hypothetisch all- 


umfassenden Nächstenliebe tatsächlich erhebliche Grenzen; 


aber innerhalb dieser Grenzen wurden die Gefühle der 
Brüderlichkeit unter den verschiedenen Völkern außer dem 
gemeinsamen Glauben, der ihre Grundursache war, kräftig 
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entwickelt durch ihre gleichförmige gewohnheitsmäßige Unter- 
ordnung unter ein-und dieselbe geistliche Gewalt, deren Glieder 
sich, trotz ihrer besonderen Nationalität, naturgemäß als Mit- 
bürger der ganzen Christenheit fühlten. Man hat mit Recht 


bemerkt, daß die Verbesserung der europäischen Beziehungen, 


die Vervollkommnung des Völkerrechtes und die dem Kriege 
selbst immer mehr auferlegten Bedingungen der Menschlich- 
keit in der Tat bis zu der Epoche zurückreichen, wo der 
katholische Einfluß alle Teile Europas unmittelbar miteinander 
verband. Die allgemeinen Pflichten, die sich an dieses große 
katholische Prinzip der Brüderlichkeit oder der allgemeinen 
Nächstenliebe knüpfen, und die heute ihre hauptsächliche 
Wirksamkeit momentan nur infolge des unvermeidlichen 
Verfalles des theologischen Systems eingebüßt, das sie auf- 
erlegte, haben in der inneren Ordnung jeder Nation all- 
mählich dahin gestrebt, ihrer Natur nach das wenigst un- 
vollkommene Mittel zu bilden, um besonders bezüglich der 
Verteilung des Reichtums den von dem sozialen Zustande 
unzertrennlichen Nachteilen so weit als möglich abzuhelfen, 
deren vergebliche Beseitigung man heute in blinder Nach- 


ahmung der Alten in rein materiellen oder politischen Maß- 


nahmen sucht, die ebenso machtlos wie tyrannisch sind und 
zu den ernstesten sozialen Störungen führen können. Im 
Prinzipe ist es klar, daß allein die rationelle Trennung der 
beiden Gewalten, indem sie die volle Unabhängigkeit der 
Moral gegenüber der Politik herstellt, in der Zukunft wie 
in der Vergangenheit gestatten kann, einem jeden ohne Ge- 
fahr für die weltliche Gesellschaftserdnung die gebieterische, 
aber rein moralische Verpflichtung aufzuerlegen, sein Ver- 
mögen und alle seine übrigen Vorteile in Rücksicht auf seine 
Stellung zur Unterstützung seiner Nächsten zu verwenden; 
während in dieser Hinsicht die metaphysische Philantrophie 


bis jetzt keine andere Lösung hat erzielen können, als Kerker 


für diejenigen einzurichten, die Brot verlangen. Das war der 


Zu 


glückliche Ursprung so vieler für die mannigfache Linderung 
der menschlichen Leiden bestimmten Gründungen, die im 
Namen der angeblichen Wissenschaft der politischen Ökonomie 
zu verdammen, die metaphysische Politik den sonderbaren 
Mut gehabt hat, während man sie heute, indem man sie 
reorganisiert, vielmehr noch zu erweitern und zu vervoll- 
ständigen hat; Einrichtungen, die im Altertum völlig un- 
bekannt waren und um so wunderbarer sind, als sie fast 
immer von den freiwilligen Gaben einer privaten Freigebig- 
keit herrührten, der sich die öffentliche Beihilfe selten zu- 
gesellte.e Während der Katholizismus das universelle Be- 
wußtsein der sozialen Gemeinbürgschaft bis zu dem mit der 
radikalen Unvollkommenheit der theologischen Philosophie ver- 
einbarlichen höchsten Grade entwickelte, hat er dasjenige der 
Ewigkeit nicht vernachlässigt, das seiner Natur nach die un- 
erläßliche Ergänzung des ersteren bildet, indem es alle Zeiten 
wie alle Orte miteinander verknüpft, wie ich an anderer 
Stelle gezeigt habe. Das war die allgemeine Bestimmung 
des vom Katholizismus in kluger Nachahmung des Polytheis- 
mus so glücklich entworfenen großen Systems herkömm- 
licher Gedächtnisfeiern. Wenn ein derartiger Gegenstand hier 
hinlänglich untersucht werden könnte, so wäre es leicht, die 
weisen Vorsichtsmaßregeln bewundern zu lassen, die der 
Katholizismus getroffen, und die für gewöhnlich auch be- 
achtet wurden, damit die Seligsprechung, welche so an Stelle 
der Apotheose trat, ihre hauptsächliche soziale Bestimmung 
noch vollkommener erreichte, indem sie. die schimpflichen 
Entartungen vermied, zu denen die grundsätzliche Ver- 
mischung der beiden elementaren Gewalten zur Zeit des Ver- 
falles die Griechen und namentlich die Römer in dieser 
Hinsicht gebracht hatte; so daß diese edle Belohnung während 
des größeren Teiles der katholischen Epoche in der Tat fast 
immer nur mehr oder weniger würdigen, moralisch oder 
selbst intellektuell hervorragenden oder nützlichen Männern 
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zuerkannt worden ist, die mit vollkommener Unparteilichkeit 
aus allen sozialen Klassen, von den höchsten bis zu den 
untersten, ausgewählt wurden. Übrigens ist es klar, daß 
das positive Regime diese höchste Aufgabe in noch voll- 
kommenerer Weise und mit größerer Freiheit erfüllen wird, da 
sie dieselbe gewöhnlich nicht nur auf alle möglichen Formen 
der menschlichen Tätigkeit, sondern auch auf älle Zeiten 
und alle Orte wird ausdehnen können, ohne durch eine eng- 
‚herzige Spaltung in der Lehre aufgehalten zu werden, weil 
‘seine Philosophie, die allein imstande ist, das geschlossene 
Ganze der gesamten Menschheit in ihrer unermeßlichen, 
ebenso vollständigen wie unbestreitbaren Einheit tatsächlich 
zu umfassen, ausschließlich fähig ist, jedwede wahre Teil- 
nahme an der großen Entwicklung unserer Gattung anzu- 
erkennen und zu verherrlichen. Die Verpflichtung, Homer, 
Aristoteles, Archimedes usw. zu verdammen, mußte wahrlich 
für jeden: kathölischen Philosophen sehr. schmerzlich sein, 
und doch ward sie durch die unvollkommene Natur des 
Systems streng auferlegt; nur der Positivismus kann alles 
würdigen, ohne dabei irgend etwas aufs Spiel zu setzen. 
Das ist die dürftige summarische Auskunft, die den Leser 
vorbereiten muß, auf Grund der von mir aufgestellten Prin- 
zipien die unermeßliche moralische Wiedergeburt zu ver- 
stehen, die der Katholizismus im Mittelalter so weit voll- 
bracht hat, als.es der Charakter dieser sozialen Phase und die 
- Philosophie, die er anwenden mußte, gestatteten; dergestalt 
daß ihr unsterblicher Anfang die wahre Natur dieses großen 
Prozesses, sowie den Geist, der ihn leiten muß, und die 
hierbei zu erfüllenden hauptsächlichen Bedingungen hin- 
_ länglich dargetan hat, indem er nichts zu tun übrig ließ, 
als nunmehr das grundlegende Ganze dieses herrlichen 
Gebäudes nach einer wahreren und beständigeren Philo- 
‚sophie zu rekonstruieren. Um die angemessene Würdigung 
_ des monotheistischen Systems zu vollenden, dessen zuerst 
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politische und sodann moralische Analyse in sozialer Hinsicht 
derart beendet ist, brauchen wir jetzt endlich nur noch im 


allgemeinen seine wahren intellektuellen Eigenschaften zu 
beurteilen, deren wichtige soziale Konsequenzen, die, bis in 


unsere Zeit hineinreichend, sie unmittelbar mit jenem notwen- 


digen Ursprung der ganzen modernen Zivilisation verknüpfen, 
sodann die beiden folgenden Kapitel werden bekunden müssen. 
In der Tat muß man nach allen den schon in diesem Kapitel 
angestellten Betrachtungen leicht einsehen, daß die über- 
wiegende Bedeutung der sozialen Mission, die wir diesem 
Regime soeben zuerkannt haben, die direkte Entfaltung seiner 
geistigen Eigenschaften lange hat zurückhalten müssen, die 
sich pur in ihren späteren Folgen ganz haben offenbaren 
können, als dieses höchst vergängliche System schon in 


voller politischer Auflösung begriffen war. Dies hat die 


richtige allgemeine Bestimmung seiner intellektuellen Merk- 
male verlindern müssen, deren wahre ursprüngliche Quelle 
so zu wenig ausgeprägt war, obwohl, wie ich auseinander- 


setzen werde, die ganze geistliche Bewegung der modernen 


Zeiten unbestreitbar bis in jene denkwürdigen Zeiten zurück- 


greift, die eine dünkelhafte metaphysische Kritik, deren erstes 


Organ der Protestantismus war, so unvernünftig für dunkel 
_ erklärte. 

Unsere Theorie erklärt leicht die bedeutende Verspätung 
der dem monotheistischen Regime des Mittelalters ent- 
sprechenden intellektuellen Bewegung, ohne zu verlangen, daß 
man in radikaler Verkennung der wahren charakteristischen 
Eigentümlichkeiten eines solchen Systems ihm eine mit seiner 
Natur wenig vereinbarliche grundsätzliche Antipathie gegen 
die Fortschritte des menschlichen Geistes unterschiebe, die in 
. einem noch viel geringeren Grade, als man gemeinhin glaubt, 
nur im Zeitalter seines ausgesprochenen Verfalles hat be- 
stehen können, als es, von allen Seiten angegriffen, fast einzig 
und allein mit der schweren Sorge für seine eigene Erhaltung 
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beschäftigt sein mußte, wie ich im folgenden Kapitel dar- 
legen werde. Übrigens ist es offenbar, daß man in diesem 
Punkte den Einfluß der germanischen Einfälle sehr übertrieben 


hat, indem man ihnen vor allem jene merkwürdige Verlang- 


samung der intellektuellen Evolution während des größten 


Teiles des Mittelalters zuschrieb, da er diesen politischen 


Umwälzungen doch gewiß um mehrere Jahrhunderte voraus- 
gegangen war. Zwei gleich entscheidende geschichtliche 
Beobachtungen, wovon die eine die Zeit, die andere den Ort 
betrifft; und deren Richtigkeit ebenso unbestreitbar ist wie 
ihre Wichtigkeit, müssen auf die Spur der richtigen Erklärung 
dieser merkwürdigen, bis jetzt so schlecht verstandenen Er- 
scheinung bringen; denn einerseits folgte das sogenannte Er- 


wachen einer Intelligenz, die, obwolil sie die Richtung ihrer 


Tätigkeit hatte ändern müssen, niemals erschlafft war, d.h. also 
in Wirklichkeit die Beschleunigung der geistigen Bewegung, 
unmittelbar dem Zeitpunkte der vollen Reife des katholischen 
Regimes im elften Jahrhundert und vollzog sich zunächst wäh- 
rend seines hauptsächlichen sozialen Einflusses; andernteils 
zeigte sich eine solche Beschleunigung zunächst gerade 
im Mittelpunkte dieses Einflusses und fast unter den Augen 
der höchsten priesterlichen Autorität, da es unmöglich ist, 
im Mittelalter die eklatante Überlegenheit Italiens zu ver- 
kennen, mag man es nun unter welchem intellektuellen Ge- 
sichtspunkte immer, dem philosophischen, wissenschaftlichen, 
ästhetischen und selbst dem industriellen betrachten; ein 
doppeltes, unbestreitbares Anzeichen der notwendigen Fähig- 
keit des Katholizismus, den allgemeinen Aufschwung des 
menschlichen Geistes damals zu unterstützen. Ein eingehendes 
Studium der früheren Verlangsamung zeigt zur Evidenz, 
daß sie im wesentlichen der überwiegenden Bedeutung des 


‚grundlegenden Prozesses zu verdanken gewesen, der in der 


allmählichen Organisation des monotheistischen Regimes des 
Mittelalters bestanden hatte, dessen langwierige und schwierige 
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Ausgestaltung bis zu ihrer hinlänglichen Vollendung sicher- 
lich die bedeutendsten intellektuellen Kräfte fast ausschließ- 
lich verbrauchen und mehr als irgend ein anderer Gegenstand 
die öffentliche Aufmerksamkeit und Achtung beanspruchen 
mußte, so daß die vorläufige Leitung der geistigen Bewegung 

im eigentlichen Sinne minder bedeutenden Geistern, die ge- 
wöhnlich durch geringere Ermunterungen angefeuert wurden, 
zu einer Zeit überlassen blieb, wo überdies der allgemeine 

Stand unserer geistlichen Entwicklung schwerlich auf irgend 
einem Gebiete unmittelbar hochwichtige Fortschritte zulassen 
konnte und nur die wesentliche, von nebensächlichen Ver- 
besserungen begleitete Erhaltung der schon erzielten Resultate 
gestattete. Das ist die einfache und vernünftige Erklärung. 
dieser augenscheinlichen Anomalie, die, wie man sieht, weder 
‚bei den Menschen, noch bei den Einrichtungen, noch auch 
bei den Ereignissen irgend eine grundsätzliche, systematische 
oder unwillkürliche Tendenz zur Unterdrückung des mensch- 
lichen Geistes voraussetzt, und die sein natürliches Prinzip 
direkt an die unvermeidliche Verpflichtung knüpft, immer 
die größten Kapazitäten mit den Unternehmungen zu be- 
schäftigen, die in jeder Epoche die wichtigsten Bedürfnisse 
der Menschheit erfordern, welche damals wahrlich nichts des 

Hauptinteresses aller Denker Würdigeres bieten konnte, als 
die fortsehreitende Entwicklung der katholischen Einrich- 
tungen. Als das System endlich unter Hildebrand seine 
volle soziale Reife erlangt, und nachdem die seine politische 
Anwendung betreffenden Hauptschwierigkeiten wenigstens 
soweit überwunden waren, als es die Natur der Zeiten und 
die der Lehren zuließ, nahm die intellektuelle Bewegung, die, 
was man auch gesagt haben mag nicht einen einzigen Augen- 
blick unterbrochen worden war, von selbst wieder eine neue 
Tätigkeit auf, und indem sie ihrerseits immer nachdrücklicher 
die Verwendung der hervorragenden Kapazitäten wie die 
allgemeine Aufmerksamkeit forderte, bewirkte sie nach und 
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nach die unermeßlichen Fortschritte, die wir im 11. Kapitel 
werden würdigen müssen. Der Einfluß, den man den Ara- 
bern auf diese merkwürdige Erneuerung gemeinhin zu- 
geschrieben hat, ist sicherlich sehr übertrieben worden, ob- 
wohl er den spontanen Aufschwung, der sich damals offen- 
baren mußte, tatsächlich hat beschleunigen müssen. Übrigens 
verliert dieser untergeordnete Einfluß, richtig erforscht, den 
wesentlich zufälligen Charakter, der ihm in den Augen der 
Verständigsten noch immer anhaftet, wenn man die haupt- 


‚sächlichen Merkmale der arabischen Entwicklung direkt ins 


Auge faßt. Obwohl Mohammed !) vermittelst einer allzu wenig 
rationellen Nachahmung versucht hat, den Monotheismus bei 
einer Nation zu organisieren, die geistlich wie weltlich bei 
weitem nicht richtig darauf vorbereitet war, und da infolge- 
dessen dieser Versuch die einer solchen Umgestaltung eigen- 
tümlichen wesentlichen Resultate in sozialer Hinsicht nicht ge- 
nügend hat erzielen können, und vor allem nicht jene fundamen- 
tale Teilung der beiden eiementaren Gewalten, die sie in den 
wirklich günstigen Fällen kennzeichnen muß; obwohl ferner 
jene denkwürdige Erschütterung so durch die Begründung 
einer Art militärischer Theokratie nur geradezu auf die 
unnatürlichste politischeKonzentration hat hinauslaufen können, 
so haben dennoch die dem Monotheismus anhaftenden geistigen 
Eigenschaften nicht völlig vernichtet werden können und 
haben sich dort zunächst sogar um so schneller entwickeln 
müssen, als jene entschiedene Unvollkommenheit des ent- 


') Nach den zu Anfang dieses Bandes vorläufig aufgestellten 
logischen Vorschriften können wir hier den Mohammedanismus 
nur hinsichtlich der seitdem wesentlich im Abendlande voll- 
zogenen, sozialen Hauptentwicklung berücksichtigen. Die große 
Wirkung, die er auf das Morgenland ausgeübt hat, ist ganz 
anderer Natur, und besonders in Indien und noch mehr auf 
den großen malaiischen Inseln, der Entwicklung der ent- 
sprechenden Zivilisationen meistens sehr günstig gewesen, 


igg 


sprechenden Regimes ihre Entfaltung sehr leicht gemacht 
hat, ohne die lange und mühsame Arbeit zu erfordern, 


die für den Katholizismus notwendig gewesen ist, und 


"indem sie fortan fast von Anbeginn die größten geistigen 
Kapazitäten naturgemäß für die rein intellektuelle Kultur 
zur Verfügung stellte, deren Keime dort bereits spontan 
ausgestreut, waren, entsprechend der früheren Tendenz 
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der philosophischen Bewegung zum Morgenlande, seitdem 


das Abendland durch die Entwicklung des katholischen 


Systems in Anspruch genommen war. So sind die Araber 


fähig gewesen, in dieser Art occidentalen Interregnums eine 


ehrenvolle Rolle zu spielen, ohne daß jedoch ihr Eingreifen ° 


_ durchaus unentbehrlich gewesen wäre, um in dieser Hinsicht 
den allgemeinen, wesentlich natürlichen Übergang der 
griechischen Evolution in unsere moderne Evolution zu be- 
werkstelligen. Alle diese Betrachtungen zusammen erklären 
also in vollkommen befriedigender Weise, warum das mono- 
theistische Regime des Mittelalters seine hauptsächlichen 


intellektuellen Eigenschaften so spät entfalten mußte, deren 
Realität wie deren Wichtigkeit jene unvermeidliche natürliche 


Verzögerung nicht bestreitbar machen kann. Aber sie be- 


weisen gleichzeitig, daß dieser letzte entscheidende Einfluß 


durch ein notwendiges, weiter unten besonders motiviertes 
Zusammentreffen im wesentlichen erst hat wirksam werden 
können, als der allgemeine Verfall dieses Systems schon 
wirklich begonnen hatte. So muß seine direkte Würdigung 
naturgemäß auf die beiden folgenden Kapitel verschoben 


. werden, die dazu bestimmt sind, diese allmähliche Auflösung 


wie die fortschreitende Ausgestaltung der neuen sozialen 


Elemente zu untersuchen, die große Doppelreihe der not- 


wendigen Ergebnisse des allgemeinen Wirkens eines solchen 


Systems, wenn auch ihre tatsächliche Quelle zu sehr ver- | 


kannt wird. Das sind die offenbaren Gründe, die uns hier 
zwingen, das allgemeine Prinzip dieses geistigen Einflusses 
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unter jedem der vier uikheh Gesichtspunkte, die ihm 
eigen sind, nur ganz summarisch aufzuzeigen. 

Unter dem eigentlich philosophischen Gesichtspunkte 
ist die intellektuelle Befähigung des Katholizismus ebenso 
hervorragend, wie sie falsch beurteilt wird. Wir haben 
bereits die außerordentliche soziale Bedeutung des merk- 
würdigen Systems universeller Erziehung betrachtet, das er 
bis in die untersten Klassen der europäischen Bevölkerung 
‚zu organisieren vermochte, wie es übrigens nach seinem 
Beispiel der Monotheismus Mohammeds rühmlich versucht 
hat. Wie unvollkommen nun heute die rein theologische 
Philosophie scheinen muß, die so im Volk verbreitet 
würde, sie hat auf geistigem Gebiete doch lange Zeit einen 
glücklichen Einfluß auf die intellektuelle Entwicklung der 
Masse der zivilisierten Nationen ausgeübt, welche seitdem 
ununterbrochen oder häufig periodisch einer bestimmten, 
ihrer Lage vollkommen angepaßten geistlichen Übung regel- 
mäßig unterworfen wurden, die ebenso geeignet war, ihre 
Gedanken über den engen Kreis ihres materiellen Lebens 
zu erheben, wie ihre gewöhnlichen Gefühle zu läutern. Man 
kann den Nutzen eines solchen Wirkens richtig nur durch 
die vergleichende Betrachtung der Fälle einsehen, wo sie 
gar nicht besteht, ohne sonstwie ersetzt zu werden. Der 
Erfolg dieses elementaren Unterrichtes mußte damals um so 
größer sein, als er gesunde, wenn auch empirische Kennt- 
nisse über die moralische Natur des Menschen, und sogar 
einen gewissen vagen und knappen, aber in mancher Hin- 
sicht richtigen Anfang der naturgemäß mit der allgemeinen 
Kirchengeschichte verknüpften historischen Betrachtung der 
Menschheit verbreitete. Es ist sogar offenbar, daß der 
wichtige philosophische Begriff des menschlichen Fort- 
schrittes auf diese Weise allgemein aufzutauchen begann, 
wie unzulänglieh und fehlerhaft er damals infolge der 
natürlichen Bestrebungen des Katholizismus auch sein mußte, 
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seine fundamentale Überlegenheit über die verschiedenen 
früheren Systeme zu beweisen, die übrigens deshalb un- 


fehlbar meistens sehr schlecht gewürdigt werden mußten. 


‘Alle diejenigen, welche die Schwierigkeiten und die Be- 
dingungen eines ersten Anfanges namentlich zu einer solchen 
Zeit und betreffs eines solchen Gegenstandes richtig be- 
messen können, werden, wie ich hoffe, den Wert dieses 
ersten glücklichen Gedankens trotz seiner unvermeidlichen 
äußersten Unvollkommenheit einsehen. Endlich kann man 
nicht bezweifeln, daß der Einfluß dieser katholischen Er- 
ziehung, indem er jedem einzelnen das Mittel und in ge- 


wisser Hinsicht das Recht verlieh, alie persönlichen oder 


gemeinschaftlichen Handlungen der Menschen auf Grund 


einer fundamentalen, mit der allgemeinen Teilung der 


beiden elementaren Gewalten in Einklang stehenden Lehre 
zu richten, des weiteren dazu beigetragen hat, allenthalben 


den Geist der sozialen Kritik zu entwickeln, der die 


modernen Völker kennzeichnet, und gewöhnlich bei den 
untergeordneten so lange nicht vorhanden sein konnte, als. 


die Vermischung der beiden Mächte angedauert hat, obwohl 
dieser Geist, dessen erste Quelle man höchst ungerechter- 
weise vergessen hat, im übrigen lange durch die unerläßliche 
intellektuelle Disziplin in Schranken gehalten werden mußte, 
welche die vage und willkürliche Natur der theologischen 
Philosophi® gebieterisch vorzeichnete. Zu diesen hauptsächlich 


auf die Massen bezüglichen eminenten Eigenschaften muß 


man zunächst in Rücksicht auf die gebildeten Geister die 
ungehinderte Entwicklung hinzufügen, die das katholische 
Regime, von einigen vorübergehenden Kämpfen abgesehen, 
der metaphysischen Philosophie fast immer gestattet hat, 
die gewöhnlich vom polytheistischen Regime bedroht und 
vom Katholizismus so sehr beschützt wurde, trotz ihrer bald 
notwendig bekundeten Tendenz zur radikalen Erschütterung 
dieses Systems, unter dem sie wie ich dartun werde, zweifel- 
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los angefangen hat, sich unmittelbar auf die moralischen 
und sozialen Fragen auszudehnen. Um diese liberale Tendenz 
des Katholizismus völlig unbestreitbar zu machen, genügt es 
daran zu erinnern, wie bewunderungswürdig dieses so sehr 
verschriene Mittelalter den vorgeschrittensten Teil: der 
griechischen Philosophie, d. h. die Lehre des großen Aristo- 
teles, aufzunehmen verstanden hat, die bis dahin selbst bei 
den Griechen gewiß unendlich viel weniger hatte geschätzt 
werden müssen. Zweitens muß man auch den unermeß- 
lichen philosophischen Dienst vermerken, den der Katholizis- 
mus der menschlichen Vernunft kraft der fundamentalen 
Teilung der beiden sozialen Gewalten spontan erwiesen hat, 
die, geistig betrachtet, eine unerläßliche Vorbedingung für die 
spätere Entstehung einer wahren Sozialwissenschaft bildete, 
durch die sich notwendig aus ihr ergebende glückliche 
rationelle Trennung zwischen der politischen Theorie und 
Praxis, ohne welche die sozialen Spekulationen sich nie- 
mals würden unabhängig haben entwickeln können, es sei 
denn unter der leeren Form mehr oder weniger hoffnungs- 
loser Utopien. Obwohl diese letzte Eigenschaft erst in 
unseren Tagen anfangen kann, zu ihrer endgültigen Ver- 
wirklichung zu gelangen, so mußte ich darum nicht minder 
mit Dankbarkeit ihren wahren Urgrund kennzeichnen, dessen 
zu abgelegene und zu entfernte Erzeugnisse gerade von 
jenen, die sie am meisten gebrauchen, fast niemals auf ihren 
“wirklichen Ursprung zurückgeführt werden. 

Der rein wissenschaftliche Einfluß des Katholizismus 
war sicherlich nicht weniger ersprießlich als sein philo- 
 sophisches Wirken. Ohne Zweifel kann der Monotheismus 
selbst mit dem vernünftigen Bewußtsein von der fundamen- 
talen Unveränderlichkeit der Naturgesetze nicht völlig ver- 
einbar sein, die immer notwendig, wenn nicht tatsächlich, so 
doch wenigstens virtuell, durch jede theologische Unterordnung 
der verschiedenen Erscheinungen unter höchste Willens- 

22* 


Kay ir 


mächte in Frage gestellt wird, wie regelmäßig man sie auch. 


unter dem Einflusse der wachsenden Fortschritte der wahren E 


Wissenschaft annehmen möge. Und in der Tat bildet auf 
einer gewissen Stufe der menschlichen Entwicklung die 
monotheistische Lehre das einzige Hindernis für die un- 


widerstehliche Überzeugung, die eine sehr lange Erfahrung 


in diesem Punkte allgemein hervorzurufen strebt, wie man 
es in den verschiedenen Teilen dieser Abhandlung häufig 
hat konstatieren müssen, und was historisch darzulegen ich 
bald Gelegenheit haben werde. Da aber im Mittelalter 
unsere Intelligenz sicherlich von einem derartigen Zustande 
noch weit entfernt war, so. mußte das monotheistische Regime 
anstatt den entsprechenden Aufschwung der Wissenschaften | 

zu unterdrücken, ihn im Gegenteil sehr glücklich fördern, 
indem es ihn endlich spontan von den unermeßlichen Hemm-- 
- nissen befreite, die ihm der Polytheismus von allen Seiten 
entgegenstellte; da die wissenschaftlichen Bestrebungen, 


‘mit Ausnahme der anfänglichen Entwicklung der bloßen 


mathematischen Spekulationen, bis dahin nicht hatten ver- 
folgt werden können, ohne fast ununterbrochen in mehr 
oder weniger gefährlicher Weise bei theologischen Er- 
klärungen anzustoßen, die sich sozusagen auf die kleinsten 
Einzelheiten aller Erscheinungen erstreckten; während der: 
Monotheismus durch Konzentration der übernatürlichen Tätig- 
keit dem wissenschaftlichen Geiste bei dieser untergeordneten 
Forschung endlich eine viel freiere Bahn eröffnete, wo er 
nicht mehr gegen eine besonders geheiligte Lehre anzukämpfen 
hatte, vorausgesetzt, daß er die nunmehr vagen und all- 
gemeinen Formeln respektierte, die sich darauf bezogen. 
Und er konnte durch eine religiöse Neigung zur aufrichtigen 
besonderen Bewunderung der Weisheit der Vorsehung 
sogar geradezu unterstützt werden, die erst viel später 
einen wirklich rückschrittlichen oder stationären Einfluß hat 
ausüben müssen. An dem durch unsere große historische 
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Beweisführung bereits erreichten Punkte würde ich es für 
überflüssig halten ausdrücklich festzustellen, daß das mono- 
theistische Regime im Vergleich zu dem vorhergegangenen 
eine sehr ausgesprochene intellektuelle Abnahme des reli- 
giösen Geistes bedeutet, wie sie das polytheistische Regime 
seinerzeit gegenüber dem fetischistischen bewirkt hatte; 
dieses Fortschreiten ist jetzt offenkundig. Außer den vorher 
zu einem anderen Zwecke charakterisierten wesentlichen 
. Einschränkungen, denen der Katholizismus den Geist der 
‚göttlichen Eingebung sorgfältig unterworfen hat, erkennt 
man auch aus dem Verschwinden der Orakel und Prophe- 
zeiungen, mit denen das Altertum überschwemmt war, und 
aus dem den Erscheinungen und Wundern aufgedrückten 
immer ungewöhnlicheren Charakter, daß. sich der Katholizis- 
mus zur Zeit seines Übermaßes rühmlich bemüht hat, auf 
Kosten des theologischen Geistes das zuerst so beschränkte 
Gebiet der menschlichen Vernunft so weit zu vergrößern, 
als es eben die Natur der Lehre zulassen konnte, die seiner 
sozialen Herrschaft zur Basis diente. Auf Grund dieser 
- verschiedenen unbestreitbaren Eigenschaften und ohne im 
_ übrigen von den offenkundigen Erleichterungen zu reden, 
die das priesterliche Leben damals der intellektuellen Kultur 
_ darbieten mußte, ist es leicht, den glücklichen Einfluß zu 
erkennen, den das monotheistische Regime des Mittelalters 
auf die entsprechende Entwicklung der wichtigsten Natur- 
wissenschaften hat ausüben müssen, die im 10. Kapitel im 
besonderen gewürdigt werden wird; und zwar entweder 
durch die: Erschaffung der Chemie, die auf die früheren 
'Schöpfungen des Aristoteles von den vier Elementen auf- 
gebaut und durch die wirkungsvollen Trugbilder lebendig 
erhalten wurde, die damals allein das beginnende Experiment 
hinlänglich anzuregen vermochten ; oder durch die bemerkens- 
werten Fortschritte der während des ganzen Mittelalters, 
trotz der ersten spontanen Ermutigungen, die ich im vorigen 


Kapitel erwähnt habe, so sehr gehemmten Anatomie; oder 
auch durch die fortgesetzte Entwicklung der früheren mathe- 
matischen Spekulationen und der astronomischen Kenntnisse, 
die sich daran anknüpften: eine Entwicklung, die damals so 
ausgeprägt war, als es der Stand der Wissenschaft im wesent- 
lichen zuließ, wie ich auszuführen Gelegenheit haben werde, 
und die zwei in Wechselbeziehung stehende, große Vervoll- 
kommnungen auf so merkwürdige Art kennzeichnen, nämlich 
der Aufschwung der Algebra als besonderer Zweig der alten 


Arithmetik,!) und derjenige der bei den Griechen im Ver- 


hältnis zu dem wachsenden Bedürfnisse der Astronomie zu 
unvollkommenen und zu beschränkten Trigonometrie. 

Was den dem monotheistischen Regime des Mittelalters 
eigentümlichen ästhetischen Einfluß anlangt, so ist es, obwohl 
er sich ebenso wie die beiden früheren vor allem nur in 
der unmittelbar folgenden Periode hat entwickeln müssen, 


dennoch unmöglich, seine unermeßliche Tragweite zu ver- 


!) Jedermann kennt heute die im Mittelalter verwirklichte 


glückliche Neuerung in den numerischen Bezeichnungen und den 
unbestreitbaren Anteil des katholischen Einflusses an diesem 
wichtigen Fortschritte der Arithmetik. M. Chasles, ein aus- 
gezeichneter Mathematiker, der sich mit ebensoviel Erfolg 
wie Bescheidenheit mit der wahren Geschichte der Mathematik 
beschäftigt, hat in der letzten Zeit in einer einsichtsvollen, be- 
sonderen Erörterung hinsichtlich dieser denkwürdigen Vervoll- 
kommnung den vernünftigen Gedanken bestätigt, den die gesunde 
Theorie von der menschlichen Entwicklung naturgemäß nahe 
legen mußte, indem er bewies, daß man hierin vor allem nicht 
etwas von den Arabern aus Indien Eingeführtes zu sehen hat, son- 
dern ein einfaches, natürliches Resultat der früheren wissenschaft- 
lichen Bewegung, deren allmähliche Tendenz zu einem solchen 
Ziele durch successive Modifikationen man leicht verfolgen kann, 
wenn man von den ursprünglichen Aufzeichnungen des Archi- 
medes und der griechischen Astronomen ausgeht. 
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kennen, wenn man au den wesentlichen Fortschritt der 
- Musik und der Baukunst während dieser bemerkens- 
werten Epoche denkt. In der Tat hat damals die Kunst 
des Gesanges einen neuen grundlegenden Charakter ange- 
nommen durch die Einführung der musikalischen Bezeich- 
nungen und besonders durch die Entwicklung der Harmonie, 
die sich übrigens direkt damit verknüpft zeigt; dasselbe trifft 
noch auffallender für die Instrumentalmusik zu, die in diesen 
Zeiten angeblicher Barbarei durch die .Schöpfung ihres 
mächtigsten und vollkommensten Organes eine erstaunliche 
Ausdehnung erlangte; den offenbaren Anteil des katholischen 
Einflusses an dieser doppelten Vervollkommnung ausdrücklich 
zu kennzeichnen, wäre gewiß überflüssig. Seine Einwirkung 
spricht sich nicht weniger in dem allgemeinen Fortschritte der 
- Baukunst aus, wenn man sie ästhetisch betrachtet, unabhängig 
von der neuen Richtung, die den gewöhnlichen Bauwerken 
durch die Veränderung gegeben wurde, die das soziale Leben 
nach und nach erfuhr, wo gewohnte vertraute Beziehungen, 
_ die mit den katholischen und feudalen Sitten der charakte- 
ristischen Isolierung des häuslichen Lebens bei den Alten 
folgten, spontan ein Wohnsystem herbeiführen mußten, das 
geeigneter war, den persönlichen Verkehr zu erleichtern. 
Niemals wieder haben die Gedanken und Gefühle unserer 
moralischen Natur einen so vollkommenen monumentalen 
Ausdruck erlangen können, wie den damals durch so viele 
herrliche religiöse Bauwerke verwirklichten, die, trotz des 
unwiderruflichen Erlöschens der entsprechenden religiösen 
Überzeugungen, allen wahren Philosophen immer eine köst- 
liche Regung tiefer sozialer Sympathie einflößen werden. 
Der Polytheismus, dessen Kult sich völlig außerhalb der 
Tempel vollzog, konnte eine solche Vervollkommnung offen- 
bar nicht gestatten, die notwendig dem System vorbehalten 
‘war, das einen allgemeinen, durch die stete Gewohnheit 
persönlicher Betrachtungen ergänzten Unterricht organisierte. 
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In diesem Punkte wie hinsichtlich der Wissenschaften hat 


man den Einfluß des aus Arabien Eingeführten gewiß sehr 


. übertrieben, der übrigens hier wie dort leicht zu erklären 


ist, da der muselmännische Monotheismus, der mit Natur- 


notwendigkeit die nämlichen wesentlichen Bedürfnisse emp- 


finden mnßte, auch spontan gleiche Tendenzen herbeiführen \ 
mußte, obwohl sein radikaler Mangel an Originalität im all- 


gemeinen in beiderlei Hinsicht seine angebliche Priorität der 
Entwicklung sehr. verdächtig machen muß, die indessen in 


beiden Fällen, soweit sie tatsächlich besteht, gleichmäßig 


durch die weiter oben in ihrer "politischen Hauptursache 
charakterisierte größere Leichtigkeit seiner geistigen Ent- 
"“faltung motiviert wird. Hinsichtlich der Poesie wird es 
genügen, Dante, den Erhabenen, zu nennen, um in schlagender 


Weise die unmittelbare Fähigkeit des von uns betrachteten ' 
Systems festzustellen, trotz dernennenswerten Verlangsamung, 


die in. dieser Hinsicht besonders die langwierige und müh- 


selige Ausgestaltung der modernen Sprachen hat hervorbringen 
müssen; außerdem stellte damals der zu zweideutige und 
zu wenig beständige Charakter des entsprechenden sozialen 
Zustandes der Entfaltung der tiefsten dichterischen Eindrücke, 
die aus ihm keine genügende direkte und natürliche Inspiration 
schöpfen konnten, mächtige Hindernisse in den Weg. Schon 
im vorigen Kapitel haben wir nachdrücklich die überlegene 
Fähigkeit anerkannt, die in dieser Hinsicht bis jetzt den 
Polytheismus kennzeichnet, von dem die größten Genien die 


moderne Poesie noch nicht recht haben befreien können; 
übrigens wird die Würdigung der folgenden Epoche, die in 
dieser Richtung wie in jeder anderen nur allmählich die im 
Mittelalter gelegten Keime entwickelt hat, im besonderen 
alle Zweifel vollends zerstreuen, die darüber noch bestehen 


könnten. 


Betrachten wir endlich die durch dieses soziale System | 


herbeigeführte geistige Bewegung unter dem wenigst er- 
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habenen und allgemeinsten Gesichtspunkte, d. h. bezüglich 
der industriellen Entfaltung, so müssen- wir ihre eigentliche 
Prüfung noch länger aufschieben, die von der Einführung der 
persönlichen Freiheit ab so offenbar späteren Zeiten vorbe- 
halten ist. Aber man kann prinzipiell nicht bezweifeln, daß die 
größte auf dem-Gebiete der menschlichen Arbeit realisierbare 
 Vervollkommnung in einer allmählichen weisen Abschaffung 
der Hörigkeit vestehen mußte, welche von. der fortschreitenden 
Befreiung Ger Gemeinden im eigentlichen Sinne begleitet 
_ wurde, die sich damals unter der glücklichen Vormundschaft 
eines solchen Regimes vollzog, wie ich später ausführen 
werde, und welche die notwendige Grundlage aller späteren 
unermeßlichen Erfolge bildeten. Wenn unser vernünftiger Gang 
uns unmittelbar zu einer solchen Analyse führt, sö werden 
“ wir vor aller den neuen, schon hier mit Nutzen zu erwähnenden 
_ allgemeinen Charakter anführen müssen, den die menschliche 
‚Arbeit fortan mehr und mehr annehmen mußte, und der 
mit einem solchen Ursprung von Grund aus übereinstimmte, 
das heißt, die fortschreitende Tendenz zur Ersparnis der 
menschlichen Kräfte, die mehr und mehr durch äußere ersetzt 
werden, von denen die Alten tatsächlich so wenig Gebrauch 
machten. Diese charakteristische Vertauschung; die Haupt- 
quelle des bewundernswerten Aufschwungs der modernen 
Industrie, geht sicherlich auf diese denkwürdige Epoche 
zurück, wo sie. nicht nur durch den noch zu unvollkommenen 
Einfluß der später in dieser Hinsicht‘so wichtig gewordenen 
rationellen Naturforschung eingeflößt war. Sie mußte sich 
damals hauptsächlich aus der neuen, ebenso direkten wie 
nachdrücklichen sozialen Anregung ergeben, die in diesem 
Punkte die entscheidende, bis dahin unerhörte Läge erzeugen 
mußte, in welche die katholische und feudale Welt infolge 
der persönlichen Befreiung der eigentlichen Arbeiter mehr 
und mehr geriet, die offenbar dahin zielen mußte, mit 
steigender Kraft die allgemeine gebieterische Verpflichtung 
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aufzuerlegen, die menschlichen Kräfte zu sparen, indem man 
immer mehr die verschiedenen belebten oder auch unorgani- 
schen Naturkräfte benutzt. Diese Tendenz ist von Anfang 
an sehr deutlich in manchen mechanischen Erfindungen, 
deren Geschichte jetzt allzusehr vergessen ist, und unter 
anderen in den Wasser- und namentlich den Windmühlen - 
ausgeprägt. Es ist nicht zu bezweifeln, daß bei den Alten 
das allgemeine Bestehen der Sklaverei mehr noch als die 
außerordentliche Unvollkommenheit ihrer tatsächlichen Kennt- 
nisse das Haupthindernis für den ausgedehnten Gebrauch 
der Maschinen bildete, deren Notwendigkeit solange nicht 
genügend verstanden werden konnte, als man für die Aus- 
führung der verschiedenen materiellen Arbeiten über einen 
fast unbegrenzten Vorrat von geschickten Muskelkräften ver- 
‚fügen konnte. So kommt es, daß die notwendige Solidarität, 
welche alle verschiedenen Seiten der individuellen oder 
sozialen Existenz des Menschen fest untereinander verknüpft, 
jede rein industrielle Geschichte der Menschheit, von ihrer 
allgemeinen Geschichte getrennt gedacht, unmöglich machen 
würde, wie ich im allgemeinen im 3. Kapitel festgestellt 
habe. Übrigens ist es in diesem Punkte ebenso wie in vielen 
anderen bereits erwähnten Beziehungen leicht einzusehen, 
wie unerläßlich damals die fortgesetzte tätige Einwirkung 
der katholischen Zucht war, um die schädliche Wirkung der 
theologischen Lehre in Schranken zu halten oder zu be- 
richtigen, die namentlich im monotheistischen Stadium 
spontan dahin streben mußte, jede große industrielle Ver- 
änderung der Außenwelt zu ächten, indem sie darin eine 
Art ruchloses Attentat auf den providentiellen Optimismus 
erblicken ließ, der an Stelle des polytheistischen Fatalismus 
trat; diese verderbliche, natürliche Folge des religiösen 
Geistes hätte während jener Epoche ohne die ausdauernde 
Klugheit der katholischen Priesterschaft den industriellen Auf- 
schwung gründlich gehemmt. 
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Das sind die flüchtigen Bemerkungen, die hier ge- 
 nügen, um die eminenten intellektuellen Eigenschäften des 
monotheistischen Regimes im Mittelalter summarisch zu 
kennzeichnen, bis daß seine hauptsächlichen späteren Resul- 
tate angemessen gewürdigt werden können, die ohne Zweifel 
schon von Natur die undankbare Ungerechtigkeit jener fri- 
volen Philosophie hervortreten lassen müssen, die z. B. 
dazu führt, das denkwürdige Jahrhundert für barbarisch 
und lichtscheu zu erklären, wo an den verschiedenen 
 Hauptpunkten der katholischen und feudalen Welt Thomas 
von Aquino, Albertus Magnus, Roger Bacon, Dante usw. 
gleichzeitig erstrahlten. Nachdem so der grundlegenden Ana- 
lyse dieses Systems, welche zunächst bezüglich der sozialen 
Eigenschaften politischen und moralischen Charakters, die 
es vor allem kennzeichnen, angemessen durchgeführt wurde, 
nunmehr die unerläßliche allgemeine Ergänzung zuteil ge- 
worden, die ihr noch fehlte, bleibt uns also jetzt, um diese 
wichtige und schwierige Untersuchung vollkommen beendet 
zu haben, endlich nur noch das wesentliche Prinzip des un- 
widerruflichen Verfalles dieses höchst vergänglichen Systems 
zu zeigen, dessen notwendige Bestimmung in dem Ganzen 
der menschlichen Evolution darin bestehen mußte, unter 
seiner wohltätigen Vormundschaft die allmähliche Auflösung 
des rein theologischen und militärischen Zustandes, sowie die 
fortschreitende Entfaltung der neuen Elemente der definitiven 
Ordnung vorzubereiten, wie es sodann für beide Fälle die 
zwei folgenden Kapitel klarlegen werden. 

Nach welcher Richtung man die besondere Organisation 
des Mittelalters auch untersuche, ein hinlänglich vertieftes 
Studium wird immer ihre bloß provisorische Natur hervor- 
treten lassen, indem es gerade die Entwicklungstendenzen, 
die sie zu unterstützen hatte, als die ersten Grundursachen 
ihres unvermeidlichen und künftigen Sturzes darstellt. In 
der katholischen und feudalen Verfassung wurde das theo- 


dB . 


logische und militärische Regime im wesentlichen so sehr 
modifiziert, als es sein charakteristischer Geist und seine 
wahren Existenzbedingungen gestatten konnten, wenn sie 
die elementare, aber fortan direkte Entfaltung des positiven 


und industriellen Lebens sollten begünstigen und erleichtern 


können; die allgemeinen Modifikationen konnten, ohne not- E 
wendig den definitiven Verzicht auf jenes erste soziale 


System nach sich zu ziehen, nicht weiter getrieben werden. 


Es wird genügen, hier kurz diese unwiderstehliche Not- 


wendigkeit hinsichtlich der hauptsächlichsten , geistlichen 


oder weltlichen Eigenschaften einer solchen Verfassung fest- | 


zustellen. 


Was die geistliche Ordnung betrifft, so mußte der schlecht- 
weg provisorische Charakter, der, wie wir wissen, nach meiner 


grundlegenden Theorie von der menschlichen Evolution jeder 


theologischen Philosophie unvermeidlich eigentümlich sein 


muß, im Monotheismus gewiß ausgeprägter sein, als in 
irgend einer anderen religiösen Phase, schon allein deshalb, 


weil jene wichtige Konzentration, wie ich bewiesen habe, 


den eigentlich theologischen Geist darin soviel als möglich 
eingeschränkt hatte, der keinerlei wichtige, neue Modifikation 


mehr erleiden konnte, ohne sein Wesen völlig zu ändern 
und ohne seinen sozialen Einfluß nach und nach, aber un- 
widerruflich, zu verlieren; während andrerseits die raschere 


und ausgedehntere Entwicklung, die dieser letzte theologische 


Zustand der Menschheit besonders dem positiven Geiste ge- 
stattete, und zwar nieht allein bei den Gebildeten, sondern 


auch in der breiten Masse der zivilisierten Völker, nicht 
verfehlen konnte, alsbald derartige Modifikationen herbei- 
zuführen. Eine unfruchtbare und oberflächliche Betrachtung 


führt heute gerade infolge des Verfalles des religiösen 


Systems, dessen wirkliche Bedürfnisse nicht mehr hin- 


‚länglich verstanden werden, zu der Ansicht, der Monotheis- 


mus hätte gerade als moralische Grundlage der sozialen 
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Ordnung fortbestehen können, oder könnte es noch in dem 
Zustande extremer abstrakter Vereinfachung, zu dem ihn 
seit dem Mittelalter der metaphysische Einfluß allmählich 
geführt hat. Aber dieses philosophische Trugbild wird 


hier durch das Ganze unserer Untersuchung der katho- 


lischen Organisation im voraus widerlegt, wo wir erkannt 


‚haben, wie sehr für ihren sozialen Erfolg jede der zahl- 


' reichen Existenzbedingungen wahrhaft unentbehrlich war, 


j 


die derart solidarisch sind, daß das Fehlen einer einzigen 
den schließlichen Einsturz des ganzen Gebäudes nach sich _ 


ziehen mußte, während wir zugleich beiläufig die schwan- 
‚ kende und vergängliche Natur der meisten von ihnen fest- 
gestellt haben. Anstatt der intellektuellen Entwicklung von 


Grund aus feindlich zu sein, wie man das unter-dem alleinigen 
und überdies übertriebenen Eindruck der Zeiten des Ver- 
falles allzu laut proklamierte, hat sie der Katholizismus im 


‚Gegenteil im höchsten Grade unterstützt, wie ich bereits 


ausgeführt habe; aber er hat sie sich nicht wirklich ein- 
verleiben können, noch dürfen. Wenn nun diese äußere Ent- 


| faltung unter der bloßen Vormundschaft des Katholizismus 
ı der geistigen Evolution wirklich sehr günstig und für ihre 
‚ Fortschritte damals sogar unentbehrlich gewesen ist, so hat 
‚ sie später, als sie einen bestimmten Grad erlangt, die not- 


wendige Tendenz hervorrufen müssen, aus diesem vorläufigen 


| Regime allmählich herauszutreten, dessen hauptsächlicher 
Zweck so hinlänglich erfüllt war. Unter dem theologischen 
Regime die Elemente des positiven Regimes vorzubereiten, das 
‚ also ist im Grunde die wichtige, offenbar vorübergehende, in- 


tellektuelle Aufgabe des Katholizismus gewesen. Das näm- 


liche gilt in Wahrheit für. das eigentlich moralische Gebiet, das 


übrigens mit der ersteren eng verknüpft ist. Denn indem 
der Katholizismus eine von der Politik vollkommen unab- 
hängige und sogar über dieselbe erhabene Sittenlehre be- 
gründete, hat er allen Individuen unmittelbar ein entschei- 
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en 3: 


dendes Prinzip für die soziale Beurteilung der menschlichen 


Handlungen geliefert, das, trotz der rein theologischen 
Sanktion, welche allein seine ursprüngliche Einführung 
gestatten konnte, notwendig dahin tendieren mußte, sich 
immer mehr der überwiegenden Herrschaft der bloßen 


menschlichen Vernunft in dem Maße anzupassen, als ge- 


rade die Anwendung dieser Lehre die wahren Motive ihrer 
hauptsächlichen Gebote allmählich durchschauen ließ; was 
augenscheinlich unfehlbar, wenn nicht bei der Masse des 
gewöhnlichen Volkes, so doch zum wenigsten bei den Ge- 
bildeten bald eintreten mußte, da sich seiner Natur nach auf 
Grund einer hinlänglichen Erfahrung gewiß nichts besser be- 
urteilen läßt als die moralischen Vorschriften, so daß der in 


dieser Hinsicht zuerst unentbehrliche theologische Einfluß, 


nachdem einmal seine ursprüngliche Mission hinreichend er- 
füllt war, im wesentlichen immer überflüssiger und, von jedem 
geistigen Widerwillen abgesehen, zuletzt sogar lästig werden 
mußte, wegen des von da ab immer stärker empfundenen 
bedenklichen Schadens, den die wesentlichen Existenz- 
bedingungen eines solchen Systems notwendig den edelsten 
Gefühlen unserer Natur antun mußten, ja sogar denjenigen, 


welchen der Katholizismus mit soviel Giück zum Siege zu | 


verhelfen strebte, worauf ich bei verschiedenen wichtigen 
Gelegenheiten direkt hingewiesen habe. 

Um die wahre allgemeine Grundursache des unwider- 
ruflichen, zuerst intellektuellen und sodann sozialen Ver- 
falles des katholischen Monotheismus genau zu bestimmen, 


muß jetzt zugegeben werden, daß der ursprüngliche Keim 


dieser späteren unvermeidlichen Auflösung der ersten Ent- 
wicklung des Katholizismus sogar vorausgegangen war, da 
er unmittelbar auf die große, im vorigen Kapitel gewürdigte, 
historische Scheidung aller unserer grundlegenden Ideen in 
Naturphilosophie und Moralphilosophie zurückgeht, von denen 


sich die eine auf die unorganische Welt, die andere auf den | 
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' Menschen in moralischer und sozialer Hinsicht bezieht. Diese 
wichtige Scheidung, dureh die griechischen Philosophen kurz 
vor der Gründung des alexandrinischen Museums vollzogen, 
wo sie offen sanktioniert wurde, ist, wie ich dargelegt habe, 
die erste logische Bedingung aller‘ späteren Fortschritte ge- 
wesen, indem sie die unabhängige Entwicklung der unor- 
ganischen Philosophie gestattete, die damals beim eigentlich 
metaphysischen Zustande angelangt'war, und deren einfachere 
Spekulationen schneller zu vervollkommnen sein mußten, 
ohne jedoch der durch die Moralphilosophie gleichzeitig aus- 
geführten sozialen Operation zu schaden, welche erstere, 
wegen (der größeren Komplikation ihres besonderen Gegen- 
standes noch im rein theologischen Zustande zurückgeblieben, 
sich weit weniger mit der abstrakten Vervollkommnung ihrer 
Lehren beschäftigen mußte, als damit, mit Hilfe des mono- 
-theistischen Regimes die Fähigkeit der theologischen Ideen, 
das Menschengeschlecht zu zivilisieren, soviel als möglich 
zu betätigen. Selbst heute, trotz mehr als zwanzig ver- 
flossener Jahrhunderte, hat diese denkwürdige Scheidung 
ihre philosophische und soziale Wirkungskraft noch nicht 
völlig erschöpft, obwohl sie im wesentlichen bald aufhören 
muß, weil sie an sich selbst keine hinreichend rationelle Ein- 
teilung bedeutet, um jene provisorische Bestimmung definitiv 
zu überleben, die nächstens erfüllt sein wird ; dies wenigstens, 
wenn die große Arbeit, die ich zu unternehmen gewagt habe 
ihren Hauptzweck hinlänglich erreicht, indem sie die Natur- 
philosophie dahin führt, endlich Moralphilosophie und politische 
Philosophie zu werden, um der sozialen Reorganisation als 
intellektuelle Grundlage zu dienen, was, wie ich gegebenen 
Ortes ausführen werde, das zuerst durch Aristoteles im 
völligen Gegensatze zu demjenigen Platos angebahnte große 
System philosophischer Arbeiten sicherlich vollenden würde. 
Wie aber sich dieser noch verfrühte, schließliche Ausgang 
auch gestalten möge, es ist unbestreitbar, daß sich diese 
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Scheidung, historisch betrachtet, von ihrem Beginn ab geradezu 
durch eine charakteristische, immer mehr hervortretende, von 
den Lehren schnell auf die Personen übertragene Rivalität 
kundgab, zwischen dem metaphysischen Geiste, der so mit 
dem Reiche der Naturphilosophie belehnt wurde, dem sich 


notwendig die wissenschaftlichen Rudimente angliederten, 
deren wachsender Einfluß nach dem vorigen Kapitel eine 


solche Scheidung zuerst veranlaßt hatte, und dem theologischen 
‚Geiste, der, damals allein imstande, eine wahre Reorganisation 
zu leiten, oberster Schiedsrichter der moralischen und sozialen 
Welt blieb. Diese Rivalität hatte selbst vor der Entfaltung 
‚des Katholizismus die denkwürdigen Kämpfe hervorgerufen, 
in denen der soziale Einfluß der Moralphilosophie die Versuche 
intellektuellen Fortschrittes der Naturphilosophie oft unter- 


drückt, und die erste Ursache der weiter oben klargelegten 


wissenschaftlichen Verlangsamung bestimmt hatte. Einen 
solchen entscheidenden Konflikt in dem Systeme dieses 
intellektuellen Zeitalters richtig zu charakterisieren, kann 
ohne Zweifel kein Beispiel geeigneter sein, als das der durch 
einen so hervorragenden und so gebildeten Geist wie der 
heilige Augustin unternommenen sonderbaren Bemühungen, 
die damals unter den Anhängern der Naturphilosophie bereits 
_ verbreiteten mathematischen Schlußfolgerungen der Astro- 
nomen Alexandriens auf die Kugelgestalt der Erde und die 
notwendige Existenz der Antipoden zu bekämpfen, gegen die 


‘ einer der berühmtesten Begründer der katholischen Philo- 


sophie derart hartnäckig die kindischsten Einwendungen 
erhebt, die heute den rückständigsten Köpfen überlassen 


sind. Man vergleiche diesen entscheidenden Fall mit dem- 


jenigen, den ich im vorigen Kapitel mit Rücksicht auf die 
astronomischen Irrtümer Epikurs erwähnt habe, und man 


wird einsehen, wie tief und vollständig diese dem Gegen- 


satze sehr nahe kommende, denkwürdige Scheidung zwischen 
der Naturphilosophie und der Moralphilosophie war. 


I 


Solange die mühselige und langsame allmähliche Aus- 
gestaltung des katholischen Systems nicht hinlänglich vor- 
geschritten war, hat die organische Ohnmacht, die wir als 
dem metaphysischen Geiste durchaus eigentümlich erkannt 
haben, ihm, trotz seiner ununterbrochenen Entwicklung, nicht 
gestattet, gegen die notwendige Herrschaft des in spekulativer 
Hinsicht weniger vorgeschrittenen theologischen Geistes mit 
Erfolg anzukämpfen. Aber obwohl der Katholizismus so 
rühmlich versucht hat, hernach eine eingebildete Aussöhnung 
zwischen zwei so unbestimmt charakterisierten Philosophien 
zu verewigen, so ist doch offenbar, daß der metaphysische 
Geist, der nach dem 7. Kapitel bei der wichtigen Umbildung 
des Fetischismus zum Polytheismus in Wahrheit zuerst vor- 
gewaltet hatte und insbesondere soeben den Übergang des 
- Polytheismus zum Monotheismus leitete, den ihm eigenen 
bestimmenden Einfluß nicht gerad& in dem Augenblicke ein- 
stellen konnte, wo er die größte Ausdehnung und Kraft er- 
langt hatte. Da es jedoch jenseits des Monotheismuüs nichts 
mehr gab, man hätte denn über den. theologischen Zustand 
völlig hinausgehen wollen,. was (damals im höchsten Grade 
undurchführbar gewesen wäre, so ist die metaphysische Tätig- 
keit von da an im wesentlichen mehr und mehr eine zer- 
setzende geworden, indem sie mittelst ihrer antisozialen 
Analysen, übrigens ohne Wissen der meisten ihrer Verbreiter, 
dahin strebte, die wesentlichen Existenzbedingungen des 
monotheistischen Regimes zu zerstören. Dieses notwendige 
‚Ergebnis hat sich, als die katholische Organisation endlich 
vollendet war, um so schneller und sicherer verwirklichen 
müssen, als diese Organisation unseren früheren Ausführungen 
nach die ganze intellektuelle Bewegung weiter beschleunigte, 
deren verschiedene, sölbst wissenschaftliche Fortschritte sich 
damals vor allem zur Ehre und zum Vorteil des meta- 
physischen Geistes wenden mußten, der sie zu leiten 
- schien, obwohl er nur ihr philosophisches Organ sein konnte, 
Comte, Soziologie. II. Bd. 2. Aufl. 23 
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bis der positive Geist durch seine allmählichen Erfolge end- 


lich ausgeprägt genug werden konnte, um direkt gegen das 


ganze System der ursprünglichen Philosophie anzukämpfen, 
zuerst beim Studium der einfachsten Erscheinungen und 
dann allmählich nach Maßgabe ihrer wachsenden Kom- 
plikation, hinsichtlich aller übrigen, was nur in einer viel 
späteren Zeit, als diejenige, welche wir betrachten, möglich 
gewesen ist, wie ich in der Folge darlegen werde. Es war 
also unvermeidlich, daß der Katholizismus, der seit seinem 
Entstehen, und sogar gewissermaßen zuvor, so die vor- 
geschrittenste intellektuelle Entwicklung notwendig außerhalb 
seines eigenen Systems, wenn auch unter seiner allgemeinen 
Vormundschaft gelassen hatte, allmählich von einem zer- 
störenden Antagonismus ereilt wurde, sobald durch die, 
wenigstens vorläufig hinreichende, Erfüllung der rein sozialen 
Bedingungen die bloß geistigen ihrerseits für den fortgesetzten 


Gang der menschlichen Evolution unmittelbar die wichtigsten 
werden mußten; die Grundursache eines’ unaufhaltsamen 


Verfalles, vor dem, wie wir vorgreifend versichern können, 
das positive Regime von Natur bewahrt sein wird, da 
es seinem Wesen nach immer auf dem Ganzen der geist- 
lichen Bewegung beruht. Obgleich diese unwiderstehliche 
Auflösung der monotheistischen Philosophie zunächst nur 
deiı metaphysischen Einfluß überwiegen lassen mußte, so 
hat eine solche Umwälzung gemäß der im vorigen Bande 
aufgestellten grundlegenden Theorie schließlich doch nur mit 
dem notwendigen Aufkommen des positiven Geistes endigen 
können; denn die philosophischen Bahnen sind ihm dadurch 
auf Grund dieses ersten wesentlichen Sieges der Natur- 
philosophie über die Moralphilosophie unmittelbar eröffnet 


worden. In der Tat habe ich in verschiedenen Teilen dieser 


Abhandlung dargetan, daß unter dem höchsten wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkte und auch den hervorragendsten 


‚historischen Betrachtungen gemäß die positive Philosophie 
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vornehmlich durch ihre stete Tendenz gekennzeichnet wird, 


- vom allgemeinen Studium der Außenwelt zu demjenigen des 


Menschen selbst zu fortzuschreiten, während der theologischen 
Philosophie notwendig der umgekehrte Gang eigentümlich 
ist. So bereitete jede philosophische Bewegung, die, zuerst 
in den unorganischen Spekulationen entwickelt, unmittelbar 
dahin gelangte, nach ihnen das ursprüngliche System der 
moralischen und sozialen Spekulationen zu modifizieren, 
‚durch ein unüberwindliches Verhängnis tatsächlich die spätere 
Herrschaft des rationellen Positivismus vor, welcher Art zu- 


- erst die nichtigen Ansprüche auf die unbegrenzte Beherrschung 


der menschlichen Intelligenz auch sein mochten, die damals 
die provisorischen Organe eines solchen Fortschrittes natur- 
gemäß erhoben. So also kam es, daß die wesentlichen Be- 
dürfnisse des positiven Geistes sich lange Zeit mit den haupt- 
sächlichen Interessen des metaphysischen Geistes decken 
mußten, trotz ihres radikalen Antagonismus, den man, solange 
das monotheistische Regime nicht hinlänglich erschüttert 
war, instinktiv bezähmte. 

Danach besteht also die allgemeine Ursache der unvermeid- 
lichen geistigen Auflösung des Katholizismus unserer ersten 
Angabe gemäß, wie ich bewiesen, darin, daß er, da er sich die 
intellektuelle Bewegung weder völlig einverleiben konnte, noch 
durfte, schließlich mit Notwendigkeit von ihr überholt wurde; 


demzufolge hat er seine Herrschaft nur behaupten können, 


indem er den jedem beliebigen Systeme zur Zeit seines Auf- 
steigens eigentümlichen fortschrittlichen Charakter einbüßte, 
um immer mehr den durchaus stationären oder sogar höchst 
rückschrittlichen anzunehmen, der ihn heute so bedauerlicher- 


ı weise auszeichnet. Eine oberflächliche Betrachtung der 


geistlichen Ordnung der menschlichen Gesellschaften hat 
zuerst zwar der Ansicht Raum gegeben, daß sich dieser 


| geistige Verfall mit einer unbegrenzten Dauer des moralischen 
| ‚Übergewichtes. vereinigen könnte, auf das sich der Katholi- 
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zismus besondere Rechte zuschreiben mußte, wegen der 
durchgehends anerkannten Vortrefflichkeit seiner eigenen 
Moral, deren Gebote, trotz der vorübergehend hinreißenden 
Gewalt unserer anarchischen Verirrungen, alle wahren Philo- 
'sophen in der Tat immer :m&hr aus tiefstem Grunde achten. 
werden. Eine gründliche Untersuchung aber wird eine 
solche Täuschung bald zerstreuen, indem sie prinzipiell :ver- 
. ständlich macht, daß sich der moralische Einfluß notwendig 
‘an die intellektuelle Überlegenheit anknüpft, ohne die er 
keinen festen Bestand haben kann.. Denn offenbar kann 
es nur einen sehr unsicheren Übergangszustand darstellen, 
daß äie Menschen ihr höchstes Vertrauen in betreff der 
teuersten Interessen ihres tatsächlichen Lebens Geistern 
schenken, die sie nicht mehr hoch genug einschätzen, um 
hinsichtlich der einfachsten theoretischen Fragen ihren Rat 
einzuholen. Die. universelle Moral, deren unentbehrliches 
Organ der Katholizismus zuerst hat sein müssen, kann gewiß 
für ihn kein ausschließliches Eigentum begründen, wenn er 
am Ende die allgemeine Fähigkeit verloren hat, ihr in der 
sozialen Ordnung die Oberhand zu verschaffen. Sie bildet 
notwendig ein von unseren Vorfahren auf die gesamte 
Menschheit übertragenes kostbares Erbteil; ihr Einfluß wird 
demnach denen zukommen, die am fähigsten sein werden, 
sie zu befestigen, zu vervollständigen und anzuwenden, wie 
immer ihre intellektuellen Prinzipien geartet sein mögen. 
Obwohl die menschliche Vernunft z. B. bei der Astronomie 
ebenso wie bei der Alchemie glückliche Anleihen hat machen 
‚müssen, so hat sie sich doch durch derartige Erwerbungen 
ohne Zweifel nicht unwiderruflich an ihr Los gebunden 
glauben können, sobald sie diese. wichtigen Ergebnisse an 
bessere len hat anknüpfen können. Ganz das näm- 
liche wird im wesentlichen für alle beliebigen, moralischen 
oder: politischen, zuerst durch die theologische. Philosophie 
‚verwirklichten Fortschritte gelten, die nicht mit ihr zugrunde 
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gehen können, vorausgesetzt nur, daß man es sich endlich 
“ recht angelegen sein läßt, sie einer anderen geistlichen . 
Organisation unter der allgemeinen Leitung der positiven 
‘Philosophie einzuverleiben, wie ich später ausführen werde. 

. Weltlich betrachtet, ergibt sich der notwendige Verfall 
‘des dem Mittelalter eigentümlichen Regimes unmittelbar aus 
einem so offenkundigen Prinzipe, daß. es hier keine so weit- 
gehenden : Auseinandersetzungen erfordern kann, wie die- 
jenigen, die ich soeben mit Rücksicht auf die geistliche 
Ordnung beendet habe, abgesehen von der besonderen Er- 
örterung, die in dieser Hinsicht das folgende Kapitel wird 
darbieten müssen. Unter welchem Gesichtspunkte man in 
der Tat das feudale Regime betrachte, dessen drei Haupt- 
züge zuvor festgestellt worden sind, seine wesentlich 
vergängliche Natur offenbart sich alsbald aufs unzwei- 
deutigste. Was sein Hauptziel, die defensive Organisation 
der modernen Gesellschaften anlangt, so konnte es nur 
so lange von Bedeutung sein, bis die Einfälle durch den 
schließlichen Übergang der Barbaren zum Ackerbau und 
zur Seßhaftigkeit in ihren eigenen Landstrichen hinläng- 
lich eingeschränkt wurden, ein Übergang, welcher in den 
günstigsten Fällen durch ihre allmähliche Bekehrung zum 
Katholizismus sanktioniert und befestigt wurde, der sie dem 
universellen Systeme immer mehr einverleibte. In dem Maße, 
als diese wichtige Tatsache sich entsprechend verwirklichte, 
mußte die militärische Tätigkeit in Ermanglung einer aus- 
gedehnten sozialen Anwendung das unvermeidliche Über- 
gewicht notwendig verlieren, das sie bis dahin während der 
römischen Eroberung und dann unter der feudalen Ver- 
teidigung zuerst bewahrt hatte. Der Krieg mußte von Tag 
zu Tage mehr eine Ausnahme werden und schließlich dazu 
neigen, bei der Elite der Menschheit zu verschwinden, wo 
das ursprünglich so untergeordnete industrielle Leben gleich- 
zeitig eine immer wachsende Ausdehnung und Intensität 
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erlangen mußte, ohne jedoch noch politisch vorherrschend 
werden zu können, wie ich das bald darlegen werde. Die 
rein vorübergehende Bestimmung jedes militärischen Systems 
hatte unter dem vorhergehenden Regime infolge der not- 
wendigen Langsamkeit, die die allmähliche Entfaltung der 
römischen Herrschaft unbedingt erfordert hatte, viel weniger 
hervortreten müssen, ‚obwohl sie dort gewiß unbestreitbar 
ist; dasreine Defensivsystem konnte dann offenbar eine ebenso 
lange Dauer nicht vertragen. Diese vorübergehende Natur 
ist noch unwiderleglicher bezüglich jener allgemeinen Auf- 
lösung der weltlichen Gewalt in Teilsouveränitäten, die wir 
als das zweite wesentliche Merkmal der feudalen Ordnung 
betrachtet haben, und die demnächst gewiß unvermeidlich 
durch eine neue Zentralisation zu ersetzen war, auf die, 
wie man im folgenden Kapitel sehen wird, alles hin- 
streben mußte, sobald der: besondere Zweck eines solchen 
Regimes hinlänglich erfüllt war. Dasselbe gilt endlich 
für den letzten charakteristischen Zug, d. h. die Umbil- 
dung der Sklaverei in Hörigkeit, da die Sklaverei natur- 
gemäß einen unter den .entsprechenden Bedingungen der 
Dauer fähigen Zustand darstellt, während die eigentliche 
Hörigkeit im allgemeinen Systeme der modernen Zivili- 
sation nur ein bloß vorübergehender Zustand sein konnte, 
der alsbald durch die fast gleichzeitige Gründung ge- 
werbetreibender Gemeinden modifiziert wurde, die keinen 
anderen sozialen Zweck hatte, als die eigentlichen Arbeiter 
allmählich der völligen ‚persönlichen Freiheit zuzuführen. 
Aus allen diesen verschiedenen Gründen kann man ohne 
Übertreibung behaupten, daß das feudale Regime seine bal- 
dige Auflösung zu einer um so näher bevorstehenden machte, 
je besser es seine eigentliche wichtige, wenn auch vorüber- 
gehende Aufgabe mit Rücksicht auf das Ganze der mensch- 
lichen Evolution erfüllte, beinahe ebenso wie wir das 
weiter oben hinsichtlich des Katholizismus erkannt haben. 
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Dennoch haben die äußeren Umstände, die übrigens keines- 
wegs zufällige waren, bei den verschiedenen europäischen 
Nationen die notwendige Dauer eines solchen Systems sehr 
ungleichmäßig verlängert, dessen politische Herrschaft vor 
allem an den verschiedenen sozialen Grenzen der katholisch- 
feudalen Zivilisation, d.h. in. Polen, Ungarn usw. mit Rück- 
sicht auf die Einfälle nur der Tataren und Skandinavier, 
und in gewisser Hinsicht sogar in Spanien und auf den 
großen Inseln des Mittelmeeres, namentlich in Sizilien, 
wegen der wiederholten Überfälle der Araber länger hat an- 
"halten müssen; ein Unterschied, den in seinem Keime hier 
zu erwähnen von großem Nutzen ist, und der in der weiteren 
Folge unserer historischen Betrachtung eine übrigens fast 
immer aus den logischen Bedingungen unserer Arbeit her- 
geleitete interessante Anwendung finden wird. Wie sum- 
marisch die vorhergehende Ausführung auch hat sein 
müssen, sie ergänzt sich schließlich naturgemäß, indem sie 
gleichwie auf geistlichem Gebiete die Klasse anzeigt, die 
besonders dazu bestimmt ist, die ununterbrochene Auflösung 
des feudalen Regimes unmittelbar zu leiten, die sich zuerst 
durch das politische Eingreifen der. industriellen Klasse 
weder vollziehen konnte, noch durfte, obwohl ihr soziales 
Auftreten doch das schließliche Ende eines derartigen Fort- 
schrittes bildete. Im Anfange mußte diese Klasse sowohl zu 
untergeordnet, wie von ihrer eigenen inneren Entfaltung 
zu ausschließlich in Anspruch genommen sein, um sich 
diesem großen weltlichen Kampfe unmittelbar hinzugeben, 
der so notwendig von den Rechtsgelehrten geleitet werden 
mußte, deren politischen Einfluß das feudale System in not- 
wendiger Folge der allmählichen Abnahme der militärischen 
Tätigkeit spontan immer mehr ehtwickelt hatte, wie ich 
im folgenden Kapitel ausführen werde. Sie sind in der 
Tat bis jetzt die unmittelbaren Organe der weltlichen Be- 
wegung geblieben, obwohl deren Hauptbestimmung ihre Natur 


wesentlich geändert hat, seitdem jene vorläufige Mission 
hinlänglich erfüllt ist, um die wachsende organische Un- 
fähigkeit hinfort offen an den Tag zu legen, welche sowohl die 
Rechtsgelehrten wie die Metaphysiker kennzeichnet, die beide 
in der Politik wie in der Philosophie dazu ausersehen sind, 
einfache kritische Veränderungen zu vollführen, ohne jemals 
zu irgend etwas den Grund legen zu können. 

Indem ich diese lange und schwierige, grundlegende Be- 
trachtung des dem Mittelalter eigentümlichen monotheistischen 
Regimes endlich schließe, glaube ich mich von diesem Augen- 
blicke an nicht mehr der Mitteilung eines wichtigen, später: 
entwicklungsfähigen, philosophischen Gedankens enthalten zu 
sollen, den das Ganze unserer historischen Untersuchung des 
katholischen Systems, das die Hauptgrundlage dieser denk- 
würdigen Organisation bildete, naturgemäß nahe legt. Wenn 
man die Gesamtdauer des Katholizismus richtig betrachtet, 
wird man in der Tat alsbald durch das im wesentlichen 
anomaie Mißverhältnis frappiert, das die übertrieben lange 
Zeit seiner Jangsamen politischen Ausgestaltung im Ver- 
gleich zu der kurzen Dauer seiner ganzen sozialen Herr- 
schaft zeigt, auf die rasch ein schneller und unwiderruflicher 
Verfall folgte, da sich eine Einrichtung, deren Entwicklung 
sechs Jahrhunderte erfordert hat, tatsächlich etwa nur zwei 
Jahrhunderte lang genügend an der Spitze des europäischen 
Systems erhalten hat, d. h. von Gregor VII. an, der sie 
vollendet, bis zu Bonifaz V]II., unter dem ihr politischer 
Niedergang offen eingesetzt hat, da die fünf folgenden 
Jahrhunderte in dieser Hinsicht im wesentlichen nur 
eine Art stetig schwächer werdenden, chronischen Todes- 
kampf gezeigt haben. Das muß allerdings ganz und gar im - 
Widerspruch zu stehen scheinen sowohl zu den allgemeinen 
Gesetzen der gewöhnlichen Lebensdauer der sozialen Orga- 
nismen, wo die Dauer des Lebens wie bei den individuellen 
im Verhältnis zu derjenigen der Entwicklung stehen muß, 
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wie zu der bewundernswerten, inneren Überlegenheit, die- 
ein solches System auszeichnete, dessen eminente Eigen- 
schaften ich in so vielen Beziehungen hervorgehoben habe. 
Die einzig mögliche Lösung dieses großen historischen 
Problems, das bisher niemals hat philosophisch gestellt 
werden können, besteht darin, durchaus im Gegensatze zu 
den landläufigen Ideen sich vorzustellen, daß, was auf 
diese Weise im Katholizismus notwendig untergehen mußte, 
die Lehre, und nicht die Organisation war, welche vorüber- 
gehend nur infolge ihres unvermeidlichen elementaren Zu- 
sammenhanges mit der theologischen Philosophie vernichtet 
wurde, die allmählich der unwiderstehlichen Befreiung 
der menschlichen Vernunft erliegen mußte, während eine 
solche Verfassung, auf sowohl breiteren wie festeren Grund- 
lagen rekonstruiert, schließlich die unerläßliche geistliche 
Reorganisation der modernen Gesellschaften wird leiten 
müssen, unbeschadet der-wesentlichen, der außerordentlichen 
Mannigfaltigkeit der grundlegenden Lehren naturgemäß ent- 
sprechenden Unterschiede. Es sei denn, was sicherlich allen 
Gesetzen unserer Natur zuwider wäre, man wolle annehmen, 
daß die durch die beharrliche Sorge der zivilisierten Nationen 
getragenen unermeßlichen Anstrengungen so vieler großer 
Männer während der jahrhundertelangen Begründung. dieses 
politischen Meisterwerkes der menschlichen Weisheit für 
die Elite der Menschheit schließlich unwiderruflich verloren 
gehen müssen, mit Ausnahme der wichtigen, aber vor- 
läufigen Ergebnisse, die sich unmittelbar auf sie bezogen. 
Diese offenbar schon durch die Reihe der in diesem Kapitel 
enthaltenen Erwägungen motivierte allgemeine Erklärung 
wird durch den ganzen übrigen Teil unserer historischen 
Untersuchung mehr und mehr bestätigt werden, deren 
"hauptsächliche politische Schlußfolgerung sie naturgemäß 
bilden wird. | 


a 


10. Kapitel. 


Allgemeine Betrachtung 
des metaphysischen Zustandes der modernen Gesell- 
schaften: Kritische Epoche oder Zeitalter des revolu- 
tionären Überganges. Weachsende, zuerst natürliche 
und dann mehr und mehr systematische Auflösung 
des ganzen theologischen und militärischen Regimes. 


Vermittelst eines einsichtsvollen Gesamtvergleiches des 
Inhaltes der beiden vorigen Kapitel hat sich der aufmerksame 
Leser fortan selbst aufs unzweideutigste davon überzeugen 
müssen, daß nach unserer grundlegenden. Theorie von der 
menschlichen Entwicklung das polytheistische Regime des 
Altertums tatsächlich in jeder Hinsicht die vollkommenste 
und dauerndste Phase des theologischen und militärischen 
Systems, wenn man es in seiner Gesamtdauer betrachtet, ge- 
bildet hatte, während das monotheistische Regime des Mittel- 
alters, obgleich notwendig gerade durch die Entwicklung 
des früheren Zustandes herbeigeführt, naturgemäß die letzte 
wesentliche Epoche und die am wenigsten beständige Form 
eines solchen Systems kennzeichnen mußte, dessen unver- 
meidlichen Verfall und schließlichen Ersatz es allmählich 
vorbereiten sollte. Trotz des unermeßlichen Einflusses, den 
der theologische Geist in der katholischen Organisation, 
wenn man sie getrennt betrachtet, anfangs zu bewahren 
schien, haben wir nichtsdestoweniger mit voller Evidenz 
bewiesen, daß er dort in jeder Hinsicht tatsächlich eine 
große und unersetzliche Abnahme erfahren hatte, nicht allein 
in Rücksicht auf sein unbestreitbares Übergewicht in den 
ursprünglichen reinen Theokratien, sondern selbst im Ver- | 
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gleich zu seiner gewöhnlichen Vorherrschaft im griechischen 
oder römischen Polytheismus. Die bewundernswerte Tendenz 
des Katholizismus, die zivilisierenden Eigenschaften des 
Monotheismus soviel als möglich zu entwickeln, konnte diese 
unvermeidliche, geistige wie soziale Abnahme keineswegs 
verhindern, die fortan von selbst durch eine unwillkür- 
liche und stete Neigung gerechtfertigt wird, den ehemals 
so eingeschränkten Bereich der menschlichen Vernunft fort- 
schreitend zu erweitern, indem sie unsere Anschauungen und 
Gewohnheiten, die zuerst bis in ihre kleinsten Einzelheiten 
“ der fast ausschließlichen Herrschaft der Theologie gleich- 
mäßig unterworfen waren, ihrer Bevormundung mehr und 
mehr entzog. Desgleichen haben wir unter dem weltlichen 
Gesichtspunkte, mag die militärische Tätigkeit im Mittelalter 
im Vergleich zu den späteren Zeiten noch so machtvoll 
scheinen, gleichwohl erkannt, daß, vom römischen zum 
feudalen Zustande übergehend, der kriegerische Geist not- 
wendig eine grundsätzliche Veränderung in seinem doppelten 
moralischen und politischen Einflusse erfahren hatte, dessen 
ursprüngliche Übermacht hinfort rasch abnehmen mußte, 
teils infolge der fortwährenden Hemmnisse, die ihm die 
allgemeine Natur des monotheistischen Systems notwendig 
bereitete, teils wegen der offenbar vorübergehenden und 
allmählich abnehmenden Wichtigkeit des im wesentlichen 
defensiven Zweckes, der ihm fortan allein verblieb. So ist 
es also einzig und allein das Altertum, wohin die wahre 
Epoche des vollen Einflusses und der freien Entfaltung 
sowohl der rein theologischen Philosophie wie der ausge- 
sprochen militärischen Tätigkeit zu verlegen ist, zu deren 
Entwicklung damals alles von Natur zusammenwirkte; beide 
erlitten während des ganzen Verlaufes des Mittelalters sicher- 
lich eine tiefgehende Schwächung, der bald ein unwider- 
ruflicher Verfall folgen mußte. Wir haben im vorigen Kapitel 
sogar festgestellt, daß die genaue Würdigung des ganzen, 
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dieser vorübergehenden Phase der sozialen Evolution eigen- 
tümlichen monotheistischen Regimes schließlich darin besteht, 
es als das Ergebnis eines ersten großen Versuches der 
Menschheit in der Richtung auf die unmittelbare und allge- 
meine Begründung eines vernünftigen und friedlichen Systems 
aufzufassen. Obgleich dieser allzu verfrühte Versuch sein 
Hauptziel im wesentlichen hat verfehlen müssen, sei es wegen 
‘einer noch höchst ungünstigen Gesamtlage, sei es besonders 
infolge der entschiedenen: Unzulänglichkeit der einzigen. 
Philosophie, die damals ein solches Unternehmen leiten 
konnte, so hat er doch tatsächlich die Elite der Menschheit 
bei ihrem großen endgültigen Übergang darum nicht weniger 
glücklich gelenkt, entweder indem er die spontane Auflösung 
des theologischen und militärischen Systems beschleunigte, 
oder indem er die natürliche Entwicklung der hauptsächlichsten 
Elemente eines neuen Systems unterstützte, dergestalt, daß 
es endlich möglich wurde, das unermeßliche Werk der 
entscheidenden Reorganisation unmittelbar und mit Erfolg 
wieder aufzunehmen, wenn diese doppelte Vorbereitung 
angemessen vollendet sein sellte, wie wir deutlich erkennen 
werden, daß sie es heute bei den vorgeschrittensten Nationen 
zu sein beginnt. 

Von dem außerordentlich bemerkenswerten Punkte an, 
bei dem unsere historische Arbeit jetzt angelangt ist, muß 
also das allgemeine Studium eines solchen Überganges nun- 
mehr den wesentlichen Gegenstand des ganzen übrigen Teiles 
unserer Analyse bilden, um unter beiden Gesichtspunkten 
die verschiedenen notwendigen Konsequenzen des im Mittel- 
‘ alter durch das ganze katholische und feudale System spontan 
hervorgerufenen Impulses zur völligen Regeneration der 
menschlichen Gesellschaften genau zu betrachten. Dieser 
letzte Teil unserer großen Beweisführung scheint mir seiner 
Natur nach die vernünftige Zerlegung einer solchen Dar- 
stellung in zwei verschiedenartige, für jeden, der den Geist 
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unserer früheren Arbeit richtig erfaßt hat, sehr deutlich von- 
einander getrennte, wenn auch im übrigen notwendig gleich- 
zeitige und sogar von Grund aus solidarische Reihen streng 
zu erfordern. Die eine, im wesentlichen kritisch oder negativ, 
ist dazu bestimmt, die allmähliche Zerstörung des theologischen 
und militärischen Systems unter dem wachsenden Einflusse 
des metaphysischen Geistes zu charakterisieren ; die andere, 
unmittelbar organisch, betrifft die fortschreitende Entwicklung 
. der verschiedenen Hauptelemente des positiven Regimes. 
‘Das vorliegende Kapitel wird insbesondere der ersteren Be- 
trachtung, und das folgende der zweiten gewidmet sein. 
Trotz des offenbar engen Zusammenhanges dieser beiden 
gleichzeitigen Prozesse der sozialen Zersetzung und Wieder- 
zusammensetzung, würde man eine fast unauflösbare, für 
die definitive Analyse des heutigen Zustandes sehr nach- 
teilige Verwirrung schwer vermeiden, wenn man dabei ver- 
harrte, zwei Klassen von Betrachtungen nebeneinander vor- 
zuführen, die fortan grundverschieden genug sind, daß ich 
nach einer gewissenhaften Überlegung nicht zögere, ihre 
methodische Trennung als einen für den vollen Enderfolg 
des ganzen Ganges unserer historischen Unternehmung wahr- 
haft unentbehrlichen Kunstgriff zu betrachten. Denn diese 
beiden Arten von Entwicklungen, deren notwendige Ver- 
knüpfung ihre natürliche Unabhängigkeit keineswegs be- 
einträchtigen konnte, wurden im übrigen tatsächlich ge- 
wöhnlich weder in demselben Geiste, noch für denselben 
Zweck erdacht, noch gemeinhin von denselben Organen ge- 
leitet. Hinsichtlich der verschiedenen früheren Phasen der 
Menschheit wäre es im Gegenteil weder notwendig noch 
angemessen gewesen, die beiden entgegengesetzten, aber immer- 
ineinem Punkte zusammenlaufenden, elementaren Bewegungen 
so getrennt zu studieren, von denen der soziale Organismus wie 
der individuelle, seiner Natur nach beständig erschüttert wird; 
“denn die mannigfachen, bis jetzt nacheinander vollzogenen 
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Veränderungen konnten nicht einschneidend genug sein, um 
die Vornahme eines solchen Kunstgriffes zu erfordern oder 
zu vertragen, dessen Verwendung demzufolge namentlich 
auf die Verbergung des wahren Zusammenhanges der Er- 
eignisse hinausgelaufen wäre. Die vorhergegangenen Um- 
wälzungen, ohne Ausnahme selbst der wichtigsten von ihnen, 
d. h. des Überganges vom polytheistischen Regime zum 
monotheistischen, hatten nur in mehr oder weniger ernsten 
Modifikationen des grundlegenden theologischen Systems be- 
stehen können, dessen charakteristische Natur im wesent- 
lichen erhalten blieb. Obgleich tatsächlich verschieden, 
konnten also die kritische und die organische Bewegung für 
gewöhnlich nicht hinlänglich voneinander unterschieden und 
unabhängig sein, um rationell trennbar zu werden; man 
wollte denn die soziologische Analyse bis zu einem Grade 
von Genauigkeit treiben, der nach den logischen Vorschriften 
des ersten Bandes heute unangebracht wäre. Beim all- 
mählichen Übergange von jeder theologischen Form zur 
folgenden konnte der menschliche Geist nicht nur mit 
Leichtigkeit die Vernichtung der einen mit der Ausgestaltung 
der anderen vereinigen, sondern er mußte sogar spontan 
hierzu gelangen, unbeschadet der individuellen Neigung, den 
einen oder anderen Teil dieses doppelten philosophischen 
Prozesses besonders zu pflegen. Ganz anders aber mußte es 
stehen, wollte man das theologische System gänzlich verlassen 
und zum offenkundig positiven übergehen, worin notwendig 
die tiefste, zuerst geistige und schließlich soziale Umwälzung 
besteht, die unsere Gattung während ihrer ganzen Laufbahn 
erfahren kann. Durch die besondere Natur dieses großen 
Wandels unterscheidet sich die im Laufe von mehreren 
Jahrhunderten außerordentlich deutlich gewordene kritische 
Bewegung dermaßen von der lange kaum merklichen or- 
ganischen, daß jede von ihnen, trotz ihres fundamentalen 
Zusammenhanges, nur auf Grund eines besonderen und 
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direkten Studiums richtig beurteilt werden kann. Die Aus- 
‘ dehnung und die Schwierigkeit einer solchen Umbildung 
haben also den menschlichen Geist zum erstenmal allmählich 
dahin geführt, seine revolutionäre Entwicklung nach einer 
unbedingten Lehre systematischer Verneinung zu regeln, 
deren unvermeidliches Aufkommen dahin strebt, den wahren 
Endausgang der ganzen Krise von Grund aus ver- 
kennen zu lassen, die so in der vollständigen Anwendung 
‚und dem dauernden Überwiegen dieser notwendig vorüber- 
gehenden Lehre zu bestehen scheint, wie die meisten modernen 
Philosophen so fälschlich gedacht haben. Es würde also 
fast unmöglich sein zu vermeiden, daß die Kenntnis der 
organischen Bewegung im wesentlichen von der bis jetzt 
viel deutlicheren und charakteristischeren Betrachtung der 
kritischen Bewegung absorbiert bliebe, wenn man nicht in der 
rationellen Betrachtung der fünf letzten Jahrhunderte unserer 
Zivilisation zwischen zwei so verschiedenen Forschungen 
eine methodische Trennung vollzögee Was hier die ver- 
nünftige Anwendung eines solchen soziologischen Kunst- 
griffes tatsächlich zu einer fakultativen macht, das ist nach 
den an den Eingang dieses Bandes gestellten allgemeinen Aus- 
führungen die eminent abstrakte Natur unserer historischen 
Untersuchung; denn in einer historischen Arbeit, die wirk- 
lich einen konkreten Charakter hätte, könnte diese ideale 
Scheidung zwischen gleichzeitigen und solidarischen Er- 
scheinungen nieht. berechtigt sein, wogegen sie mit einer 
abstrakten Analyse der sozialen Entwicklung vollkommen 
vereinbar ist, wenn man sie im übrigen dort als für die 
Klarlegung des Gegenstandes nützlich anerkennt, was mir 
in dem vorliegenden Falle durchaus unbestreitbar scheint; 
man dehnt also nur ein seit langem beim Studium des indi- 
viduellen Lebens gebräuchliches wissenschaftliches Recht auf 
das Gemeinschaftslefen aus. Ein hinlänglicher Rückblick 
auf die gesunde logische Würdigung des grundlegenden 


ao 


Unterschiedes zwischen der abstrakten und der konkreten 
Geschichte wird den Leser von selbst dazu führen, die Un- 
gewißheit, die ihm in dieser Hinsicht bleiben könnte, zu 
zerstreuen. 

Übrigens ist der philosophische Geist dieser Abhandlung 
jetzt ohne Zweifel ausgeprägt genug, daß die beharrliche 
Anwendung dieses unerläßlichen soziologischen Kunstgriffes 
den Leser niemals dazu führen kann, die notwendige Soli- 
darität dieser beiden gleichzeitigen Bewegungen zu verkennen, 
deren otfenbarer Zusammenhang, der, schon durch die Ge- 
samtheit der wissenschaftlichen oder logischen Ideen des . 
1. Bandes zum Prinzipe erhoben, überdies durch unsere 
historischen Ausführungen im voraus begründet ist und 
- namentlich, aus dem vorigen Kapitel von selbst hervorgeht, 
das schließlich das monotheistische Regime des Mittelalters 
als die gemeinsame unmittelbare Quelle beider Impulse nach- 
gewiesen hat. Dennoch ist es hier, um die unwillkürlichen 
Verirrungen, die eine solche Betrachtungsweise in dieser 
"Hinsicht hervorrufen könnte, so viel als möglich zu verhüten, 
nicht überflüssig, gleich anfangs im allgemeinen an die funda- 
mentale Verpflichtung zu erinnern, die tatsächlichen Wechsel- 
beziehung .dieser beiden Klassen sozialer Erscheinungen 
immer genau im Auge zu behalten, wenn man auch der 
größeren Klarheit wegen zur getrennten Analyse einer jeden 
verschreitet. Nun ist es gewiß offenbar, daß diese beiden 
heterogenen Bewegungen, trotz ihrer notwendigen Spon- 
'taneität, auf einander fortwährend eine äußerst machtvolle 
Rückwirkung ausgeübt haben, um sich wechselweise zu be- 
festigen und zu beschleunigen. Die wachsende geistliche 
oder weltliche Zersetzung des alten sozialen Systems konnte 
sich nicht nacheinander vollziehen, ohne alsbald die all- 
mähliche Entwicklung der entsprechenden Elemente des 
neuen Systerhs zu erleichtern, indem sie die hauptsächlichsten 
Hindernisse, die sie verzögerten, verminderte. Desgleichen 
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mußte umgekehrt die fortschreitende Entwicklung der neuen 
sozialen Elemente, der revolutionären Aktion nicht minder 
natürlich einen wichtigen Zuwachs an Energie verleihen, 
und vor allem ihre Resultate ausdrücklicher unwiderruflich 
machen. Diese dauernde Doppelbeziehung ist nicht allein 
unbestreitbar, seitdem der Antagonismus der beiden Systeme 
begonnen hat, direkt und vollkommen charakteristisch zu 
werden; sie war im Grunde ganz ebenso vorhanden, wenn 
auch schwerer zu bemerken, während der Kampf unter der 
unmittelbaren und ausschließlichen Leitung des eigentlich 
metaphysischen Geistes noch indirekt und unbestimmt blieb. 
Niemand kann heute den großen Einfluß der successiven 
Auflösung des theologischen und militärischen Regimes seit 
dem Mittelalter auf die Unterstützung der wissenschaftlichen 
und industriellen Entwicklung der modernen Zivilisation 
verkennen, deren fundamentale Urwüchsigkeit sogar oft 
falsch beurteilt worden ist, indem man die unerläßliche 
‚Berücksichtigung jener unvernünftig übertrieb. Aber die 
umgekehrte Rückwirkung, obgleich bis jetzt viel weniger 
bekannt, ist in der Tat weder minder sicher, noch minder 
wichtig.: Die weitere Fortsetzung dieser Arbeit muß dem 
Leser bald mehrere wichtige Gelegenheiten bieten, zu 
fühlen, daß die Entwicklung des positiven Geistes, selbst 
ehe seine Einwirkung deutlich wurde, allein imstande 
war, den allmählichen Sieg des metaphysischen . Geistes 
über den. theologischen zu einem wahrhaft dauernden zu 
machen. Ohne einen solchen Einfluß hätte dieser fortgesetzte 
Kampf, anstatt auf eine wahrhaft philosophische Erneuerung 
hinzustreben, nur zu fruchtlosen und endlosen Erörterungen 
führen können, da der metaphysische Geist, indem er seiner 
Natur nach die allmähliche Zerstörung der theologischen 
- Philosophie nur auf Grund seiner charakteristischen Neigung 
ausführen konnte, die Konsequenzen im Namen der Prinzipien 
zu vernichten, stets notwendig zum mindesten die allge-- 
24 
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. meinsten intellektuellen Grundlagen dieser nämlichen Philo- 
sophie sanktionieren mußte, deren soziale Wirksamkeit er 
im wesentlichen zerstörte, und deren geistiger Verfall so. 
niemals wirklich unwiderruflich scheinen konnte. Weil man 
den dem positiven Geiste eigentümlichen philosophischen _ 
Einfluß insgemein nicht genug gewürdigt hat, hält man 
namentlich heute noch zu oft an den so verderblichen 
. Illusionen über die unbegrenzte Fortdauer des entsprechend 
modifizierten theologischen Regimes fest, wie ich später Ge- 
legenheit haben werde auseinanderzusetzen. Man kann auf 
 weltlichem Gebiete im wesentlichen entsprechende und sicher 
nicht minder überzeugende Bemerkungen über die wichtige - 
Rückwirkung machen, die der allmähliche Aufschwung des 
industriellen Geistes immer mehr hat ausüben müssen, um. 
bei den Modernen die natürliche Abnahme. des militärischen 
Geistes ganz unwiderruflich zu machen, obwohl ihr Wider- 
streit bis jetzt fast niemals ein direkter gewesen ist. In 
Ermangelung einer solchen allgemeinen Grundlage hätte sich 
die politische Rivalität der Rechtsgelehrten gegenüber dem 
Militär unbegrenzt erhalten können, ohne jemals zu einer 
' wirklichen Änderung des Systems führen zu können, d..h. 
zur allgemeinen Vorherrschaft des industriellen Lebens, das 
jetzt allein alle‘ einsichtsvollen Männer die radikale Un- 
vereinbarkeit jedes militärischen Regimes mit der charakte- 
‚ ristischen Natur der gegenwärtigen Zivilisation instinktiv 
. fühlen läßt. | 

Diese summarischen Andeutungen genügen hier ohne 
Zweifel, um im allgemeinen die notwendige und ununter-' 
brochene Verkettung der beiden heterogenen, aber in einem 
Punkte zusammenlaufenden Bewegungen im voraus richtig 
hervortreten zu lassen, von denen die eine kritisch, die andere 
‘organisch ist, und die wir nunmehr getrennt analysieren 
müssen, indem wir so den einzigen ernsten philosophischen 
Nachteil dieser unerläßlichen methodischen Zerlegung, d. h. 
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‘die Tendenz, den engen Zusammenhang der beiden Reihen 
sozialer Erscheinungen zu verbergen, verhüten. Wir können 
also sofort mit der Untersuchung beginnen, die den beson- 
deren Gegenstand dieses Kapitels bildet, indem wir zunächst 
zur rationellen Betrachtung der wachsenden Auflösung des 
theologischen und militärischen Systems im Verlaufe der 
letzten fünf Jahrhunderte verschreiten. | 
Obwohl der wesentlich negative Charakter dieses großen 
revolutionären Prozesses gegenüber einer solchen Epoche 
naturgemäß eine Art philosophischen Widerwillen einflößen 
muß, so haben doch der allgemeine Geist meiner grundlegenden 
Theorie von der menschlichen Entwicklung und insbesondere 
die gesamten, im vorigen Kapitel enthaltenen Ausführungen 
im voraus von selbst zerstreuen müssen, was es an einer 
derartigen Tendenz Unwissenschaftliches geben könnte, indem 
sie vorempfinden lassen, daß diese denkwürdige soziale Phase, | 
trotz der tiefen Verirrungen und der beklagenswerten Un- 
ordnungen, die sie auszeichnen mußten, gleichwohl auf 
ihre Art ein ebenso unerläßliches Zwischenglied in dem 
langsamen und mühevollen Gang der menschlichen Entwick- 
lung bilden mußte. Wie wir erkannt haben, befand sich 
das theologische und militärische System in der katholischen 
und feudalen Periode im Grunde bereits im Zustande drohenden 
Verfalls, ohne daß fortan irgend etwas es vor einer nahe 
bevorstehenden und schnellen, entschiedenen Auflösung be- 
wahren konnte. Andrerseits nun wurde die eigentliche und 
direkte Evolution der.neuen sozialen Elemente damals eben 
kaum deutlich angebahnt, ohne daß ihre endgültige politische 
Tendenz noch irgendwie geahnt werden konnte, bis eine 
langwierige weitere Ausgestaltung ihnen gestattet hatte, 
allmählich ihre selbst heute von den besten Köpfen so 
schlecht gewürdigte notwendige Fähigkeit zu bekunden, die 
sozialen Grundlagen einer wahren Reorganisation: zu liefern. 


Es widersprach also offenbar, selbst wenn alle menschlichen 
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Gewalten damals großmütig in das chimärische Opfer ihrer 
natürlichsten Neigungen und ihrer rechtmäßigsten Interessen 
hätten willigen können, den natürlichen Gesetzen der 
sozialen Bewegung, daß sich der Übergang von dem 
einen System zum anderen, jeder organischen Unterbrechung 
zuvorkommend, durch unmittelbare Substitution vollzöge. So 
konnten es die modernen Gesellschaften keineswegs ver- 
_ meiden, sich während mehrerer Jahrhunderte immer auf- 
fallender in dieser durchaus außergewöhnlichen, aber not- 
wendig vorübergehenden Lage zu befinden, wo der politische 
Hauptfortschritt infolge einer stets wachsenden Notwendig- 
keit im Grunde wesentlich negativ sein mußte, während die 
öffentliche Ordnung vornehmlich durch 'einen immer rück- 
schrittlicheren Widerstand aufrecht erhalten werden mußte, 
ein doppelter Charakterzug, der heute seine höchste Intensität 
erreicht hat. Was die unentbehrliche, allgemeine Aufgabe 
betrifft, welche diese Zersetzungsbewegung in der Gesamt- 
entwicklung der modernen Gesellschaften erfüllen mußte, so 
habe ich sie im voraus genügend gekennzeichnet, indem ich seit 
Beginn des vorigen Bandes die wesentliche Bestimmung der 
revolutionären Lehre auseinandersetzte, die schließlich das 
Hauptorgan einer solchen Reihe von Prozessen hat werden 
müssen. Außer ihrem weiter oben erwähnten machtvollen 
Einfluß zur Unterstützung der natürlichen Entfaltung 
der neuen sozialen Elemente durch die wachsende Unter- 
drückung der ursprünglichen Hemmnisse, hat ihre politische 
und selbst philosophische Wirksamkeit vor allem darin be- 
stehen müssen, eine wahrhafte Änderung des Systems nicht 
nur möglich, sondern unvermeidlich zu machen, sei es 
durch immer deutlichere Bekundung der radikalen Unzu- 
länglichkeit der alten Organisation, sei es auch durch all- 
mähliche Beseitigung der notwendigen Hindernisse, die 
unserer schwachen Intelligenz spontan selbst die hloße Vor- 
stellung jeder wahren Regeneration untersagten, wie ich im 


— 33 — 


1. Kapitel festgestellt habe. Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß ohne den heilsamen Antrieb dieser energischen Kritik 
die Menschheit noch unter diesem provisorischen Regime 
dahinsiechen würde, das, nachdem es ihrer Kindheit un- 
entbehrlich gewesen, diese sodann unbegrenzt auszudehnen 
strebte, indem es, trotz der hinlänglichen Erfüllung seiner 
ursprünglichen Bestimmung, seine Herrschaft bewahrte. Man 
muß selbst zugestehen, daß die kritische Bewegung zur ent- 
sprechenden Erfüllung ihrer wesentlichen Aufgabe besonders 
geistig bis zu ihrer letzten natürlichen Grenze getrieben 
werden mußte; denn ohne die völlige Unterdrückung der reli- 
giösen wie politischen Vorurteile bezüglich der alten Organi- 
sation würde sich unsere intellektuelle und. soziale Gleich- 
gültigkeit sicher darauf beschränkt haben, eine leichte, aber 
trügerische Lösung zu suchen, sich damit begnügend, das 
"ursprüngliche System unfruchtbaren Modifikationen zu unter- 
ziehen, die den neuen Bedürfnissen der Menschheit keine 
hinreichende und dauernde Befriedigung gewähren könnten. 
Obwohl eine solche Befreiung zweifellos nur eine rein nega- 
tive Bedingung bilden kann, muß man sie selbst heute darum 
nicht minder als eine jeder gesunden philosophischen Speku- 
lation über eine wahre soziale Reorganisation streng unent- 
behrliche Einleitung betrachten, wie ich bald Gelegenheit 
haben werde nachzuweisen. Es wäre also überflüssig, hier 
weiterhin dabei zu beharren, den natürlichen Widerwillen in 
dieser Hinsicht zu zerstreuen, den das Schauspiel der Zerstörung 
jeder Art einflößen muß. Jeder kann schon im voraus die 
hohe, wenn auch vorübergehende Bedeutung dieser großen 
kritischen Bewegung hinlänglich einsehen, deren genaue 
Würdigung übrigens in so unmittelbarem und innigem Zu- 
sammenhange steht mit dem allgemeinen Studium der gegen- 
wärtigen Lage der Elite der Menschheit. | 
Diese wachsende Auflösung muß deutlich von einem 
Zeitpunkte aus untersucht werden, der weiter zurück liegt, als 
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der von den einsichtsvollsten Philosophen insgemein ge- 
wählte, die auf Grund einer mangelhaften Analyse eine 
derartige historische Untersuchung fast niemals über das 
16. Jahrhundert hinausgehen lassen. Ihr wahrer Aus- 
gangspunkt, dessen Feststellung hier notwendig ist, um der 
Vagheit und Unsicherheit der Spekulationen soviel als 
möglich vorzubeugen, wird leicht bestimmbar nach der im 
vorigen Kapitel aufgestellten grundlegenden Theorie über den 
Hauptzweck des monotheistischen Regimes des Mittelalters, 
das nach dieser Auffassung seiner Natur nach die letzte 
wesentliche Phase des theologischen und militärischen 
Systems bilden muß. In der Tat ist leicht zu erkennen, 
daß die katholische und feudale Verfassung seit Ende des 
13. Jahrhunderts in den wichtigsten Beziehungen, wenig- 
stens nach ihrem wahren natürlichen Können, ihre für 
die menschliche Gesamtentwicklung unentbehrliche, aber 
vorübergehende Aufgabe hinlänglich arfüllt hatte, und daß 
‚zur selben Zeit die notwendigen Bedingungen ihrer poli- 
tischen Existenz ernste und nicht wieder gut zu machende 
Schädigungen erlitten hatten, die offenbar eine drohende 
Zersetzung ankündigten, was dazu führt, den wahren 
historischen Ursprung dieser unermeßlichen revolutionären 
Arbeit, an der seitdem alle Gesellschaftsklassen, jede auf 
ihre Art, beständig teilgenommen haben, in den Anfang des 
14. Jahrhunderts zu verlegen. Auf geistlichem Gebiete 
kennzeichnet das berühmte Pontifikat von Bonifaz VII. 
deutlich den unvermeidlichen Termin, wo die katholische 
Macht, nachdem sie, in Anbetracht der Zeiten und der Mittel, 
ihre große soziale Mission bezüglich der ersten politischen 
Begründung der universellen Moral, wie ich dargelegt habe, 
rühmlich erfüllt hatte, naturgemäß dazu gelangt, sehr ver- 
kehrt über. das Ziel hinauszugehen, indem sie sich bemüht, 
eines vereinzelten Interesses wegen einen chimärischen Abso- 
lutismus einzuführen, so daß sie notwendig allgemeinen, 
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ebenso begründeten wie furchtbaren Widerstand erregt, 
während sie überdies bereits begonnen hatte, ihr völliges 
Unvermögen, die geistige Bewegung tatsächlich zu leiten, 
deutlich. zu offenbaren, deren Bedeutung damals in dem 
allgemeinen Systeme der modernen Zivilisation allmählich 
das Übergewicht erlangte. Nach ernsten Vorzeichen gab sich 
die drohende selbsttätige Auflösung des Katholizismus seit 
Anfang des 14. Jahrhunderts sogar durch das fast all- 
gemeine Nachlassen des echten priesterlichen Geistes oder 
durch die wachsende Stärke der ketzerischen Strömungen 
kund. Dieser doppelte Anfang innerer Zersetzung wurde 
ohne Zweifel-zuerst durch die denkwürdige, ein Jahrhundert 
zuvor einer solchen Bestimmung weise angepaßten Stiftung des 
Franziskaner- und Dominikanerordens wirksam bekämpft, die 
man in der Tat als das machtvollste Erneuerungs- und Er- 
haltungsmittel betrachten muß, das mit der Natur eines 
solchen Systems wirklich vereinbar sein konnte. Aber ihr 
konservativer Einfluß mußte bald erschöpft sein, und ihre 
einstimmig anerkannte Notwendigkeit konnte schließlich nur 
den nahe bevorstehenden, unvermeidlichen Verfall eines Re- 
gimes deutlicher hervortreten lassen, das man derart um- 
sonst auszubessern gesucht. Gleichzeitig bildeten die damals 
in großem Maßstabe eingeführten Gewaltmittel zur Aus- 
rottung der Ketzer notwendig eines der unzweideutigsten 
Anzeichen dieses unüberwindlichen Verhängnisses; denn da 
offenbar, wenn man es recht überlegt, keine. geistliche 
Herrschaft auf etwas anderem als auf der freiwilligen Zu- 
stimmung der Geister beruhen kann, so muß jede nennens- 
. werte spontane Zufluchtnahme zur materiellen Gewalt in 
Rücksicht auf sie als das unwiderleglichste Anzeichen eines 
drohenden und bereits empfundenen Niederganges betrachtet 
werden. Aus diesen verschiedenen Gründen ist es also leicht 
zu begreifen, daß die entscheidende Erschütterung des katho- 
lischen Systems in jeder Hinsicht und namentlich bezüglich 
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seiner zentralsten Eigenschaften im vierzehnten Jahrhundert 
beginnen mußte. 

Desgleichen mußte auf weltlichem Gebiete der natfirliche 
Niedergang der feudalen Verfassung infolge einer hinläng- 
lichen Erfüllung ihres im vorigen Kapitel charakterisierten 
militärischen Hauptzweckes allmählich unwiderruflich werden. 
Denn das bewundernswerte System defensiver Operationen, 
das die dem Mittelalter eigentümliche kriegerische Tätig- 
keit auszeichnet, hatte nacheinander zwei Hauptreihen wesent- 
licher Bestrebungen in sich schließen müssen, um die 
erste Entfaltung der modernen Zivilisation zunächst gegen 
die zu’ lange währenden Einfälle der polytheistischen Wilden 
des Nordens und hierauf gegen den drohenden Ansturm des 
muselmännischen Monotheismus entsprechend zu schützen. 
Welche machtvollen Hindernisse das erste : Unternehmen 
auch lange Zeit darbieten mußte, wo der größte Mensch 
des Mittelalters vor allem eine so edle Verwendung seiner 
unermüdlichen : Energie fand, so mußte doch der zweite 
Kampf seiner Natur nach viel schwerer und langwieriger 
sein, da der Katholizismus, die allgemeine hauptsächliche 
Triebfeder dieser denkwürdigen Epoche, unter dem ersten 
Gesichtspunkte durch die Möglichkeit der nationalen Be- 
kehrung bei den Polytheisten ein wichtiges Mittel zur Be- 
festigung der militärischen Erfolge bot, wo hingegen sich 
diese entscheidende Macht in dem zweiten Falle jeder 
‚endgültigen Versöhnung direkt widersetzte, in Anbetracht 
der grundsätzlichen Unvereinbarkeit, die offenbar zwischen 
den beiden Arten des Monotheismus bestehen mußte, welche 
mit unbedingter Notwendigkeit gleicherweise nach der Welt- 
herrschaft strebten, wenn auch mit wesentlich verschiedenen 
Mitteln und Eigenschaften. Von so vielen wichtigen, unter- 
geordneten oder indirekten Resultaten abgesehen, die man 
dabei zu ausschließlich bemerkt hat, und selbst ohne Rück- 
sicht auf den hohen Einfluß, der ihnen damals unmittelbar 
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bezüglich der engeren Verbindung der verschiedenen euro- 
päischen Völker zukam, indem sie ihnen eine hinreichend lange, 
gemeinsame Tätigkeit aufnötigten, sind die Kreuzzüge ihrer 
Natur nach vor allem das einzige entscheidende Mittel ge- 
. wesen, um die abendländische Entwicklung vor dem fürchter- 
. lichen Proselytismus des Islam zu bewahren, der seit- 
dem im wesentlichen auf das Morgenland beschränkt blieb, 
wo seine Tätigkeit wahrhaft fortschrittlich werden konnte. 
Aber ein solches Verfahren konnte mit einem dauernden 
Erfolge offenbar erst nach dem völligen Aufhören der nor- 
dischen Wanderungen infolge einer angemessenen Verbindung 
energischen Widerstandes mit weisen Zugeständnissen an- 
gewandt werden. Darum hat gerade die hauptsächliche 
Verteidigung des Katholizismus gegen den Islam während 
der zwei Jahrhunderte der vollen Reife des dem Mittelalter 
eigentümlichen politischen Systems der überwiegende Zweck 
der militärischen Tätigkeit werden müssen. Dennoch ist es 
klar, daß, trotz der ernsten, aber flüchtigen Unruhen, welche 
die Ausbreitung der muselmännischen Heere im Abend- 
lande später selbst bis zum 17. Jahrhundert hat erregen 
müssen, diese große Defensivaktion mit Ende des 13. Jahr- 
hunderts im wesentlichen vollendet war und sich seitdem 
“mißbräuchlich nur durch den blinden Impuls der so ange- 
nommenen Gewohnheiten fortzusetzen strebte; unbeschadet 
der lange Zeit so nützlichen, regelmäßigen Tätigkeit einer 
bewundernswerten, besonderen Institution, die so glücklich 
der ununterbrochenen Befestigung dieses hervorragenden 
Ergebnisses gewidmet war, dessen hinlängliche Erhal- 
tung hinfort der dauernden Mitwirkung der Masse der 
christlichen Völker nicht mehr bedurfte. Der feudale 
Organismus hatte also zu dieser Zeit seine Hauptaufgabe 
betreffs der allgemeinen Entwicklung .der modernen Gesell- 
schaften bereits erfüllt. Demzufolge hat der militärische 
Geist, der ihn kennzeichnete, seiner großen Bestimmung als 
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beschützende und erhaltende Kraft allmählich beraubt, seit- 
dem immer mehr dazu geneigt, eine durchaus störende 
Wirkung zu entfalten, besonders in dem Maße, als das 
Papsttum seine Autorität in Europa einbüßte, wie ich 
weiter unten zeigen werde. So haben der weltliche Verfall 
des mittelalterlichen Regimes ebenso wie sein geistlicher 
Verfall, und zwar aus den gleichen Gründen, gegen Anfang 
des. 14. Jahrhunderts notwendig offenbar einen unwider- 
ruflichen Charakter annehmen müssen, den sein natür- 
licher Gang bis dahin, solange es in dem Systeme unserer 
Zivilisation für dieses Regime noch einige unerläßliche 
Funktionen zu erfüllen gab, noch nicht hatte zeigen können. 
Seine militärische Energie hat zweifellos noch lange Zeit 
hervorragende Dienste für die Sicherung der Nationalität 
der hauptsächlichsten europäischen Völker geleistet. Aber 
es muß bemerkt werden, daß diese verschiedenen Dienste 
nur mehr im Verhältnis besonders zu den Störungen selbst 
standen, welche die übermäßige Dauer einer solchen Tätig- 
keit überall mehr und mehr hervorrief, und die vordem 
durch das natürliche Vorwalten eines edleren gemeinsamen 
Zweckes im wesentlichen in Schranken gehalten würden. 
Indem man so den wahren Ausgangspunkt der großen 
Zerfallsbewegung bestimmt, deren philosophische Betrach- 
tung wir beginnen, sieht man endlich sowohl geistlich wie 
weltlich, daß die ununterbrochene Auflösung der katho- 
lischen und feudalen Verfassung, der letzten allgemeinen 
Phase des theologischen und militärischen Systems, gerade 
in der Epoche fühlbar wird, wo nach der hinreichenden 
Erfüllung ihrer Hauptmission ihr politischer Einfluß hinfort 
dahin streben mußte, schließlich die Entwicklung der 
modernen Gesellschaften mehr und mehr zu hemmen, was 
die vollkommene Vernünftigkeit einer solchen Bestimmung 
notwendig verbürgt. 

Soll sie hier wahrhaft wissenschaftlich analysiert werden, 


Ba, Re 


so muß diese unermeßliche revolutionäre Arbeit der fünf 
letzten Jahrhunderte zunächst sorgfältig in zwei aufeinander- 
folgende, ihrer Natur nach sehr deutlich unterschiedene, 
obwohl bis jetzt immer miteinander vermengte Teile zerlegt 
werden. Der eirre umfaßt das 14. und 15. Jahrhundert, wo 
die kritische Bewegung im wesentlichen spontan und unwill- 
kürlich bleibt, ohne die regelmäßige und entschiedene Mit- 
wirkung einer systematischen Lehre; der andere umfaßt 
die drei folgenden Jahrhunderte, wo sich die tiefer und 
entschiedener gewordene Auflösung fortan namentlich unter 
dem wachsenden Einfluß einer förmlich negativen Philosophie 
vollzieht, die sich allmählich 'auf alle irgendwie wichtigen 
sozialen Begriffe erstreckt, so daß sie seitdem die allgemeine 
Tendenz der modernen Gesellschaften zu einer völligen Er- 
neuerung, deren wahres Prinzip gleichwohl von einer vagen 
Unbestimmtheit durchaus verhüllt bleibt, deutlich hervor- 
treten läßt. Diese unerläßliche Unterscheidung wird, wie 
ich hoffe, ein helles Licht über das noch so falsch beurteilte 
Ganze dieser denkwürdigen Epoche verbreiten, welche das 
unmittelbare Bindeglied ist zwischen unserem gegenwärtigen 
Zustande und der Reihe der früheren Entwicklungsphasen 
der Menschheit. | 
Mag die zerstörende Wirkung der kritischen Lehre im 
eigentlichen Sinne historisch noch so machtvoll gewesen 
sein, man schreibt ihr gemeinhin doch einen zu übertriebenen 
Einfluß zu, dessen Vorstellung sogar durchaus unvernünftig 
wird, wenn man ausschließlich darauf die völlige Auflösung 
des alten sozialen Systems zurückführt, wie es heute die, 
Verteidiger und Gegner dieses Systems für gewöhnlich 
einstimmig tun. Der wahre philosophische Geist läßt, wie 
mir scheint, deutlich erkennen, daß diese Lehre, anstatt aus 
sich selbst eine solche Auflösung haben bewirken zu können, 
im Gegenteil daraus notwendig hervorgehen mußte, als 
‘die natürliche Zerstörung einen gewissen Grad erreichte, 
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der später bestimmt werden wird; denn unter jeder anderen 
Voraussetzung würde der tatsächliche Ursprung der revolu- _ 
tionären Theorie offenbar unbegreiflich sein, obwohl später 
ihre unvermeidliche Rückwirkung für den völligen Ablauf 
einer solchen Phase und namentlich für den charakteristischen 
Nachweis ihres schließlichen Ausganges unentbehrlich werden 
mußte, wie ich bald klarlegen werde. Abgesehen davon, 
daß diese landläufige Beurteilung den politischen Einfluß 
der Intelligenz offenbar über jene Möglichkeit hinaus über- 
treibt, so bedeutet sie also hier ihrer Natur nach eine Art 
von Zirkelschluß. Die ganze revolutionäre Epoche kann 
folglich in ihrer ‚Gesamtheit nur insoweit rationell erfaßt 
werden, als man annimmt, daß der Bildung und Entwick- 
lung der kritischen Lehre ein hinlänglicher Fortschritt in 
der rein spontanen Zersetzung, die wir nach dem oben 
angedeuteten Plane zuerst summarisch betrachten N | 
AI AELEAUBEN ist und sie veranlaßt hat. 

Nichts kann besser die im vorigen Kapitel aufgestellte 
‚Beweisführung über die höchst vergängliche Natur der 
katholischen und fendalen Verfassung des Mittelalters be- 
stätigen, als die ohne jeden systematischen Angriff durch 
den bloßen wechselseitigen Konflikt seiner maßgebenden 
Werkzeuge herbeigeführte, nicht wieder gut zu machende 
Zerrüttung eines solchen Organismus während der beiden 
Jahrhunderte, die gerade auf die Zeiten seines größten 
Glanzes gefolgt sind. Man kann in der Tat leicht er- 
kennen, daß dieses merkwürdige System in vielfacher 
Hinsicht infolge seiner charakteristischen Struktur wesent- 
liche Keime innerster Zersetzung enthielt, deren natür- 
. liche Verheerungen bloß verschoben oder verborgen wurden, 
solange unter den verschiedenen Teilen der gemeinsame 
soziale Zweck unseren früheren Ausführungen gemäß 
durch sein gleichförmiges Übergewicht eine notwendig. vor- 
übergehende Verbindung aufrechterhalten mußte. Es muß 
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hier genügen, die universellsten Ursachen dieser drohenden 
natürlichen Auflösung zu würdigen, indem man unter diesem 
Gesichtspunkte zuerst die allgemeinste politische Scheidung der 
beiden großen Gewalten des Systems und hierauf die jeder von 
'ihnen eigentümliche hauptsächliche Unterabteilung betrachtet. 

Wie unentbehrlich die bewundernswerte Begründung 
einer bestimmten und von der weltlichen Gewalt unab- 
hängigen geistlichen Gewalt für die tatsächliche _Voll- 
endung der dem Mittelalter vorbehaltenen besonderen 
Entwicklung auch sein mußte, und wie wunermeßlich 
die Vervollkommnung, die sie sogar der grundlegenden 
Theorie vom sozialen Organismus gebracht, wie ich bereits. 
bewiesen, es ist unter dem ersteren Gesichtspunkte doch 
unbestreitbar, daß sie später für das entsprechende Regime 
ein unvermeidliches Prinzip tätiger Zersetzung werden mußte, 
durch die notwendige Unvereinbarkeit, die von Anbeginn mehr‘ 
oder weniger bestimmt zwischen den beiden Mächten herrschte, 
sei es infolge des einem so eminenten Fortschritt allzu- 
wenig entsprechenden Zivilisationszustandes, sei es auf 
‚Grund der völligen Unfähigkeit der einzigen Philosophie, die 
damals vorwalten konnte. Ich habe im Verlaufe der beiden 
vorigen Kapitel zunächst festgestellt, daß der Monotheismus. 
seiner Natur nach in mehr oder weniger ausgeprägtem Gegen- 
satze zur Vorherrschaft der militärischen Tätigkeit steht, 
wofern er sich nicht zufolge einer dem wahren wesentlichen 
Charakter dieser theologischen Phase widersprechenden Ano- 
malie nach muselmännischer Art ausbildet, indem er die 
ursprüngliche Konzentration der beiden Gewalten aufrecht 
erhält; und selbst dann entspricht der Polytheismus jeder 
intensiven und beharrlichen Entwicklung des militärischen 
Systems notwendig viel mehr. Aber unter dem wahren 
monotheistischen Regime, dessen Hauptmerkmal die allge- 
meine Scheidung zwischen dem moralischen und dem poli- 
‘tischen Regimente wird, besteht unvermeidlich eine Art 
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innersten, direkten, wenn auch beiläufigen Widerspruches 
zwischen einer solchen Anlage und der noch militärischen 
Natur der entsprechenden weltlichen Organisation, in An- 
betracht der natürlichen Tendenz zur vollkommensten Ein- 
heit der Gewalt, die dem kriegerischen Geiste immer eigen 
ist, selbst nach der wesentlichen Veränderung, die er damals 
durch die notwendige Umbildung des Eroberungssystems in 
ein wesentlich defensives erleiden mußte. Hauptsächlich 
deshalb muß diese wichtige Trennung, trotz ihres hohen 
unmittelbaren Nutzens, in dieser Epoche als ein höchst ver- 
frühter Versuch betrachtet werden, dessen vollständiger und 
dauernder Erfolg der endgültigen Entwicklung der modernen 
Gesellschaften vorbehalten ist, da die endlich siegreiche 
industrielie Tätigkeit dort ihrer Natur nach allein mit der regel- 
rechten Festlegung einer solchen entscheidenden Trennung 
vollkommen vereinbar sein muß. Wenn außerdem der Feudal- 
geist, soweit er militärisch, dieser charakteristischen Insti- 
tution naturgemäß feindlich sein mußte, so muß man aner- 
kennen, daß andrerseits der katholische Geist, soweit er theo- 
logisch, ebenfalls fast mit gleicher Energie dahin strebte, sie 
im umgekehrten Sinne von Grund aus zu beeinträchtigen, indem 
er für gewöhnlich die priesterliche Autorität dazu drängte, im 
wesentlichen die unbestimmten und empirischen Grenzen zu 
überschreiten, die niemals irgend einem vernünftigen Prin- 
zipe tatsächlich hatten unterworfen werden können. Eine 
wirklich systematische Abgrenzung, deren allgemeines Prinzip 
ich bereits gekennzeichnet habe, wird, abgesehen von den 
nebensächlichen Störungen, die man dem unvermeidlichen 
Widerstreite der menschlichen Leidenschaften verdankt, 
eines Tages zwischen den beiden elementaren Mächten nur 
unter dem späteren Einfluß der positiven Philosophie fest 
bestimmt werden können, die im höchsten Grade geeignet 
ist, sie auf Grund des Ganzen der wahren Gesetze des 
sozialen Organismus spontan zu begründen, was im beson- 
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deren zu zeigen ich in der Folge Gelegenheit haben werde. 
Solange der theologische Geist überwiegend bleibt, ist es 
hingegen klar, daß die höchst schwankende, willkürliche 
und gleichwohl absolute, dreifache Natur, die mit unbedingter 
Notwendigkeit die verschiedenen religiösen Anschauungen 
. charakterisiert, nicht gestatten kann, in dieser Hinsicht 
irgend einen intellektuellen und moralischen Hemmschuh 
anzulegen, geeignet, die hartnäckigen Anreize des Hochmutes 
und die natürlichen Illusionen der Eitelkeit hinreichend 
in Schranken zu halten, so daß unter diesem Regime die 
tatsächliche Trennung der beiden Gewalten vor allem eine 
empirische sein mußte, auf Grund der ihrem respektiven 
Ursprung eigenen gegenseitigen Unabhängigkeit, die nach 
den Ausführungen des vorigen Kapitels hernach durch 
ihren dauernden . Antagonismus aufrecht erhalten wurde. 
Die besonders strenge und schließlich drückende geistige 
Disziplin, welche diese selben wesentlichen Eigentümlich- 
keiten immer unentbehrlicher machen mußten, um ebenso 
unsicher wie mühsam eine entsprechende Übereinstim- 
mung zu erhalten, hat außerdem die unvermeidliche Ten- 
denz der priesterlichen Gewalt zur Weltherrschaft sehr 
bestärken müssen. Endlich darf man, obgleich die meisten 
Philosophen in dieser Hinsicht jenem dem höchsten Ponti- 
fikate angegliederten weltlichen Fürstentum einen sehr über- 
triebenen Einfluß zugeschrieben haben, da diese außer- 
gewöhnliche Souveränität eine hohe Bedeutung gerade nur 
zu der Zeit gewann, wo sich das katholische System 
schon in voller politischer Zersetzung befand, diesen unter- 
geordneten Umstand doch nicht vernachlässigen, der jederzeit 
nebenher hat dazu beitragen müssen, bei den Päpsten die 
natürliche Neigung zur völligen Verquickung der ver- 
schiedenen sozialen Gewalten zu entwickeln. Derartig also 
ist, kurz zusammengefaßt, unter allen wesentlichen Gesichts- 
punkten die sonderbare Natur des mittelalterlichen Regimes, 
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‚daß der feudale und katholische Geist, die seine beiden all- 
gemeinen Elemente bildeten, jeder auf seine Art, der eine 
infolge einer zu unvollkommenen Zivilisation, der andere 
wegen einer zu fehlerhaften Philosophie, notwendig dahin 
strebten, die grundlegende Teilung durchaus zu zerstören, 
welche jene denkwürdige Verfassung vor allem kenr- 
zeichnete, deren bloß vorübergehende Bestimmung nicht 
überzeugender als durch einen so entschiedenen Gegensatz 
bestätigt werden kann. So ist es nicht die natürliche Zer- 
setzung dieses Regimes seit Anfang des 14. Jahrhunderts, 
die uns für gewöhnlich erstaunen müßte; es wäre wohl viel- 
mehr seine tatsächliche Fortdauer bis zu diesem Zeitpunkte, 
wenn sie nicht schon hinlänglich erklärt wäre, entweder 
durch die ‘allzu schwache Entfaltung der neuen sozialen 
Elemente, oder durch die bis dahin unvollkommene 
Lösung seiner. hauptsächlichsten, wenn auch zeitweiligen 
Aufgabe, die es in Übereinstimmung mit unseren früheren 
Nachweisen für das Ganze der sozialen Entwicklung hatte. 
' Zu ähnlichen Schlüssen wird man gelangen, wenn man 
jetzt die hauptsächliche Unterabteilung einer jeden der 
beiden großen Gewalten, der geistlichen oder weltlichen, 
betrachtet, d. h. die onlenrechande Beziehung zwischen der 
Zentralgewalt und den Lokalgewalten. Es ist in dieser 
Hinsicht leicht einzusehen, daß die innere Übereinstimmung 
jeder Gewalt nicht stetiger sein konnte, als ihre wechsel- 
seitige Verbindung. | 
Auf geistlichem Gebiete kann man nicht bezweifeln, 
daß die katholische Hierarchie, trotz der außerordentlichen 
Überlegenheit ihrer wirksamen en nach der Natur 
des Systems notwendig natürliche Keime einer unvermeid- 
lichen inneren Auflösung enthielt, unabhängig von jeder 
direkten Feindseligkeit in den allgemeinen Beziehungen 
zwischen der höchsten priesterlichen Autorität und dem 
Klerus der verschiedenen Länder, Diese inneren Zwie- 
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spältigkeiten mußten sicherlich jenen allgemeinen Grad 
elementarer Störung weit überschreiten, den die Unvoll- 
kommenheit der Menschheit von jedweder Verfassung un- 
zertrennlich macht; sie hatten damals einen Charakter und 
‘eine Intensität, wie sie dem entsprechenden theologischen 
Regime eigentümlich waren. Die während jener Epoche 
mit so großer Ausdauer von den vorgeschrittensten Männern 
gemachten Anstrengungen, um zum Nutzen der modernen 
Zivilisation alle Mittel der Ordnung, deren der Monotheismus 
fähig ist, anzuwenden, werden ‚stets die ehrerbietige Be- 
wunderung der wahren Philosophen um so melır verdienen, 
als eine solche Eigenschaft der Natur, der theologischen 
Lehren, namentlich seit der im übrigen so unerläßlichen 
Trennung der beiden Grundmächte, weniger entspricht. Ob- 
gleich man den religiösen Anschauungen mißbräuchlich eine 
absolute Tendenz zuschreibt, die intellektuelle und moralische 
Übereinstimmung herbeizuführen und zu erhalten, so ist es 
doch sicher, daß der theologische Geist bei dem geistigen 
Zustande, den die regelrechte Begründung des Monotheismus 
voraussetzt, und selbst ehe sein Haupteinfluß direkt hat be- 
droht werden können, ohne die mühevolle, dauernde Ein- 
wirkung einer sehr strengen und bald’ mehr oder weniger 
drückenden, künstlichen Disziplin, deren Behauptung all- 
mählich unvereinbar werden muß, entweder mit den maß- 
losen Forderungen derjenigen, die sie leiten, oder mit dem 
übertriebenen Widerstande jener, die sie erdulden, nicht tat- 
sächlich zu dem hinlänglichen Grade von Einheit führen 
kann; das ergibt sich offenbar aus dem vagen und willkür- 
lichen, und demnach notwendig zwiespältigen Charakter einer 
solchen frei und tatkräftig betriebenen Philosophie herrührt. 
Ehe dieses auflösende Grundprinzip, wie ich weiter unten 
' ausführen werde, den schließlichen Zerfall dieser Philo- 
sophie hervorbringen konnte, hat es zunächst seinen unver- 


meidlichen Einfluß dahin ausüben müssen, daß es lange 
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Zeit die katholische Hierarchie in ihrer Gesamtheit von 
Grund aus zu erschüttern strebie, als der Widerstand Ein- 
zelner durch seine spontane Konzentration zu nationaler 
Opposition unter dem natürlichen Beistand der betreffenden 
weltlichen Gewalten eine wirkliche Bedeutung erlangen 
konnte. Die nämlichen Gründursachen, die dem vorigen 
Kapitel gemäß die territoriale Ausdehnung des Katholizismus 
tatsächlich so sehr hatten beschränken müssen, wirkten da- 
mals unter diesem anderen Gesichtspunkte dahin, seine 
innere Verfassung, selbst unabhängig von jeder dogmatischen 
Spaltung, zu zerstören. In dem Lande, das nach dem ge- 
rechten und einstimmigen Urteil der maßgebenden katholischen 
Philosophen während des ganzen Mittelalters die Hauptstütze 
des kirchlichen Systems war, hatte sich der Landesklerus - 
fast von Anfang an der höchsten priesterlichen Autorität 
gegenüber immer besondere Vorrechte beigelegt, welche die 
Päpste mit Recht, aber ohne Erfolg, oft als den sämtlichen 
Bedingungen der politischen Existenz des Katholizismus 
wesentlich zuwider bezeichnet haben; und diese Opposition 
mußte ohne Zweifel bei den von dem päpstlichen Zentrum 
entfernteren Völkern nicht weniger tatsächlich, wenn auch 
minder deutlich ausgeprägt sein. Andrerseits beförderte 
das Papsttum umgekehrt, aber mit ebensoviel Erfolg, 
die naturliche Auflösung dieser unentbehrlichen Unter- 
ordnung durch seine wachsende Neigung zu einer maßlosen 
Zentralisation, die, immer ausschließlicher italienischem 
Ehrgeize dienend, überall anderswo mit Recht heftigen und 
hartnäckigen nationalen Anstoß erregen mußte. Solcher- 
art ist das ununterbrochene, zwiefache Streben, das selbst 
vor jeder Spaltung in den Lehren unmittelbar dazu neigte, 
die ‘innere Einheit des Katholizismus aufzulösen, indem es 
ihn, im Widerspruch mit seinem wesentlichen Geiste, in 
unabhängige Nationalkirchen zersetzte. Man sieht, daß dieses 
Zersetzungsprinzip bei einer besonderen Klasse von Be- 
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ziehungen im wesentlichen dem zuvor hinsichtlich der all- 
gemeinsten politischen Verbindung charakterisierten gleich- 
kommt.. Es ergibt sich noch klarer nicht aus mehr oder 
weniger zufälligen Einflüssen, sondern gerade aus der Natur 
eines solchen Systems, besonders wenn man es in seinen 
allzu unvollkommenen intellektuellen Grundlagen betrachtet, 
und trotz der im vorigen Kapitel gewürdigten bewunderns- 
werten Überlegenheit seiner besonderen Struktur. Unter 
beiden Gesichtspunkten mußte diese spontane Auflösung hin- 
länglich zurückgehalten werden, solange das System noch 
nicht seime ganze entscheidende Entwicklung erlangt und 
seine große zeitweilige Mission noch nicht angemessen er- 
füllt hatte. Aber nichts konnte hernach eine drohende 
Zersetzung verhindern, als durch die wesentliche Erfüllung 
dieser beiden Bedingungen die Rücksicht auf ein Ziel ge- 
meinsamer Tätigkeit notwendig nicht mehr stark genug war, 
um diese verschiedenen Elemente von ihrer natürlichen 
Zwiespältigkeit abzulenken. 

Ich habe geglaubt, diesen inneren ‚Zerfall der katholischen 
Hierarchie hier in besonderer Weise, wenn auch in gedrängter 
Kürze, direkt charakterisieren zu müssen, weil seine Spon- 
taneität bis jetzt infolge der höchst entschuldbaren Täuschung 
sehr mangelhaft gewürdigt wird, die sich in dieser Hinsicht 
aus einer übertriebenen Meinung von der Vollkommenheit 
dieses erstaunlichen Systems ergibt, wo noch niemand die 
eminenten Eigenschaften, die man dem herrlichen politischen 
Genie ihrer edlen Gründer verdankt, von den radikalen Un- 
vollkommenheiten hatte sondern können, welche die Natur 
eines solchen sozialen Zeitalters im Verein mit derjenigen 
der entsprechenden Philosophie auferlegte, und die dieser 
gewaltigen Schöpfung nur ein flüchtiges und unsicheres 
Dasein gestatten konnten. Aber glücklicherweise sind wir 
von einer derartigen Arbeit hinsichtlich der weltlichen 


Organisation entbunden, wo der wesentliche Antagonismus 
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zwischen der Zentralgewalt des Königtums und. den Lokal- 
gewalten der verschiedenen Klassen der feudalen Hierarchie 
im allgemeinen von verschiedenen Philosophen und besonders 
von Montesquieu genug gewürdigt worden ist, um hier keine 
neue Untersuchung zu erfordern, es wäre denn weiter unten in 
betreff seiner hauptsächlichsten Resultate. Die von der eigent- 
lichen Feudalordnung versuchte Aussöhnung der beiden wider- 
sprechenden Tendenzen zür Vereinzelung und zur Zusammen- 
fassung, die. sich dort gleichmäßig sanktioniert zeigten, konnte 
offenbar nur eine unvollkommene und vorübergehende Existenz 
gestatten, die ihre rein zeitweilige Bestimmung nicht über- 
leben konnte, und die notwendig den natürlichen Untergang 
einer solchen Ordnung mit sich bringen mußte, ob nun das 
eine oder das andere der beiden Elemente gemäß der ‘später 
erklärten Unterscheidung allmählich ein unvermeidliches 
Übergewicht erlangen mußte. 

Drei allgemeine Erwägungen über diese Selbstzer- 
setzung, die in so vielen Beziehungen das mittelalterliche 
Regime so deutlich kennzeichnet, verdienen hier erwähnt zu 
werden. Die erste schon angedeutete besteht darin, in ihr 
eine entschiedene Bestätigung der grundlegenden, im vorigen 
Kapitel über die wesentlich vergängliche Natur dieser letzten 
Phase des theologischen und militärischen Systems ange- 
stellten Betrachtung zu sehen. Man kann so leicht begreifen, 
daß beim sozialen Studium des Mittelalters. alles durchaus 
widersprechend und völlig unverständlich scheinen muß, 
wenn man sich darauf versteift, ein solches Regime nach 
dem absoluten Geiste der heute herrschenden politischen 
Philosophie zu beurteilen, während sich im Gegenteil darin 
alles naturgemäß verknüpft und ohne Anstrengung erklärt, 
durch jene vernünftige Vorstellung einer unerläßlichen, aber 
notwendig vorübergehenden Aufgabe in Rücksicht für die 
ganze menschliche Entwicklung. Zweitens, wird die be- 
sondere Fähigkeit dieses Regimes, die unmittelbare Ent- 
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wicklung der neuen sozialen Elemente außerordentlich zu 
unterstützen, durch diese Selbstzersetzung nicht weniger 
deutlich geoffenbart, wie seine charakteristische Tendenz, 
den schließlichen Zerfall des theologischen und militärischen 
Systems allmählich zu gestatten. Denn die mancherlei oben 
betrachteten beständigen Konflikte waren ihrer Natur nach 
höchst geeignet, eine solche Entwicklung zu erleichtern und’ 
sogar anzuspornen, wie ich das im folgenden Kapitel aus- 
drücklicher zeigen werde, indem sie jede der verschiedenen 
widerstreitenden Gewalten an der ununterbrochenen Ent- 
wicklung der neuen, der modernen Ziyilisation eigentümlichen. 


. sozialen Kräfte unmittelbar durch das Bedürfnis teilnehmen 


ließen, in ihnen wichtige Helfer in ihren gegenseitigen 
Streitigkeiten zu finden. Letztens endlich, muß man diese 
Selbstzersetzung als ein wahrhaft unterscheidendes Merk- 
mal des katholischen und feudalen Regimes betrachten, 
insofern sie dort viel schärfer ausgeprägt war als in irgend 
einem anderen früheren Regime. Namentlich auf dem Ge- 
. biete der geistlichen Ordnung, deren Zusammenhang gleich- 
‚wohl viel vollkommener war, ist es, wie mir scheint, sehr 
bemerkenswert, daß die ersten Urheber des Zerfalles im 
Katholizismus immer und überall just aus dem Schoße des 
katholischen Klerus hervorgegangen sind, während der Über- 
gang vom Polytheismus zum Monotheismus infolge jener 
‚fundamentalen Verquickung der beiden Mächte, die das 
polytheistische Regime des Altertums charakterisierte, niemals 
etwas Analoges gezeigt hat. Die rein provisorische Bestim- 
mung der theologischen Philosophie ist also im allgemeinen 
von der Art, daß sie, in dem Maße als sie sich intellektuell 
und moralisch vervollkommnet, an Festigkeit und Dauer- 
haftigkeit immer mehr einbüßt, wie es die vergleichende 
Untersuchung ihrer‘ hauptsächlichsten historischen Phasen 
offen bezeugt. Denn der ursprüngliche Fetischismus war 
tatsächlich noch fester eingewurzelt und beständiger als der 
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Polytheismus selbst, der seinerseits den Monotheismus, sei 
es an. innerer Lebenskraft, oder an tatsächlicher Dauer se- 
wiß übertroffen hat; was nach den landläufigen Prinzipien 
naturgemäß ein unerklärliches Paradoxon bilden muß, das 
unsere Theorie im Gegenteil mit Leichtigkeit löst, indem 
sie von selbst zeigt, daß der vernünftige Fortschritt der 
theologischen Anschauungen vor allem in einer konfinuier- 
lichen Abnahme an Intensität hat bestehen müssen. 

Eine zu ausschließliche Berücksichtigung dieser be- 
merkenswerten Selbstzerse’s ıng, die das ganze mittelalter- 
liche Regime kennzeichnet, könnte zuerst. nahelegen, daß 
der notwendige Zerfall dieses Regimes so hätte gänzlich 
seinem natürlichen Gange überlassen werden können, bis 
daß die neuen sozialen Elemente hinlänglich entwickelt 
wären, um einen direkten und entscheidenden Kampf auf- 
zunehmen, ohne das gefährliche besondere Eingreifen einer 
förmlich zum System absoluter Verneinung erhobenen 
kritischen Lehre zu erfordern, so daß demzufolge die 
unermeßlichen Schwierigkeiten im wesentlichen vermieden 
worden wären, die sich daraus ergeben haben. Aber eine der- 
artige Betrachtung wäre umgekehrt ebenso fehlerhaft wie 
die oben berichtigte gewöhnliche Annahme, die, indem sie 
das wirkliche Vermögen dieser negativen Philosophie über 
alle Möglichkeit hinaus übertreibt, die ganze Auflösung 
der katholischen und feudalen Verfassung unabhängig von 
jeder spontanen Zersetzung einzig und allein davon her- 
leitet. Denn, obwohl diese hatte vorausgehen müssen, blieb 
sie notwendig unzulänglich, wenn ihr Verlauf, nachdem er 
einen gewissen, später bestimmten Grad erreicht, nicht 
endlich allmählich einen für das wahre allgemeine Ende 
einer solchen sozialen Gestaltung streng unentbehrlichen 
systematischen Charakter angenommen hätte. Offenbar hat 
die kritische oder revolutionäre Lehre nicht allein viel dazu 
beigetragen, den natürlichen Zerfall des mittelalterlichen 
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Regimes und demzufolge des gesamten theologischen und. 
militärischen Regimes, dessen letzte wesentliche Phase es 
bildete, zu beschleunigen und zu verbreiten, sondern ihr 
Hauptzweck, hinsichtlich dessen sie keineswegs ersetzt 
werden konnte, hat vor allem darin bestanden, dem wach- 
senden Bedürfnis nach einer völligen sozialen Reorganisation 
damals als notwendiges Organ zu dienen, indem sie das 
immer vollständigere Unvermögen des alten Regimes, die 
Grundbewegung der modernen Zivilisation zu leiten, offen- 
barte und jene natürliche Auflösung schlechtweg unwider- 
ruflich machte, die sonst naturgemäß dahin gestrebt hätte, 
die wichtige politische Lösung als stets auf eine bloße 
Wiederherstellung reduzierbare hinzustellen, obwohl diese 
im Grunde immer hoffnungsloser wurde. Selbst in ihren 
heftigsten Kämpfen bewahrten die verschiedenen katho- 
lischen und feudalen Mächte spontan eine aufrichtige und 
tiefe Achtung vor allen wesentlichen Prinzipien der allge- 
meinen Verfassung, ohne die schließliche Tragweite des 
schweren Verlustes zu ahnen, die sie durch derartige 
Kämpfe indirekt erleiden mußten, so daß dieser natürliche 
Antagonismus fast unbegrenzt hätte dauern können, ohne 
den entschiedenen Verfall des betreffenden Regimes zu 
kennzeichnen, solange sich nichts Systematisches einmengte, 
um durch eine entsprechende negative Formel jeden der 
aufeinanderfolgenden, so unersetzlich gewordenen Verluste 
des alten Regimes zu sanktionieren. Eine oberflächliche 
Untersuchung könnte z. B. zuerst die gewagte Plünderung 
der fränkischen und germanischen Kirchen zum Besten der 
Ritter Karl Martell’s mit der gierigen Konfiskation der 
Kirchengüter durch die englischen Barone des sechzehnten 
Jahrhunderts verwechseln lassen; und doch war die eine 
im Grunde nur eine schwere, aber momentane Störung, 
der bald eine reichliche und leicht zu verschaffende 
Genugtuung folgte, während die andere unumwunden auf 
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die unwiderrufliche Zerstörung der katholischen Organisation 
hinstrebte. Dieser wichtige Unterschied zwischen zwei mate- 
riell analogen Maßnahmen rührt nun vor allem davon her, daß 
die erste, von jedem feindseligen Prinzipe unabhängig, nur 
ein gewaltsames finanzielles Aushilfsmittel bildete, das auf 
das vielleicht übertriebene Gefühl einer drohenden öffent- 
lichen Not zurückzuführen ist, während die zweite sich un- 
mittelbar an eine formelle Doktrin systematischen Zerfalles 
der priesterlichen Hierarchie anknüpfte. So mußte die nega- 
tive oder revolutionäre Philosophie der drei letzten Jahr- 
hunderte, obwohl sie ursprünglich nur eine bloße allge- 
meine Folge der durch die natürliche Auflösung des alten 

Regimes herbeigeführten neuen, sozialen Lage sein konnte, 
danach in jeder Hinsicht auf ihren verschiedenen Stufen 
eine unentbehrliche Rückwirkung ausüben, um diesem 
natürlichen Verlaufe einen wahrhaft entscheidenden Charakter 
zu verleihen, der geeignet war, das wachsende Bedürfnis 
einer schließlichen Regeneration klarzustellen. Bis dahin 
und solange sich die bloß politische oder selbst moralische 
Zersetzung nicht unmittelbar auf die intellektuellen Prinzipien 
der alten Verfassung erstreckte, erwiesen sich die suc- 
cessiven Veränderungen, wie einschneidend sie je nach den 
verschiedenen einzelnen Konflikten auch sein mochten, immer 
notwendig als solche, die am Ende umgekehrter Konflikte 
hinlänglicher Berichtigungen fähig waren. Ohne den un- 
entbehrlichen Einfluß dieser kritischen Lehre hätten die 
modernen Völker ihre politische Haupttätigkeit ins unbe- 
grenzte auf eine beklagenswerte, ebenso gefährliche wie 
fruchtlose Verlängerung des mittelalterlichen Antagonismus 
zwischen den Elementen eines im wesentlichen schon er- 
schütterten Systems verbraucht, das seitdem von Natur aus 
der weiteren Entfaltung der ‚sozialen Evolution immer feind- 
licher zu werden strebte. Denn dieses System mußte, 
trotz seines schließlichen Unvermögens den Gang der Mensch- 
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heit hinfort zu leiten, naturgemäß seine Ansprüche auf die 
Suprematie so lange aufreeht erhalten, als sie ihm nicht 
direkt verweigert wurde, so daß irgend eine wahrhafte 
Reorganisation weder versucht noch auch nur geplant werden 
konnte, solange ein solches Hindernis vorerst nicht genügend 
aus dem Wege geräumt war. Welche Stürme dieser Prozeß 
auch hervorgerufen hat, es wäre im übrigen ungerecht zu 
verkennen, daß er gleichwohl viele andere, seitdem sogar 
schwer zu beurteilende hat verhüten müssen, indem er allein 
der fast unendlichen Reihe innerer Unruhen des alten sozialen 
Systems ein tatsächlich entscheidendes Ziel setzte. Solcherart 
also mußte die der kritischen Lehre unmittelbar eigentüm- 
liche Hauptaufgabe sein, welche erstere die natürliche Auf- 
lösung der katholischen und feudalen Verfassung bloß ermög- 
lichte, ohne irgendwie Ersatz dafür bieten zu können. 
Was die Hypothese betrifft, welche die schließliche Auf- 
lösung des monotheistischen Regimes so darstellen sollte, 
als habe sie sich, ohne die tätige ünd langwierige Mitwir- 
kung einer derartigen Lehre zu erfordern, durch den bloßen 
natürlichen Widerspruch der neuen sozialen Elemente auf 
wesentlich ruhige Art vollziehen können, so kann man darin 
sicherlich nichts weiter als eine bloße philosophische Utopie 
erblicken, die mit dem wahren Gange der modernen Zivilisation 
völlig unvereinbar ist, da der wissenschaftliche Geist und 
. die industrielle Tätigkeit, weit entfernt nach ihrem ersten 
Aufschwunge im Mittelalter sofort eine politische Bestim- 
‚mung erfüllen .zu können, die damals nur darauf hinausge- 
. laufen ‚wäre, ihre charakteristische Entwicklung zu hemmen, 
sich in der Folge nur richtig entfalten konnten, wenn das 
theologische und militärische System zuerst hinlänglich er- 
schüttert gewesen wäre, wie ich das im folgenden Kapitel 
besonders ausführen werde, obgleich ihr sozialer Einfluß zuletzt 
und namentlich heute die beste Sicherheit gegen jede nutz- 
lose Wiederherstellung der Vergangenheit hat werden müssen. 
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Das unvermeidliche Auftreten dieser negativen Philo- 
sophie ist seinerseits nicht schwerer zu beweisen, als ihre 
unentbehrliche Mitwirkung bei der allgemeinen Evolution 
der modernen Gesellschaften. Namentlich indem man, wie 
wir es in diesem Augenblicke tun können, bei der ersten 
ihrer beiden wesentlichen Phasen halt macht, die ich hier- 
nach unterscheiden werde, und die mit der endgültigen 
Auflösung der katholischen Verfassung durch den eigent- 
lichen Protestantismus endet, ist es leicht zu verstehen, 
daß sie zur richtigen Zeit gerade aus der Natur des mono- 
theistischen Regimes spontan hervorgehen mußte. Erstens 
führt der Monotheismus in den Schoß der Theologie not- 
wendig immer einen gewissen individuellen Geist der Prüfung 
und Diskussion ein, allein dadurch, daß die untergeordneten 
Glaubenslehren dort nicht im selben Grade spezialisiert 
werden können wie im Polytheismus, wo die geringsten 
Einzelheiten im voraus dogmatisch festgestellt waren. 
Auf diese Weise muß jedes monotheistische Regime den 
Geistern naturgemäß zum erstenmal zu einem normalen Zu- 
stande philosophischer Freiheit verhelfen, und wäre es auch 
nur, um die besondere Handlungsweise der übernatürlichen 
Macht in jedem einzelnen Fall zu bestimmen. Folglich war 
der dem Polytheismus offenbar fremde Geist theologischer 
Ketzerei von jedwedem Monotheismus beständig unzertrenn- 
lich, infolge der unvermeidlichen Gegensätze, welche diese 
freie Forschertätigkeit in Rücksicht auf wesentlich vage und 
willkürliche Anschauungen hervorrufen muß. Aber dieser 
allgemeinen Tendenz des Monotheismus, die der Islam selbst 
deutlich erkennen läßt, mußte, wie ich schon im vorigen 
Kapitel angedeutet habe, durch den Katholizismus ihre 
Hauptentwicklung zuteil werden, und zwar dank der sein 
wesentliches Merkmal bildenden grundlegenden Teilung der 
beiden Gewalten; da eine solche Scheidung zur regelmäßigen 
Ausdehnung der Gewohnheiten freier Forschung von den 


rein theologischen Erörterungen bis auf die wirklich sozialen 
Fragen direkt herausforderte, um hierbei die gesetzmäßigen 
besonderen Anwendungen der gemeinsamen Lehre nach und 
nach festzustellen. Obschon sich dieser notwendige Einfluß 
mehr oder weniger während des ganzen Mittelalters fühl- 
bar gemacht hat, so hat doch namentlich die Selbstzer- 
setzung des entsprechenden Regimes ihm ein kräftiges An- 
wachsen ermöglichen müssen, infolge des beständigeren und 
bedeutungsvolleren Gebrauches einer solchen intellektuellen 
Freiheit in dem oben betrachteten doppelten, allgemeinen 
Konflikt, der das katholische System entweder durch den 
Kampf der verschiedenen weltlichen Gewalten gegen die 
geistliche Gewalt, oder durch die Opposition des Klerus 
der einzelnen Völker gegen das zentrale Papsttum natur- 
gemäß desorganisiert hat. Das ist in der Tat der sicherlich 
ganz unvermeidliche, erste Ursprung dieses Appells an die 
freie persönliche Forschung, der den Protestantismus, diese 
erste allgemeine Phase der revolutionären Philosophie im 
wesentlichen kennzeichnet. Die Gelehrten, welche die 
Autorität der Könige so lange Zeit gegen die Päpste ver- 
teidigten, oder den entsprechenden Widerstand der Landes- 
kirchen gegen die Entscheidungen Roms stützten, konnten 
es gewiß nicht vermeiden, sich mehr oder weniger syste- 
matisch ein persönliches Recht der Forschung anzumaßen, 
das seiner Natur nach ohne Zweifel nicht endlos auf der- 
artige Geister noch auf solche Zwecke beschränkt bleiben 
konnte, und das, später infolge einer unüberwindlichen, 
zugleich geistigen und sozialen Notwendigkeit tatsächlich 
auf alle Individuen und alle Fragen ausgedehnt, allmählich 
zur gründlichen Zerstörung zuerst der katholischen Disziplin, 
‘hierauf der Hierarchie und endlich des Dogmas selbst ge- 
führt hat. Ein so offenkundiger allgemeiner Zusammen- 
hang kann hier keine weiteren Aufklärungen erfordern 
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als diejenigen, welche ihre spätere Anwendung bald von selbst 
an die Hand geben wird. 

Was den eigentlichen Charakter dieser Übergangs- 
philosophie anlangt, deren wachsende Einwirkung während 
der drei letzten Jahrhunderte jetzt im Prinzip als ebenso 
unvermeidlich wie unerläßlich bewiesen ist, so wird er ge- 
rade durch die Natur des Zweckes deutlich bestimmt, den 
wir ihr zuerkannthaben und dem nur eine systematische 
Lehre absoluter Negation angemessen Genüge tun konnte, 
die nach und nach auf die hauptsächlichsten, moralischen 
und sozialen Fragen ausgedehnt wurde, wie ich, obgleich in 
einer anderen Absicht, schon zu Anfang des vorigen Bandes 
hinlänglich festgestellt habe. Das hat die öffentliche Ver- 
nunft seit langem stillschweigend, aber unabweisbar aner- 
kannt, indem sie einhellig die sehr bezeichnende Benennung 
Protestantismus sanktionierte, die, obwohl gewöhnlich auf 
den ersten Zustand einer solchen Lehre beschränkt, im 
Grunde der revolutionären Philosophie in ihrer Totalität 
nicht minder zukommt. In der Tat hat diese Philosophie 
seit dem bloßen ursprünglichen Luthertum bis zum Deismus 
des letzten Jahrhunderts, und selbst den sogenannten syste- 
matischen Atheismus nicht ausgenommen, der ihre extremste 
Phase bildet!), historisch immer nur ein wachsender, mehr 


!) Obgleich diese Schlußphase der metaphysischen Philo- 
sophie gerade deshalb nach unserer Theorie die dem positiven 
Zustande nächste sein und so namentlich heute eine letzte, für 
das wahre endgültige System des menschlichen Verstandes un- 
entbehrliche letzte Vorbereitung bilden muß, so kann doch nur 
eine oberflächliche oder böswillige Beurteilung mit der positiven 
Philosophie eine so im höchsten Grade negative Lehre zusammen- 
fallen lassen, die notwendig vergänglicher ist alsirgend eine andere, 
und jede wesentliche Mitwirkung der religiösen Anschauungen 
an der allgemeinen Entwicklung der Menschheit dogmatisch 
unbedingt verwirft, wo ihnen die positive Philosophie im Gegen- 
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und mehr methodischer Protest gegen die intellektuellen 
Grundlagen der alten sozialen Ordnung sein können, der 
später in notwendiger Folge seiner absoluten Natur auf 
jedwede wirkliche Organisation ausgedehnt wurde. Welchen 
ernsten Gefahren dieser durchaus negative Geist sich auch aus- 
setzen mußte, man hat darin doch eine wesentliche Be- 
dingung des großen intellektuellen und sozialen Überganges 
. zu erkennen, den eine solche Philosophie schließlich leiten 
mußte. Denn bei den verschiedenen früheren Umwälzungen, 
die immer nur: in mehr oder weniger einschneidenden 
Modifikationen ein und desselben ursprünglichen Systems 
hatten bestehen können, konnte der menschliche Verstand 
die Zerstörung jeder alten Form im wesentlichen stets von 
der Schaffung einer neuen Form abhängig machen, deren 
maßgebenden Charakter er mehr oder weniger deutlich wahr- 
nahm, ‚so daß er den ausschließlich kritischen Zustand ver- 
mied. Doch konnte dies nicht mehr der Fall sein .hinsicht- 
lich dieser letzten Umwälzung, die dazu bestimmt war, die. 
vollständigste, nicht nur soziale, sondern zuerst und insbe- 


teil auf Grund ihres fundamentalsten Gesetzes eine in jeder Hin- 
sicht lange Zeit unentbehrliche, obgleich notwendig vorüber- 
gehende Aufgabe zuweist. Die Vorherrschaft eines solchen 
Systems kann im Grunde in der Praxis, indem es die Verehrung 
des Schöpfers durch die der Natur ersetzt, nur darauf hinaus- 
gehen, eine Art metaphysischen Pantheismus zu organisieren, von 
wo der Geist leicht zu den verschiedenen, aufeinander folgenden 
Phasen des mehr oder weniger modifizierten theologischen Systems 
zurückschreiten könnte, um bald einen in Wirklichkeit vom 
wahren positiven Systeme noch viel entfernteren Zustand, als 
den rein katholischen, zu begründen. Ich habe es für angemessen 
gehalten, im Vorübergehen diese besondere Erklärung zu geben, 
die sich ausschließlich an gutgläubige Richter wendet; was die 
Anderen anlangt, so wäre es offenbar überflüssig, sich mit ihnen 
zu beschäftigen. 
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sondere geistige Erneuerung, welche die Gesamtentwicklung _ 
der Menschheit zeigen kann, zu vollführen. Die oben charakte- 
risierte unerläßliche Verpflichtung, damals die kritische Opera- 
tion durchzuführen oder wenigstens einzuleiten, lange bevor 
die neuen sozialen Elemente ausgestaltet genug sein konnten, 
um auch nur vermittelst einer vagen allgemeinen Annäherung 
die wahre definitive Tendenz der Menschheit spontan anzu- 
deuten, führte offenbar dahin, die Zerstörung der alten Ord- 
nung im Hinblick auf eine durchaus unbestimmte Zukunft 
aufzufassen. In notwendiger Folge dieser beispiellosen Lage 
konnten die kritischen Prinzipien die ganze, ihrer Bestim- 
mung angemessene Kraft sicherlich nur erlangen, indem sie 
endlich wesentlich absolute wurden. Hätten den nega- 
tiven Rechten, deren systematische Ausübung sie prokla- 
mierten, immer irgendwelche Bedingungen auferlegt werden 
müssen, so würden sie, da sie sich noch keineswegs auf das 
neue soziale System berufen konnten, dessen Natur selbst 
heute noch zu unvollkommen erkannt ist, notwendigerweise 
gerade durch die Organisation angeregt worden sein, um 
deren Zerstörung es sich handelte, woraus sich das völlige 
Scheitern dieser unerläßlichen revolutionären Bewegung er- 
geben hätte. Ich muß mich hier dasauf beschränken, das 
allgemeine Prinzip dieser wichtigen Ausführung mit dem 
Ganzen unserer historischen Betrachtung zu verknüpfen. 
Was seine wesentlichsten Entwicklungsphasen anlangt, so 
sind sie im zweiten Kapitel schon hinlänglich aufgezeigt 
worden, wenn auch unter einem etwas anderen Gesichts- 
punkt. Der besondere Anteil der verschiedenen kritischen Dog- 
men an ihrer gemeinsamen Bestimmung wird außerdem weiter 
unten wenigstens nebenbei historisch festgestellt werden. Der 
von dieser negativen Philosophie mehr und mehr geoffen- 
barte ausgeprägte Zug systematischer Feindseligkeit und 
systematischen Argwohns gegenüber jederlei Gewalt, ihre 
instinktive und unbedingte Tendenz zur Überwachung und 
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Einschränkung der verschiedenen sozialen Mächte, sind nun- 
mehr in ihrem unvermeidlichen Ursprung wie in ihrem un- 
‚erläßlichen Zwecke begründet genug, daß der aufmerksame 
Leser die nebensächlichen Erklärungen ergänzen kann, die 
ich in diesem Punkte hier beiseite lassen muß. 

Zur angemessenen Vervollständigung dieser abstrakten 
Betrachtung des allgemeinen Werdeganges der kritischen oder 
revolutionären Lehre der drei letzten Jahrhunderte habe ich 
nur noch summarisch die notwendige Scheidung ihrer wesent- 
lichen Entwicklung in zwei große einander folgende Phasen 
festzustellen, die diese denkwürdige Geschichtsperiode in 
zwei fast gleiche Teile zerlegt. Während der ersten, welche 
die verschiedenen Hauptformen des eigentlichen Protestantis- 
mus umfaßt, bleibt das Recht persönlicher Forschung, ob- 
gleich offen proklamiert, dennoch immer in die mehr oder 
weniger ausgedehnten Grenzen der christlichen Theolegie 
eingeschlossen, und demzufolge läßt es sich damals der 
nebenbei das Dogma betreffende Geist zersetzender Kritik 
vor allem angelegen sein, gerade im Namen des Christen- 
tums das bewundernswerte System der katholischen Hier- 
archie zu zerstören, das sozial seine einzige fundamentale 
Verwirklichung bildete. Hier tritt der der ganzen nega- 
tiven Philosophie anhaftende Zug von Inkonsequenz in der 
offensten Weise durch den beständigen Anspruch hervor, 
das Christentum durch die gründliche Zerstörung der un- 
entbehrlichsten Bedingungen seiner politischen Existenz zu 
reformieren: Die zweite Phase bezieht sich im wesentlichen 
auf die verschiedenen Vorschläge zu einem mehr oder weniger 
reinen Deismus, welche jener Philosophie eigentümlich waren, 
die man Se hnlich die des achtzehnten Jahrhunderts nennt, 
obwohl ihre methodische Entstehung tatsächlich in die 
Mitte des vorhergehenden Jahrhunderts fällt. Das Recht der 
Forschung ist hier im Prinzip als unbegrenzt anerkannt, aber 
man glaubt vergeblich, die metaphysische Kritik dort tat- 
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sächlich. in den allgemeinsten Grenzen des Monotheismus 
halten zu können, dessen intellektuelle Grundlagen zunächst 
unerschütterlich scheinen, obgleich sie ihrerseits vor dem 
Ende dieser Periode durch eine notwendige Ausdehnung der 
nämlichen kritischen Arbeit bei den Geistern, deren Emanzi- 
pation am vorgeschrittensten ist, leicht umgestoßen werden. 
Die geistige Inkonsequenz wird so infolge der gleichförmigen 
Erweiterung der zerstörenden Analyse sehr merklich ver- 
mindert, aber die soziale Zwiespältigkeit wird dabei vielleicht 
‘ noch fühlbarer vermöge der unbedingten Tendenz, die 
politische Regeneration auf unabsehbare Zeit ausschließlich 
auf eine Reihe bloßer Negationen zu gründen, die endlich 
nurin eine universelle Anarchie auslaufen könnten. Man kann 
übrigens den Sozinianismus als die natürliche Form des ent- 
scheidenden historischen Überganges aus der einen Phase in 
die andere betrachten. ‚Übrigens läßt, wie mir scheint, schon 
die vorige Betrachtung alsbald die notwendige Entstehung 
einer : jeden von ihnen, ebenso wie ihre natürliche Ver- 
kettung hervortreten. Denn, wenn sich einerseits der Geist 
der Forschung zuerst offenbar keine unbegrenzte Betätigung 
anmaßen. konnte und sich vorläufig Schranken auferlegen 
. mußte, die seine Zulassung erleichterten, so ist es andrer- 
seits klar, daß diese Grenzen, obwohl: immer als unbedingte 
beabsichtigt. nicht ewig beachtet werden konnten, und daß 
selbst die erste Anwendung des Rechtes der Kritik zu der- 
artigen religiösen Verirrungen oder Störungen hatte führen 
müssen, daß die kraftvollsten Geister endlich ein dringendes, 
sowohl geistiges wie soziales Bedürfnis empfinden mußten, 
sich von einem so willkürlichen und unharmonischen Ideen- 
kreise, der so mit seiner wahren ursprünglichen Bestimmung 
direkt in Widerspruch geraten war, völlig frei zu machen. 
Die allgemeine Unterscheidung dieser beiden Phasen ist der- 
maßen unerläßlich, daß sie, trotz ihrer natürlichen Ausdehnung 
unter verschiedenen, aber politisch gleichwertigen Formen 
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‚auf alle Völker Westeuropas, dennoch nicht denselben 
Hauptsitz haben konnten, wie ich gelegentlich weiter unten 
zeigen werde. Auch hat zwischen ihnen ein sehr ausge- 
prägter Unterschied in bezug auf die mehr oder weniger 
wichtige, obgleich immer nur nebensächliche Mitwirkung 
der neuen sozialen Elemente bestehen müssen. Denn der 
positive Geist war zuerst gewiß zu wenig entwickelt, auf 
zu außergewöhnliche und vereinzelte Intelligenzen konzen- 
triert, und gleichzeitig noch auf zu wenige Gegenstände be- 
schränkt, um irgend einen hervorragenden Einfluß auf das 
. tatsächliche Auftreten. des Protestantismus ausüben zu können, 
der im Gegenteil seine. eigene Entwicklung erfolgreich hat 
beschleunigen müssen; wogegen sich während der zweiten 
Phase sein machtv A obgleich fast immer indirektes Ein- 
greifen deutlich fühlbar macht, um der antitheologischen 
Analyse -spontan eine oe Kraft zu geben, die sie 
auf andere Weise nicht erlangen konnte, und die schließlich 
die Hauptgrundlage ihrer weiteren Wirksamkeit bleiben muß. 

Solcherart sind die mancherlei grundlegenden Betrach- 
tungen, die ich hier summarisch über den notwendigen Ver- 
lauf und die natürliche Verkettung der verschiedenen wesent- 
lichen Stufen der großen Bewegung radikaler, zuerst spon- 
'taner und hierauf systematischer Zersetzung anstellen mußte, 
welche insbesondere die politische Entwicklung der modernen 
Gesellschaften während der fünf letzten Jahrhunderte kenn- 
zeichnen, die zur völligen Auflösung der katholischen und 
 feudalen Verfassung, des allgemeinen Endzustandes des theo- 
logischen und militärischen Organismus, hinstrebten. So er- 
- weist sich das tiefe Interesse so vieler bedeutender Männer 
und die instinktive Sympathie der Volksmassen. für diesen 
langwierigen und merkwürdigen Prozeß im Prinzipe bereits 
hinlänglich erklärt, der, trotz seiner wesentlich revolutionären 
Natur, darum nicht Eds eine für die schließliche Regene- 


ration der Menschheit streng notwendige Einleitung bildete. 
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Sein allmählicher Verlauf hat in der Tat einen wirklich ent- 
scheidenden Widerspruch nur auf Grund der berechtigten, 
durch seine verschiedenen charakteristischen Fortschritte 
naturgemäß erregten Befürchtungen vor einem völligen so- 
zialen Umsturz erleiden müssen, welche allein dem Wider- 
stande der alten Gewalten wirkliche Kraft verleihen konnten, 
die übrigens selbst ohne ihr Wissen spontan dazu verleitet 
_ wurden, unter mehr oder weniger direkten Formen an der all- 
gemeinen Erschütterung teilzunehmen. Die freiwilligen oder 
unfreiwilligen Führer, die diese unermeßliche, zugleich poli- 
tische und philosophische Bewegung nacheinander leiteten, 
wurden namentlich seit dem 16. Jahrhundert in eine allge- 
meine, höchst schwierige Lage versetzt, die alle ihre Hand- 
lungen mit einer besonderen Nachsicht beurteilen lassen muß, 
wegen der immer widerspruchsvolleren und dennoch unerfüll- 
baren Verpflichtung, die gleichzeitigen Bedürfnisse der Ord- 
nung und des Fortschrittes ohne Unterschied zu befriedigen, 
die, obwohl gleich gebieterisch, damals allmählich dazu neigen 
mußten, fast unvereinbar zu werden. Während dieser ganzen 
Periode hat man die hohe politische Fähigkeit als vor allem 
darin bestehend anzusehen, mit einer von einer glücklichen 
instinktiven Würdigung der wahren sozialen Lage geleiteten 
 unermüdlichen Weisheit die ununterbrochene Zerstörung 
der alten Ordnung zu betreiben, und dabei doch die unauf- 
hörlich drohenden anarchischen Störungen soviel als möglich 
zu vermeiden, ‘auf welche die kritischen Ideen, die bei 
dieser Auflösung vorwalten mußten, von Natur hinstrebten, 
um gerade aus dem Geiste logischer Inkonsequenz, der sie 
‚dauernd charakterisierte, schließlich einen wahren sozialen 
Nutzen zu ziehen. Diese entscheidende Geschicklichkeit in 
der politischen Benutzung der metaphysischen Kritik war in 
Anbetracht der Zeit wahrlich weder weniger wichtig noch 
weniger fein als die, welche man während der vorher- 
gegangenen Epoche bezüglich der heilsamen sozialen An- 
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wendung der theologischen Lehre mit Recht so bewundert 
hat, deren schlecht geregelte Anwendung ebenso verderblich 
werden konnte, wenn auch in anderer Weise. Die außer- 
‘ordentliche logische Unvollkommenheit dieser negativen 
Philosophie, die gleichwohl schließlich immer siegreich aus 
den mancherlei entscheidenden Kämpfen hervorgegangen ist, 
die sie nacheinander hervorgerufen oder unterhalten hat, ist 
gleichzeitig höchst geeignet, ihre enge natürliche Überein- 
stimmung mit den hauptsächlichsten Anforderungen der ent- 
sprechenden sozialen Lage zu bestätigen, da unter jeder 
anderen Voraussetzung ihr tatsächlicher Erfolg offenbar un- 
erklärlich wäre, wenn man nicht zu dem absurden Aus- 
kunftsmittel verschiedener rückschrittlicher Philosophen seine 
Zuflucht nimmt, die durch die völlige Unzulänglichkeit ihrer 
geschichtlichen Theorien dazu gelangten, in dieser Hinsicht im 
Ernste eine Art chronisches und allgemeines Delirium voraus- 
zusetzen, das so wunderbarerweise seit drei Jahrhunderten 
bei der Elite der Menschheit zum Ausbruch gekommen wäre. 
Wir können also hinfort diese denkwürdige kritische Be- 
wegung in ihrer Gesamtheit nicht mehr anders betrachten, als 
indem wir in ihr nicht eine bloße zufällige Störung sehen, 
sondern eine der notwendigen Stufen der großen sozialen Evo- 
lution, welche ernsten Gefahren ihre unvernünftig lange, aus- 
schließliche Dauer heute sonst auch nach sich ziehen mag. 

Ehe wir die allgemeine Analyse eines solchen Prozesses 
durch die gesunde historische Würdigung seiner hauptsäch- 
lichsten definitiven Resultate weiter fortführen, ist es uner- 
läßlich, jetzt besonders, wenn auch summarisch festzustellen, 
welche eigentlich seine wesentlichen Organe sein mußten, 
deren unterschiedliche Natur den tatsächlichen Verlauf der 
revolutionären Phase stark beeinflussen mußte, die soeben 
abstrakt charakterisiert wurde. 

Da diese verschiedenen Organe ilıre größte soziale 
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Hauptmerkmal notwendig in der zunehmenden Aufsaugung 
der geistlichen Gewalt durch die weltliche besteht, so 
kann die allgemeine Unterscheidung zwischen diesen beiden 
Mächten keine ganz entschiedene sein, und scheint hier zu- 
erst sogar unmöglich zu verfolgen, obgleich sie sich a priori 
immer unter irgend einer Form bei allen wesentlichen Seiten 
der modernen Zivilisation wiederfinden muß. Aber ver- 
mittelst einer eingehenderen Analyse wird es leicht, unter 
den verschiedenen sozialen Kräften, welche den revolutionären 
Übergang der fünf letzten Jahrhunderte geleitet haben, trotz 
ihrer engen Verwandtschaft, eine natürliche Scheidung in 
zwei wahrhaft getrennte Klassen historisch zu erkennen, die- 
jenige der Metaphysiker und diejenige der Rechtsgelehrten, 
von denen die erste tatsächlich das geistliche Element, und 
die zweite das weltliche Element dieser Art gemischten und 
zweideutigen Systemes bildet, das jener immer widerspruchs- 
volleren und außergewöhnlicheren Lage entsprechen mußte. 
Wie ich zeigen werde, mußten alle beide zu gelegener Zeit 
naturgemäß aus den betreffenden Elementen des alten Systems 
‚spontan hervorgehen, und zwar das eine aus der katholischen 
Macht, das andere aus der feudalen, und ihnen gegenüber 
später in eine allmählich feindselige, wenn auch lange Zeit 
nebensächliche Rivalität geraten. Ihr gemeinsamer Auf- 
schwung beginnt gerade in den Zeiten des größten Glanzes 
des monotheistischen Regimes besonders in Italien ein sehr 
deutlicher zu werden, das während des ganzen Mittelalters 
in allen Beziehungen, selbst den sozialen, dem ganzen übrigen 
Abendlande weit überlegen war, und wo man in der Tat seit 
dem 12. Jahrhundert, hauptsächlich in den freien Städten 
der Lombardei und Toskanas, die rasch zunehmende Be- 
deutung nicht allein der Metaphysiker, sondern ‘auch der 
Rechtsgelehrten bemerkt. Aber diese neuen sozialen Kräfte 
konnten ihren wahren und eigentlichen Charakter doch nur 
in den großen, oben betrachteten inneren Kämpfen ent- 
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wickeln, welche den ursprünglichen Bestandteil der Zer- 
setzungsbewegung bilden mußten, und in denen ihre not- 
‚wendige Einwirkung die natürlichen Grundlagen jener außer- 
gewöhnlichen Macht legen mußte, die ihnen : bis jetzt die 
unmittelbare Leitung unseres politischen Fortschrittes über- 
tragen hat. Vor allem in Frankreich muß, wie mir scheint, 
. eine solche Entwicklung wenigstens damals besonders studiert 
werden, indem sie dort in Anbetracht des ganz getrennten 
‘ und gleichwohl solidarischen Einflusses, den die Universi- 
täten und Parlamente, die ständigen Hauptorgane der 
metaphysischen Tätigkeit oder der Gewalt der Rechts- 
gelehrten, gleichzeitig erlangen, deutlicher und vollkommener 
war, als überall anderswo. Endlich muß ich der größeren 
Klarheit wegen bereits jetzt ankündigen, daß jede dieser 
beiden Klassen sich ihrer Natur nach abermals in zwei sehr 
verschiedene Korporationen teilt, eine wesentliche und ur- 
'sprüngliche sowie eine nebensächliche und sekundäre, d. h. 
die Metaphysiker in eigentliche Gelehrte und bloße Literaten, 
und. die Rechtsgelehrten in Richter und Advokaten, von den 
untergeordneten Juristen ganz abgesehen. Während des 
weitaus größten Teiles der politischen Existenz dieser Art 
vorübergehenden Regimes ist die erste Abteilung jeder Klasse 
notwendig die vorherrschende gewesen, sonst würde die 
gemeinsame Macht irgend welchen tatsächlichen Bestand 
weder haben erlangen, noch bewahren können; auch müssen 
"wir sie hier fast ausschließlich im Auge haben, indem wir 
die andere als eine bloße Hilfskraft betrachten. Erst in 
unseren Tagen hat diese letztere, wie ich im 12. Kapitel 
ausführen. werde, nach beiden Seiten hin dergestalt Einfluß 
gewonnen, daß sie den Endtermin dieser sonderbaren 
politischen Anomalie spontan ankündigt. Nach diesen ver- 
schiedenen einleitenden Aufklärungen ist es jetzt leicht, das 
‚notwendige Auftreten und die natürliche Bestimmung dieser 
- beiden modifizierenden Kräfte deutlich zu erfassen, trotz der 
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Dunkelheit und Verwirrung, welche das allgemeine Studium 
eines so zweideutigen Regimes zuerst darbieten muß. 

Was das geistliche Element anlangt, das selbst in diesem 
Falle das am meisten charakteristische bleibt, so lassen 
unsere früheren Ausführungen das soziale Übergewicht leicht 
verstehen, das in den oben bezeichneten Zeiten der meta- 
physische Geist, ebenso wie seine natürliche Aufgabe, bei 
dem großen revolutionären Übergang erlangen mußten, ganz 
abgesehen übrigens in diesem Augenblicke von seinem hohen, 
gleichzeitigen Einfluß auf die beginnende Entwicklung des 
wissenschaftlichen Geistes, welcher im folgenden Kapitel 
entsprechend gewürdigt werden wird. Seit jener wahrhaft 
grundlegenden Scheidung der griechischen Philosophie in 
Moral- und Naturphilosophie, die bisher immer die gänze 
geistige Bewegung der Elite der Menschheit beherrscht hat, 
und die ich im 8. Kapitel historisch charakterisiert, hat der 
metaphysische Geist in Übereinstimmung mit einer solcher 
Unterscheidung zugleich zwei höchst verschiedene und all- 
mählich widerstreitende Formen gezeitigt. Die erste, als 
deren Hauptorgan Plato betrachtet werden muß, ist dem 
theologischen Zustande viel näher und strebt zunächst weit 
mehr dahin, ihn zu modifizieren, als ihn zu zerstören; die 
zweite, deren Typus Aristoteles ist, steht hingegen dem 
‚positiven Zustande viel näher und strebt tatsächlich dahin 
den Menschenverstand von jeder eigentlich theologischen 
Bevormundung zu befreien. Die eine war ihrer Natur nach 
wesentlich kritisch nur gegenüber dem Polytheismus, dessen 
allgemeinen Verfall sie lebhaft anstrebte. Sie leitete, wie ich 
gezeigt habe, die allmähliche Organisation des Monotheismus, 
der, einmal begründet, unwillkürlich die schließliche Ver- 
schmelzung dieses ersten metaphysischen Geistes mit dem 
dieser letzten Hauptphase der Religionsphilosophie » eigen- 
tümlichen rein theologischen Geiste veranlaßte. Die andere, 
zuerst hauptsächlich der allgemeinen Erforschung der Außen- 
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welt zugewandt, mußte sich im Gegenteil in ihrer Anwendung 
den notwendig und dauernd kritischen sozialen Ideen gegen- 
über lange gleichgültig verhalten, zufolge der innigen und 
dauernden Verbindung ihrer antitheologischen Tendenz mit 
ihrem gründlichen Unvermögen, aus sich selbst irgend eine 
wahre Organisation ins Leben zu rufen. Diesem letzteren 
metaphysischen Geist mußte naturgemäß die geistige Leitung 
der großen revolutionären Bewegung zukommen, die wir 
betrachten. Durch die Vorherrschaft des Platonismus spontan 
beiseite gedrängt, solange nach den Ausführungen des vorigen 
Kapitels die Organisation des katholischen Systems die her- 
vorragenden Intelligenzen hauptsächlich beschäftigen mußte, 
mußte dieser aristotelische Geist, der niemals aufgehört 
hatte, sein unorganisches Reich in der Stille auszubauen 
und zu. vergrößern, dahin streben, sich seinerseits des 
hauptsächlichen philosophischen Einflusses zu bemächtigen, 
indem er sich auch auf die moralische und selbst auf die 
soziale Welt erstreckte, sobald jene unermeßliche poli- 
tische Bewegung, endlich hinlänglich vollzogen, hinfort 
naturgemäß das Bedürfnis nach der rein vernunftgemäßen 
Entwicklung vorwalten ließ. So kam es, daß seit dem 
12. Jahrhundert unter der eminentesten sozialen Supre- 
matie des monotheistischen Regimes der wachsende Sieg 
der Scholastik tatsächlich das erste allgemein wirkende 
Agens der gründlichen Auflösung der theologischen Macht 
und Philosophie bildete, wie paradox auch zunächst diese 
einer heute so töricht verrufenen Lehre beigelegte emanzi- 
pierende Eigenschaft erscheinen möge. Die hauptsächliche 
politische Macht dieser neuen geistlichen Kraft, die, obgleich 
sie ursprünglich von der katholischen Gewalt ausgegangen 
war, sich doch immer mehr von ihr trennte und bald ihre 
Rivalin wurde, rührte von ihrer natürlichen Geschicklichkeit 
her, sich allmählich des höheren Unterrichtes an den Uni- 
versitäten zu bemächtigen, die, zunächst fast ausschließlich 
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für die kirchliche Erziehung bestimmt, später notwendig alle 
wesentlichen Gebiete intellektueller Kultur umfassen mußten. 
Betrachtet man von diesem historischen Gesichtspunkte aus 
das Werk des heiligen Thomas von Aquino und selbst die 
Dichtung Dantes, so erkennt man leicht, daß dieser neue 
metaphysische Geist damals im wesentlichen das ganze 
intellektuelle und moralische Studium des einzelnen Menschen 
ergriffen hatte und auch anfing, sich unmittelbar auf die 
sozialen Spekulationen zu erstrecken, so daß er bereits seine 


unvermeidliche Tendenz bezeugte, die menschliche Vernunft | | 


von der rein theologischen Bevormundung definitiv zu be- 
freien. Durch die denkwürdige, ihm übrigens wegen seiner 
eminenten politischen Dienste von Rechts wegen gebührende 
Heiligsprechung des großen scholastischen Gelehrten be- 
wiesen die Päpste sowohl ihre eigene unwillkürliche Hin- 
neigung zu der neuen geistigen Tätigkeit, wie ihre be- 
wundernswerte Klugheit, sich alles, was ihnen nicht offen- 
kundig feindlich war, so weit als möglich einzuverleiben. 
Wie dem aber auch sei, der antitheologische Charakter einer 
solchen Metaphysik konnte sich notgedrungen lange Zeit nur 
durch die subtilere Richtung und die ausgeprägtere Energie 
kundgeben, die sie dem Geiste des Schismas und der Häresie 
verlieh, der bis zu einem gewissen Grade von jeder mono- 
theistischen Philosophie notwendig unzertrennlich ist, wie 
ich oben bemerkt habe. Aber die großen Entscheidungs- 
kämpfe des 14. und 15. Jahrhunderts gegen die euro- 
päische Macht der Päpste und die kirchliche Suprematie 
des päpstlichen Stuhles verhalfen diesem neuen philo- 
sophischen Geiste endlich von selbst zu einer weitreichenden 
und dauernden sozialen Anwendung; und da er bereits die 
volle spekulative Reife erlangt hatte, deren er fähig war, 
mußte er fortan vor allem dahin streben, an den politischen 
Kämpfen einen wachsenden Anteil zu nehmen, der seiner 
Natur nach der alten geistlichen Organisation gegenüber nur 


ein mehr und mehr negativer und, in unwillkürlicher Folge, 
mit Rücksicht auf die entsprechende weltliche Gewalt, deren 
allgemeines systematisches Eindringen er zunächst so sehr 
unterstützt hatte, später sogar nur ein zersetzender sein 
konnte. Das ist der unbestreitbare historische Zusammen- 
hang, welcher bis zum vorigen Jahrhundert in. unserem 
ganzen Abendlande die metaphysische Macht der Universitäten 
‚ naturgemäß an die Spitze der Zersetzungsbewegung ge- 
stellt hat, und zwar nicht allein, so lange sie, vor allem 
eine spontane blieb, sondern unseren früheren Ausführungen 
gemäß auch dann, als sie eine systematische geworden war. 
Es wäre überflüssig, noch länger bei diesem jetzt genügend 
erhellten Gegenstande zu verweilen, unbeschadet der späteren 
Betrachtung der hauptsächlichsten Resultate dieser großen 
Bewegung, die über die ganze vorhergegangene Analyse 
indirekt ein neues Licht verbreiten wird. 

Betrachten wir jetzt das entsprechende weltliche Ele- 
ment, so wird es leicht, sowohl in Hinsicht auf die Lehren 
wie auf die Personen die enge natürliche Wechselbeziehung 
zwischen der Klasse der scholastischen Metaphysiker und 
derjenigen der zeitgenössischen Rechtsgelehrten historisch. 
zu verstehen. Denn erstens ist es offenbar das Studium des 
Rechtes, und zunächst des Kirchenrechts, vermittelst dessen 
der zu Ausgang des Mittelalters herrschende neue philo- 
sophische Geist allmählich in den Bereich der sozialen 
Fragen eindringen mußte; und zweitens mußte der Rechts- 
unterricht seitdem einen Hauptteil der Universitätsaufgaben 
bilden, abgesehen davon, daß die Kanonisten im eigentlichen 
Sinne, die nicht weniger ein unmittelbares Produkt des ka- 
tholischen Systems waren als die reinen Scholastiker, be- 
sonders in Italien unwillkürlich die erste an eine be- 
stimmte und regelmäßige Organisation gebundene Juristen- 
_fakultät hatten bilden müssen. Die gegenseitige Verwandt- 
schaft dieser beiden sozialen Kräfte ist eine dermaßen aus- 
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geprägte, daß man übertreibend versucht sein könnte, die 
Rechtsgelehrten als eine Art Metaphysiker zu betrachten, 
welche aus dem denkenden in den tätigen Zustand über- 
gegangen sind, was dazu führen würde, ihren eigentlichen 
und unmittelbaren Ursprung irrigerweise zu verkennen. Eine 
vollkommenere Prüfung zeigt bald ihre ‘wahre historische 


Abkunft in einem bloßen natürlichen Ausfluß der Feudal- - 


gewalt, der sie ursprünglich überall die gerichtlichen 
Funktionen durch eine immer unentbehrlichere, obgleich 
lange Zeit untergeordnete Vermittlung erleichtern sollten. 
Außer dem allgemeinen Einfluß ihrer wesentlich meta- 
physischen Ausbildung mußten sie selbst fast von Anfang 
an insbesondere eine mehr oder weniger feindselige Tendenz 
gegenüber der Macht des Katholizismus an den Tag legen, 
wegen der zunehmenden Opposition, die sich naturgemäß .an 
den verschiedenen bürgerlichen, lehensherrlichen, oder beson- 
ders an den königlichen Gerichtshöfen gegen die kirchlichen 
Tribunale einstellen mußte, die früher im anerkannten Besitz 
der Mehrzahl der wichtigen Arten der Gerichtsbarkeit waren. 
Deshalb ist diese neue Hilfskraft, mit welchem der beiden 
großen Zweige der weltlichen Macht sie sich auch verbinden 
mochte, was, wie ich weiter unten Gelegenheit haben werde 
zu erklären, nach den Orten hat wechseln müssen, überall, 
selbst ohne ihr Wissen, von einem tiefen und beharrlichen, 
übrigens mehr oder weniger verhehlten Widerwillen gegen 
die ganze katholische Organisation, in jeder Hinsicht die 


Hauptgrundlage des politischen Systems im Mittelalter, er- 


füllt gewesen. So kam es, daß gerade im Schoße eines 
solchen Systems und zur Zeit seiner größten Macht all- 
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mählich ein zweites politisches Element auftauchen mußte, : 


das von den verschiedenen konstituierenden Gewalten voll- 


kommen getrennt war und, trotz seiner untergeordneten 


Natur, bald einen maßgebenden Einfluß auf die wachsende 


Auflösung dieses Regimes ausüben mußte. Man macht sich 


gewöhnlich eine sehr falsche Vorstellung von der politischen 
Existenz der Rechtsgelehrten während des Mittelalters und 
bei den Modernen, und zwar auf Grund einer fehlerhaften 
Gleichstellung mit derjenigen der Rechtsgelehrten des Alter- 
tums, sei es nun der Richter oder der Redner. Denn in 
dem römischen Systeme, selbst als es im Niedergehen war, 
konnten diese Funktionen nicht wirklich die Bildung einer 
besonderen und untergeordneten Klasse herbeiführen, weil 
sie dort ihrer Natur nach nur eine mehr oder weniger 
vorübergehende Beschäftigung der wesentlich militärischen 
Staatsmänner waren, welche die leitende Kaste bildeten, 
oder ihrer Dienste wegen in dieselbe aufgenommen 
wurden. In dem Ganzen der menschlichen Entwicklung 
mußte diese eigentümliche Macht der Rechtsgelehrten eine 
höchst exzeptionelle Erscheinung bilden, die ihrer Natur zu- 
folge einzig und allein dem Übergangszustand des Mittel- 
alters vorbehalten und ohne Zweifel dazu bestimmt ist, 
auf immer zu verschwinden, wenn die große Zersetzungs- 
bewegung, aus der sich allein ihre besondere soziale Be- 
stimmung ergeben konnte, endlich durch die schließliche 
Reorganisation der vorgeschrittensten Völker vollkommen 
beendigt sein wird, wie ich im 12. Kapitel feststellen werde. 
Wie dem aber auch sei, diese zweite neue Kraft mußte 
ihrerseits, ebenso wie die metaphysische, gerade zur Zeit des 
größten Glanzes des Systemes von selbst zunehmen, das durch 
ununterbrochene Veränderungen aufzulösen sie bald berufen 
‘ war. Ihr natürlicher Fortschritt mußte damals besonders 
durch die großen Defensivoperationen erleichtert werden, die, 
wie wir erkannt haben, diesen denkwürdigen Zeiten eigen- 
tümlich waren, und namentlich infolge der Kreuzzüge, die, 
indem sie die Lehensherren entfernten, das politische Ansehen 
der Gerichtsbeamten bedeutend erhöhen mußten. Nichts- 
destoweniger ist es sicher, daß die soziale Macht der Rechts- 
gelehrten gleich derjenigen der Metaphysiker stets eine 
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wesentlich untergeordnete geblieben wäre, wenn nicht die 
großen inneren Kämpfe des 14. und 15. Jahrhunderts 
ihrer gemeinsamen zersetzenden Tätigkeit notwendig das. 
weiteste Feld und die angemessenste Betätigung geboten 
hätten. Das ist für die einen wie für die anderen die 
wahre Zeit ihres, wenn’ nicht weitgehendsten, so wenigstens 
befriedigendsten und ihrer wahren Natur am besten ange- 
paßten Sieges, weil ihr politischer Ehrgeiz damals in not- 
wendiger Harmonie mit ihrem nützlichen Einfluß auf den 
entsprechenden Gang der menschlichen Entwicklung stand; . 
es ist für beide Klassen das Hauptzeitalter der bedeutenden 
Intelligenzen und der edlen Charaktere. Unter den instink- 
tiven Anstrengungen, welche die großen juristischen Korpo- 
rationen und hauptsächlich die französischen Parlamente 
während dieser Epoche und namentlich gegen ihr Ende zu 
machen mußten, um ihre neue politische Position zu be- 
festigen, glaube ich hier besonders die berühmte Einrichtung 
der Verkäuflichkeit der Ämter erwähnen zu müssen, die in- 
folge des absoluten Charakters der herrschenden Philosophie 
niemals richtig in ihrem wahren historischen. Lichte ge- 
würdigt worden. ist. Beürteilen wir sie, unseren früheren 
Ausführungen gemäß, nach ihrer Beziehung zu der beson- 
deren allgemeinen Bestimmung dieser Übergangsgewalt, 
so mußte sie damals, trotz ihrer späteren unermeßlichen 
Mißbräuche, offenbar eine der unerläßlichsten Bedingungen 
für den politischen Bestand dieser richterlichen Gewalt 
bilden, und zwar nicht allein, wie Montesquieu erkennt, in- 
dem sie ihre rechtmäßige Unabhängigkeit von der rasch 
wachsenden Macht der weltlichen Regierungen sicher stellte, 
von denen sie ausging, sondern: vor allem aus einem tieferen 
und noch unbekannten Grunde, nämlich indem sie dahin 
strebte, ihre unvermeidliche Selbstzersetzung soviel als 
möglich allein dadurch hinauszuschieben;, daß sich ein 
derartiger Brauch jenem gewohnheitsmäßigen Eindringen 
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der Advokaten in die richterlichen Stellen energisch wider- 
setzte, das, wie ich im 12. Kapitel zeigen werde, eine solche 
Organisation endlich im wesentlichen auflösen mußte und 
sie, wenn es zu früh eingetreten wäre, sicherlich verhindert 
hätte, ihrer Hauptmission mit wirklichem Erfolge nachzugehen. 
Hatte übrigens dieses neue soziale Element die glücklichen 
Bemühungen der Könige, sich von der Aufsicht der Päpste 
in Europa zu befreien, und sodann die nicht weniger wirk-- 
samen Unternehmungen der Landeskirchen gegen die päpst- 
liche Öberhoheit angemessen unterstützt, so hatte seine 
politische Existenz die große zeitweilige Aufgabe, die ihm 
in der grundlegenden Entwicklung der modernen Gesell- 
schaften vorbehalten war, notwendig so weit als möglich ge- 
löst, abgesehen von der unentbehrlichen Überwachung, welche 
die dauernde Erhaltung dieser verschiedenen Erfolge gegen 
die immer drohenden Reaktionsversuche der Reste der alten 
Organisation fordern mußte; das später charakterisierte be- 
deutungsvolle Eingreifen der Rechtsgelehrten in dem langen 
Kampfe zwischen den beiden Zweigen der weltlichen Macht 
hatte übrigens etwa um dieselbe Zeit sein Hauptziel erreicht, 
und konnte ebenfalls nur eine bloße Fortsetzung gestatten. 
Dennoch werden wir bald einsehen, daß diese parlamentarische 
Aktion auf ihre Art selbst bei den katholischen Völkern noch 
einen sehr bedeutenden Einfluß auf die oben bestimmte erste 
Periode der systematisch gewordenen Zersetzungsbewegung 
‚ausgeübt hat. Diese ununterbröchene Mitwirkung macht sich 
sogar unter ihr eigentümlichen Formen bis in die folgende 
Periode deutlich fühlbar, jedoch mit abnehmender Stärke 
und indem sie allmählich die weltliche Richtung der 
revolutionären Operation verläßt, die‘ seitdem rasch ibrem 
Endziele zugeführt wird, wie ich später darlegen werde. 

Indem ich diese doppelte allgemeine Betrachtung der 
notwendigen Organe der großen kritischen Übergangsperiode 
schließe, deren historisches Studium wir verfolgen, glaube 
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ich hier unserer grundlegenden Theorie gemäß in gedrängter 
Kürze die entschiedene Unfähigkeit dieser beiden modifi- 
zierenden Kräfte betonen zu müssen, irgend eine dauer- 
hafte, ihnen tatsächlich eigentümliche Organisation zu be- 
gründen, trotz der natürlichen Tendenz beider Elemente, 
sich auf unbestimmte Zeit der sozialen Suprematie in dem 
Maße zu bemächtigen, als ihre gemeinsame, zersetzende Tätig- 
keit die Machtstellung der alten Gewalten zerstörte. Dieses 
charakteristische, übrigens mehr oder weniger gefühlte Un- 
vermögen, das solche politische Einflüsse unbedingt auf 
einen bloß revolutionären Zweck beschränkt, rührt vor allem 
daher, daß diese beiden Stände tatsächlich keine ihnen 
eigentümliche Prinzipien aufbringen konnten, die ihnen ge- 
statteten, der regelmäßigen obersten Leitung der mensch- 
lichen Angelegenheiten in etwas dauernder Weise vorzu- 
stehen. Ihr gemeinsamer, seiner Natur nach, wie wir 
zwiefach erkannt ‚haben, wesentlich kritischer Geist ist nur 
fähig, ein vorherbestehendes Regime nach Maßgabe all- 
mählich zerstörender Veränderungen zu modifizieren, so daß 
ihre politische Herrschaft nur während der notwendig vorüber- 
gehenden, auf die entscheidendsten Phasen der auflösenden 
Bewegung bezüglichen Krisen eine tatsächlich vollständige 
werden kann. Zu jeder anderen Zeit würde ihre längere 
Suprematie unvermeidlich auf die drohende Auflösung des 
sozialen Zustandes hinstreben; auch haben wir festgestellt, 
daß, wenn der politische Fortschritt, insoweit er spontan 
negativen Charakters ist, seit dem 14. Jahrhundert im 
wesentlichen ihnen zugefallen ist, die unerläßliche Auf- 
rechterhaltung der öffentlichen Ordnung damals vor allem 
auf den Widerstand der alten Gewalten zurückgeführt werden 
muß, denen für gewöhnlich allein noch immer die oberste, 
wenn auch durch die revolutionären Umgestaltungen mehr 
und mehr eingeschränkte, soziale Leitung zukommen mußte. 
Jede dieser beiden transitorischen Kräfte trug sozusagen 
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den unvertilgbaren Stempel ihres notwendig untergeordneten 
Ursprunges in ihrer unveränderlichen spontanen Unter-' 
werfung unter die fundamentalsten Prinzipien gerade des 
Regimes, dessen tatsächliche, wichtigste Existenzbedingungen 
sie zerstörte. Weit entfernt, die dauernde Herrschaft der 
Metaphysiker und Rechtsgelehrten zuzulassen, verbietet ihnen 
diese radikale Inkonsequenz sogar, die revolutionäre Opera- 
tion bis zu ihrer endgültigen Vollendung durchzuführen, da 
sie dadurch immer dazu verleitet werden, sozusagen mit der 
einen Hand zu bestätigen, was sie mit der anderen ver- 
nichten. Ist eine solche Inkonsequenz der Metaphysiker 
hinsichtlich der theologischen Philosophie unbestreitbar, 
deren wichtigste intellektuelle Grundlagen sie ebenso not- 
wendig respektieren, wie sie ihr ihre machtvollsten sozialen 
Mittel verweigern, so ist sie im Grunde in der weltlichen 
Beziehung der Rechtsgelehrten zur militärischen Macht nicht 
weniger hervorstechend, da ihre Lehren, die aus sich selbst 
' kein neues maßgebendes Ziel für die menschliche Tätigkeit 
bestimmen können, unvermeidlich die antike Vorherrschaft 
der militärischen Tätigkeit sanktionieren, man wollte denn 
durch eine Verirrung, die sicherlich vor allem in den modernen 
Gesellschaften weder populär noch dauernd werden könnte, 
gerade die Handlung des Regierens in eine Art gemein- 
_ samen, dauernden Zweck verwandeln. Diesen natürlichen 
Charakterzügen entspricht es, daß sich jene beiden unter- 
geordneten Kräfte, wenn sie ihre eigene politische Suprematie 
aufs ausschließlichste fest begründet zu haben glauben, bald 
unwillkürlich dazu geführt sehen, mehr oder weniger aus- 
drücklich, die eine die theologische Autorität, die andere die 
militärische Macht wieder einzusetzen, unter deren Regierung 
sie sich für gewöhnlich zurückbegeben wollen, weil sie 
infolge ihrer fruchtlosen Bemühungen um die direkte Herr- 
schaft im Grunde fühlen, daß diese ihrem Wesen allein an- 
gemessene normale Lage die Dauer ihrer sozialen Existenz 
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auch allein wirklich verlängern kann , die in der Tat mit 
Notwendigkeit aufhören wird, sobald das theologische oder 
militärische System endlich selbst in der Idee seine ursprüng- 
liche Herrschaft vollkommen verloren haben wird, wie ich 
im 12. Kapitel als letztes Er gebnis unserer ganzen Kiste 
Arbeit darlegen werde. 

Nachdem wir nunmehr in dem vorliegenden Kapitel die 
gewaltige revolutionäre Bewegung der modernen Gesell- 
schaften zuerst betreffs ihrer charakteristischen Natur, sodann 
hinsichtlich ihres wesentlichen Entwicklungsganges und end- 
lich bezüglich ihrer notwendigen Organe hinlänglich be- 
trachtet haben, müssen wir jetzt zur unmittelbaren Prüfung 
ihrer wesentlichen Vollendung schreiten, nach Maßgabe der . 
vernunftgemäßen Verkettung der vier Hauptseiten, die ich 
an einer solchen. Erscheinung zwecks ihrer entsprechenden 
Analyse unterscheiden zu müssen geglaubt habe; wobei die 
drei ersten ihrer Natur nach nur rein einleitende sein können, 
und allein die letzte notwendig. den Hauptgegenstand dieses 
Kapitels bildet. | 

Betrachten wir zunächst die Periode ‘der Selbstzer- 
setzung, so müssen wir hierbei: offenbar vor allem die geist- 
liche Auflösung untersuchen, und zwar nicht allein als die 
zuerst vollzogene, sondern , als diejenige, welche 
zugleich die schwierigste und entscheidendste war, diejenige, 
welche schon durch ihren längeren Einfluß unvermeidlich 
dahin strebte,. den schließlichen Verfall dieses ganzen Re- 
gimes nach zu ziehen, dessen wichtigste, geistige wie 
soziale, Grundlage sicherlich in jeder Hinsicht die katholische 
Verfassung bildete. Unter diesem Hauptgesichtspunkte teilt 
sich diese erste Periode naturgemäß in zwei fast gleiche 
Epochen, entsprechend den beiden oben definierten großen 
Kämpfen, die vereint eine solche Auflösung erstens durch 
die einhelligen Bemühungen der Könige, die europäische 
Herrschaft des Papstes zu beseitigen, und sodann durch die - 
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Insubordinationsbestrebungen der Landeskirchen der römi- 
schen ÖOberhoheit gegenüber vollenden sollten. Trotz der 
. offenkundigen, wechselseitigen Verwandtschaft dieser beiden 
gleichzeitigen Vorgänge, mußte die eine in meinen Augen 
vornehmlich das 14. Jahrhundert kennzeichnen, und zwar. 
von der kraftvollen Reaktion Philipps des Schönen an 
gerechnet, auf die bald jene denkwürdige Verlegung 
des heiligen Stuhles nach Avignon folgte, die fast wäh- 
rend ihrer ganzen, langen Dauer kaum etwas anderes 
war, als eine Art rühmliche politische Gefangenschaft; wo 
hingegen die zweite ihrerseits im 15. Jahrhundert die 
Oberhand gewann, einmal infolge der berüchtigten Kirchen- 
spaltung, die aus jener sonderbaren Verlegung hervor- 
ging, und vor allem endlich unter dem entscheidenden Im- 
puls des berühmten Konzils zu Konstanz, wo die verschie- 
denen Einzelkirchen so energisch ihre spontane Vereinigung 
gegen die priesterliche Zentralgewalt bekundeten. Man kann 
leicht verstehen, daß die zweite Reihe von Bestrebungen nur 
dann einen entscheidenden Erfolg haben konnte, wenn zunächst 
die erste hinreichend abgeschlossen war, da die verschiedenen 
Gruppen des Klerus ihre instinktive Tendenz zur Nationali- 
sierung nur wirksam verfolgen konnten, indem sie sich 
unter die oberste Leitung ihrer respektiven weltlichen 
Führer stellten, was sicherlich erforderte, daß sich diese 
vorher von der päpstlichen Vormundschaft befreit hätten. 
Von allen großen revolutionären Unternehmungen, absicht- 
licher übrigens oder unabsichtlicher Art (was in der Politik 
wahrhaftig sehr wenig ausmacht), muß, meiner Meinung 
‚nach, diese erste doppelte Operation selbst heute als die im 
Grunde maßgebendste betrachtet werden, denn sie hat un- 
mittelbar die Grundlage des monotheistischen Regimes im 
Mittelalter vernichtet, der, ich kann nicht zu oft daran er- 
innern, letzten wesentlichen Phase des theologischen und 


militärischen Systems, indem sie von dieser Zeit an die all- 
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gemeine Aufsaugung der geistlichen Gewalt durch die welt- 
liche veranlaßte. Indem die Könige diese entscheidende 
Usurpation mit blinder Begierde in der eitlen Hoffnung ver- 
folgten, ihre eigene Suprematie auf unbegrenzte Zeit zu be- 
festigen, haben sie nicht ahnen können, daß sie so für eine un- 
vermeidliche Zukunft von selbst deren wahre intellektuelle und 
_ moralische Grundlagen durch einen solchen entscheidenden An- 
griff auf die nämliche geistliche Autorität zerstörten, von der 
sie hierauf in fast kindischer Weise eine künftig immer illuso- 
rischer gemachte Weihe erwarteten, die ehemals eine hohe 
Wirksamkeit nur dadurch hatte erlangen können, daß sie von 
einer vollkommen unabhängigen Macht ausging. Desgleichen 
bemerkten die verschiedenen Gruppen des Klerus, die, um 
den Mißbräuchen der Konzentration in Rom zu entfliehen, 
dazu gedrängt wurden sich zu nationalisieren, nicht, daß sie 
dadurch gegen ihren Willen im höchsten Grade zur unwider- 
ruflichen Erniedrigung der kirchlichen Würde beitrugen, in- 

dem sie an Stelle ihres einzigen natürlichen Oberhauptes 
die heterogene und willkürliche Autorität einer Menge 
militärischer Gewalten setzen, die sie andrerseits doch wieder 
als ihre geistlichen Untergebenen ansehen mußten, dergestalt 
daß, seitdem als Endergebnis so vieler lebhafter Bemühungen 
um eine vernünftige Unabhängigkeit, jede einzelne Kirche 
in einen immer drückenderen Zustand politischer Abhängig- 
keit gebracht wurde. Außerdem trug die notwendige Rück- 
wirkung dieser doppelten Reihe von Feindseligkeiten auf - 
den allgemeinen Charakter des Papsttums in ihrer Weise 
nicht weniger zur entscheidenden Veränderung der katho- 
lischen Verfassung bei. Denn von der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts ab, wo die völlige Emanzipation der Könige in 
Frankreich, England usw. in den scharfsichtigen Augen der 
Päpste offenbar drohend wurde, während sich die Nationali- 
sierung des Klerus dort klar und deutlich durch seine ge- 
wöhnliche Bereitwilligkeit offenbarte, die einschränkenden 
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Maßnahmen gegen den heiligen Stuhl zu unterstützen, ist 
es leicht, eine stark hervortretende Neigung des Papsttums 
zu beobachten, sich fortan mit seinem weltlichen Fürstentum 
zu befassen, das ihm bis dahin nur eine sehr nebensächliche 
Sorge eingeflößt hatte, hinfort aber immer mehr der einzige 
reale Bestandteil seiner politischen Gewalt wurde. So 
hatte sich vor Ende des 15. Jahrhunderts das ehemalige 
höchste Oberhaupt des europäischen Systems allmählich in 
einen Wahlfürsten eines mittelmäßigen Teiles von Italien 
verwandelt; er hatte im wesentlichen auf seine allgemeine 
und dauernde Einwirkung auf die verschiedenen weltlichen 
Regierungen. verzichtet, um hauptsächlich auf die Vergröße- 
rung seines eigenen Territoriums hinzuwirken, die nament- 
lich von diesem Zeitpunkte ab datiert, und sogar um soweit 
als möglich der langen Reihe der päpstlichen. Familien die 
Erhebung zur Königswürde zu verschaffen, dergestalt, dab 
sich fast das Fehlen der Erblichkeit unangenehm fühlbar 
machte, bis die Verirrung des Nepotismus dabei hinreichend 
in Schranken gehalten werden konnte. Nun konnte diese 
entscheidende Degeneration des erhabenen europäischen 
Charakters der päpstlichen Macht in einen bloß italienischen 
ihrerseits die Unerläßlichkeit der völligen Auflösung des 
Papsttums nur erhöhen, das sich so von diesem Zeitpunkte ab, 
wie aus den Umständen erhellt, der vornehmsten politischen 
Befugnisse entäußert hatte und demzufolge seinen haupt- 
sächlichen sozialen Nutzen verlor, so daß es in der tatsäch- 
lichen Verfassung der modernen Völker ein immer fremderes 
Element wurde. Derart mußte der erste historische Ur- 
sprung des wesentlich rückschrittlichen Geistes sein, der 
sich hierauf in der Politik des Katholizismus ununterbrochen 
entwickelte, deren Tendenz so lange Zeit eine im höchsten 
Grade fortschrittliche gewesen war. Auf diese Art also ge- 
schah es, daß alle die verschiedenen wesentlichen Elemente 
des dem Mittelalter eigentümlichen politischen Systems, 
277 
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jedes auf seine Weise, spontan zu dem unwiderruflichen 
Verfall der geistlichen Macht beigetragen haben, die vor 
allem die Grundlage seiner Kraft und seines Adels war. 
Dadurch erklärt sich, daß diese erste entscheidende Auf- 
lösung, wenn auch nicht ausdrücklich, so doch in Wirklich- 
keit, sei es durch die politische Erniedrigung der Päpste, 
sei es durch die nachfolgende Nationalisierung der ver- 
schiedenen Gruppen des Klerus, fast vollzogen war, als der 
Protestantismus auftrat, dem man sie für gewöhnlich zu- 
‚schreibt, der aber im Gegenteil ihr Resultat war, wie groß 
auch hernach der geistige und soziale Einfluß der not- 
wendigen Reaktion sein mußte, den seine systematische 
 Sanktion einer solchen Zerstörung unseren früheren Aus- 
führungen nach erzeugte. 

‚Obschon, wie ich festgestellt habe, diese gewaltige Zer- 
setzung sicherlich ebenso unerläßlich wie unvermeidlich war, 
so hat ihre Vollendung nichtsdestoweniger eine ungeheure 
Lücke in dem ganzen europäischen Organismus gelassen, dessen 
verschiedene Elemente, gegenseitig fast fremd werdend, sich 
hinfort im wesentlichen ihren natürlichen Gegensätzen über- 
liefert sahen, ohne gewöhnlich eine andere Schranke, als das 
naturgemäß durch ihren eigenen Antagonismus bestimmte, un- 
zulängliche materielle Gleichgewicht zu finden. Gerade zu der 
Zeit, die wir betrachten, macht sich, wie mir scheint, diese 
wachsende Auflösung der alten europäischen Gewalt ernst- 
lich in den ebenso frivolen wie erbitterten Kämpfen der 
Hauptstaaten und namentlich in dem langen und beklagens- 
werten Hader zwischen Frankreich und England fühlbar, wo 
schon das Verlöschen der beratenden Autorität der Päpste: 
in trauriger Weise durch ihre häufigen, ebenso nutzlosen wie 
rühmlichen Bemühungen um den europäischen Frieden her- 
vortritt. Ohne Zweifel mußte die ungenügende Verwirk- 
lichung des großartigen mittelalterlichen Systems defensiver 
Kriege damals in Ermangelung eines angemessenen Zieles 
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eine überwuchernde militärische Tätigkeit immer störender 
gestalten, die ihrer Natur nach ihre Hauptbestimmung lange 
Zeit überleben mußte. Der zu lange andauernde soziale Ein- 
fluß einer hinfort wesentlich ohne wichtiges Ziel. existieren- 
den militärischen Kaste bildet in der Tat das wahre, uni- 
verselle und natürliche Prinzip, das während dieser zwei 
Jahrhunderte den befremdlichen Charakter der meisten 
_ kriegerischen Unternehmungen bestimmt hat, die weit davon 
entfernt sind, das hohe soziale Interesse der früheren Kriege 
und selbst das machtvolle moralische Interesse der Religions- 
kriege des folgenden Jahrhunderts zu bieten. Aber wie un- 
vermeidlich damals eine solche europäische Umwälzung auch 
sein mußte, die unmittelbaren Folgen derselben wären 
sicherlich viel weniger ernst gewesen, wenn sie sich nicht 
durch ein unglückliches Zusammentreffen, das übrigens nicht. 
gänzlich verhindert werden konnte, während des ohnmäclı- 
tigen Niederganges des politischen Einflusses entwickelt hätte, 
der bis dahin das Ganze der internationalen Beziehungen 
geregelt hatte. Zwei Jahrhunderte zuvor hätte das Papst- 
tum offenbar mit energischem Frfolg gegen. dieses allgemeine. 
Prinzip der Unordnung gekämpft, und ohne eine so natür- 
liche Folge der sozialen Lage aufheben zu können, hätte es 
ihre tatsächlichen Verheerungen sicherlich bedeutend ver- 
mindert. Dieser Fall scheint mir einer der geeignetsten, um 
den blinden Anhängern des politischen Optimismus die hohe 
Unvernunft ihrer metaphysischen Lehre vor Augen zu führen, 
denn man sieht so die europäische Autorität der Päpste zu 
einer Zeit dahin schwinden, wo sie der Menschheit noch 
ausgezeichnete politische Dienste hätte leisten können, die 
ihrer natürlichen Bestimmung vollkommen angemessen und 
nur mit ihrer gegenwärtigen Hinfälligkeit unvereinbar sind. 
Eine solche Ohnmacht bestätigt im übrigen aufs unzwei- 
deutigste den wesentlich vergänglichen Charakter, wie er 
der allgemeinen Existenz der katholischen Macht anhaftet, 
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die sich, ihrer Blütezeit noch so nahe, trotz ihres ehrlichen 
Willens, dennoch gezwungen sieht, ihren politischen Haupt- 
beruf zu verfehlen, und zwar nicht durch zufällige Hinder- 
nisse, sondern in dauernder Folge ihres vorzeitigen Verfalles. 
Wir werden weiter unten das provisorische Auskunftsmittel 
betrachten, mit dessen Hilfe sich die moderne Politik später 
bemüht hat, diese entscheidende Lücke so weit als möglich 
genügend auszufüllen. 

Die natürliche Auflösung der weltlichen Ordnung des 
Mißelalters konnte, obgleich sie im 13. Jahrhundert 
schon sehr lebhaft im Gange war, solange keine wahrhaft 
entscheidenden Resultate haben, als die katholische Macht, 
welche das wichtigste Band eines solchen Regimes bildete, 
ihre ganze soziale Integrität bewahrte. Aber diese weltliche 
Auflösung nahm in dem Maße einen immer unwiderruflicheren 
Charakter an, als sich die geistliche Zersetzung vollzog, die 
wir soeben betrachtet haben; sie zielte hinfort offenbar 
auf den gänzlichen Umsturz der Feudalverfassung ab, der 
letzten wesentlichen Phase der militärischen Regierung, in- 
dem sie das charakteristische Gleichgewicht ihrer beiden 
Hauptelemente, d. h. der Zentralgewalt des Königtums und 
der Lokalgewalt des Adels, von Grund aus veränderte, wo- 
von die eine vor dem Ende des 15. Jahrhunderts in der 
Tat von der anderen fast vollständig absorbiert worden 
war, während diese auch die geistliche Macht absorbierte. 
Diese unvermeidliche Verlegung mußte damals daher kommen, 
daß diese Übergangsverfassung, wie man gesehen, ihren 
Hauptzweck in der fundamentalen Entwicklung der mo- 
dernen Gesellschaften endlich hinlänglich erfüllt hatte, deren 
immer ausgeprägtere industrielle Entfaltung schon auf ihre 
notwendige Abneigung gegen das ehemalige Übergewicht 
des kriegerischen Geistes hinwies. Obgleich die so heftigen 
und so zahlreichen Kämpfe, welche ich eben charakterisiert 
habe, in dieser Epoche zunächst notwendig in direktem 
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Widerspruche zu jener spontanen Abnahme des militärischen 
Regimes zu stehen scheinen, so mußte doch gerade die Natur 
dieser wesentlich störenden Kriege darauf hinstreben, das 
soziale Ansehen der herrschenden Kaste zu untergraben, 
deren blinde, seitdem für gewöhnlich jeder nützlichen An- 
wendung beraubte Kampflust der großen Zivilisations- 
bewegung immer nachteiliger wurde, die sie ursprünglich 
hatte beschützen müssen. Sieht man, wie sie sich so unwill- 
kürlich gegen ihr ursprüngliches Ziel kehren, so ist das in der 
Tat für alle weltlichen oder geistlichen Einrichtungen der 
Menschen das unzweideutigste Anzeichen ihres unwider- 
ruflichen Niederganges. Der feudale Organismus, seiner 
‘Natur nach besonders dazu bestimmt, das Invasionssystem in 
Schranken zu halten, näherte sich notwendig seinem allge- 
meinen Ende, sobald er sich überall zum prinzipiellen Ein- 
dringling in fremdes‘Land aufwarf. Gerade in den Zeiten, 
die wir im Auge haben, bildet die in Italien, wo damals 
alles seinen Anfang nahm, ins Leben getretene, aber bald 
im Abendland verbreitete und hauptsächlich in Frankreich . 
entwickelte denkwürdige Einrichtung der ständigen Heere, 
zugleich einen unbestreitbaren Beweis und eine machtvolle 
Garantie für diese gründliche Auflösung des weltlichen 
Regimes im Mittelalter, indem sie einerseits den wachsenden 
Widerwillen gegen die Verlängerung des Lehensdienstes bei 
den bereits mehr industriellen als militärischen Völkern be- 
kundete, und andrerseits die allgemeinen Bande der feudalen 
Disziplin brach, die fortan durch die besondere Subordination 
einer sehr beschränkten Klasse gegenüber Anführern ersetzt 
wurde, die, weil sie nicht mehr ausschließlich Lehensherrn 
waren, notwendig dahin strebten, die ehemalige militärische 
Kaste nach und nach ihrer eigensten Aufgabe zu berauben.. 
Übrigens werde ich im folgenden Kapitel den glücklichen 
Einfluß einer solchen Neuerung auf die unmittelbare Förde- 
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rung des allgemeinen Aufschwunges des industriellen Lebens 
beschreiben. 

In dem natürlichsten und allgemeinsten Falle, für den 
uns Frankreich das beste Vorbild bietet, hat sich die spon- 
tane Zersetzung der weltlichen Macht auf Grund des über- 
triebenen Antagonismus ihrer beiden wesentlichen Elemente 
notwendig zugunsten der Zentralgewalt gegen die lokale 
vollziehen müssen. Der der Feudalverfassung zugrunde 
liegende Geist gestattete leicht vorauszusehen, daß das all- 
gemeine Gleichgewicht dieser beiden Mächte in Anbetracht 
der zahlreichen, selbst regelmäßigen Mittel, die ein solches 
Regime für das natürliche Wachstum des Königtums .darbot, 
fast überall hauptsächlich zum Schaden der Aristokratie 
gestört werden würde. Dieser Gesichtspunkt ist heute zu 
bekannt, als daß ich länger dabei verweilen müßte. Aber 
ich muß in dieser Beziehung im Gegenteil auf einen wichtigen 
neuen Umstand aufmerksam machen, der sich hier aus einer 
Gesamtvergleichung zwischen den beiden - gleichzeitigen 
Zersetzungstendenzen der weltlichen und der geistlichen 
Gewalt ergibt. Da sich diese in der Tat, wie wir gesehen 
haben, mit augenscheinlicher Notwendigkeit gegen die Zentral- 
gewalt vollzog, sonst hätte es keine Revolution gegeben, so 
mnßte sich, vermöge eines unerläßlichen Ausgleiches, die 
andere gewöhnlich wohl in umgekehrter Richtung ins Werk 
setzen, sonst wäre diese Revolution in eine allgemeine Zer- 
bröckelung ausgeartet, vor der das heutige Europa insonder- 
heit durch diese Konzentration der weltlichen Macht zu- 
gunsten des Königtums bewahrt worden ist. Während .so 
die politische Anarchie, diese drohende Gefahr der großen 
revolutionären Phase, im wesentlichen vermieden werden 
konnte, muß man von einem anderen Gesichtspunkte aus 
zugeben, daß die allgemeine Zersetzungsbewegung dadurch 
ihr Hauptziel vollkommener und namentlich viel charakte- 
ristischer erreichte, als wenn sich die Verlegung der welt- 
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lichen Macht umgekehrt für gewöhnlich zugunsten der 
Aristokratie vollzogen hätte. Obwohl, wie wir sehen werden, 
jedes der beiden Elemente naturgemäß nach seinem Siege 
unvernünftigerweise dahin streben mußte, ünter seinem 
Einfluß das Ganze des alten Regimes wiederherzustellen, 
so wäre dieses Unternehmen dennoch von seiten des Adels 
viel gefährlicher gewesen, als es von seiten des Königtums 
sein konnte; die Beseitigung des theologischen und mili- 
tärischen Regimes wäre ebenso wie der politische Auf- 
schwung der neuen sozialen Mächte durch sie in ganz 
anderer Weise gehemmt worden, wie ich im 12. Kapitel ein- 
gehender zeigen werde. 

Aus diesen Ausführungen ersieht man, daß die Tendenz 
der Zersetzung des Feudalwesens in der Richtung einer 
Übermacht der Aristokratie über das Königtum in der all- 
gemeinen Auflösung, die wir betrachten, einen höchst exzep- 
tionellen Fall hat bilden müssen, für den England das Haupt- 
beispiel bietet. Aber seine Berücksichtigung ist heute gleich- 
wohl sehr wichtig, um die blinde Unvernunft jenes gefähr- 
lichen Empirismus schon jetzt vorahnen zu lassen, der die 
gewaltige europäische Bewegung auf die gleichmäßige Ver- 
pflanzung des der englischen Evolution eigentümlichen Über- 
gangsregimes beschränken will. Verglichen mit derjenigen 
fast des ganzen übrigen Europas und namentlich Frankreichs, 
zeigt sie seit den letzten Jahrhunderten des Mittelalters 
derart einen ebenso wichtigen wie offenbaren Unterschied, 
der auf das Ganze der weiteren Entwicklung notwendig 
einen äußerst bestimmten Einfluß ausgetibt hat, der, wie ich 
in der Folge klarlegen werde, mit jeder unfruchtbaren poli- 
tischen Nachahmung unvereinbar ist. Für den Augenblick 
genügt es, diese unbestreitbare Verschiedenheit zu verzeichnen, 
die jede moderne Geschichte spontan bestätigt, und die den 
wichtigsten Zug der charakteristischen Isolierung der eng- 
lischen Politik bildet. Eine solche Anomalie muß, wie mir 


a 


scheint, vor allem der vereinten Wirkung zweier Sonder- 
bedingungen, nämlich der insularen Lage und der doppelten 
Eroberung, zugeschrieben werden; die erste hat im allge- 
meinen die soziale Entwicklung Englands immer mehr als 
irgend eine andere befähigen müssen, ohne äußere Störung 
einen eigentümlichen Gang zu verfolgen; die zweite mußte 
besonders zur Koalition des Adels gegen das Königtum 
herausfordern, dem die normännische Eroberung zuerst ein 
außerordentliches Übergewicht hat verleihen müssen, wie 
man z. B. deutlich sieht, wenn man die königliche Macht 
in Frankreich und England während des 12. Jahrhunderts ver- 
gleicht. Außerdem begünstigten die notwendigen Folgen dieser 
außergewöhnlichen Eroberung die spontane Vereinigung der 
Aristokratenliga mit den industriellen Klassen, indem sie 
zwischen ihnen durch die Herabdrückung des sächsischen Adels 
auf die neue zweite Stelle ein wertvolles natürliches Mittel- 
glied bildeten, das anderwärts nicht bestehen konnte.) Aber 
wir müssen es vermeiden, uns hier in dieser Beziehung in 
irgendwelche besondere Erörterung einzulassen, die den zu 
Anfang dieses Bandes aufgestellten logischen Vorschriften 
gegen jede wichtige Einführung der konkreten Untersuchungen 
in unsere historische Arbeit offenbar entgegen wäre, deren 
wesentlich abstrakter Charakter sorgfältig aufrecht erhalten 
werden muß. Außerdem werden diejenigen, welche eine. 
wahrhaft rationelle Erklärung dieser merkwürdigen poli- 
tischen Anomalie richtig unternehmen wollen, zunächst gerade 
der Beobachtung der Erscheinung ihre ganze tatsächliche 


t) Der Gang der politischen Entwicklung Schottlands, der 
von demjenigen Englands so verschieden ist, scheint mir diese 
allgemeine Deutung speziell zu bestätigen, indem er zeigt, daß 
der besondere Einfluß der doppelten Eroberung in dieser Be- 
ziehung über denjenigen der diesen beiden Völkern gemeinsamen 
insularen Lage tatsächlich den Sieg davon getragen hat. 
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Ausdehnung geben müssen, indem sie sie nicht mehr als 
eine strenge Eigentümlichkeit Englands betrachten, wie man 
das zu oft tut; und obgleich sie dort ohne Zweifel spezieller 
ausgeprägt gewesen ist, so sieht man doch z. B., daß die 
politische Entwicklung Schwedens und ehemals sogar die- 
jenige Venedigs in dieser Hinsicht einen sehr ähnlichen 
Gang aufweist. 

Solcherart sind die verschiedenen Hauptresultate des 
natürlichen Verfalles, der das katholische und feudale System 
allmählich zu dem Grade von Auflösung führte, die gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts fast überall im wesentlichen 
mehr oder weniger erreicht wurde, da die geistliche 
Macht jetzt durch die. weltliche Macht unwiderruflich 
absorbiert, und das eine der beiden allgemeinen Elemente 
dieser letzteren dem anderen durchaus untergeordnet war, 
so daß dieser ungeheure Organismus in seiner Gesamtheit 
seitdem vollkommen um eine einzige tätige Macht konzen- 
- triert blieb, und zwar gewöhnlich um das Königtum, auf dem 
fast einzig und allein die weiteren Schicksale des ganzen 
Systems beruhten, dessen Zersetzuug jetzt anfing notwendig 
systematisch zu werden. 

Wir haben weiter oben diese entscheidende Phase der 
großen revolutionären Bewegung rationell in zwei Haupt- 
epochen geteilt, eine rein protestantische und eine wesent- 
lich deistische, entsprechend dem vollkommeneren und be- 
stimmteren Charakter, den die negative Philosophie almäh- 
lich erlangt. Wir wollen nacheinander an der ersten zunächst 
ihre unmittelbaren politischen Folgen, und hierauf ihren 
späteren philosophischen Einfluß betrachten. 

Unter dem ersten Gesichtspunkte kann man leicht ein- 
sehen, daß die Reform des 16. Jahrhunderts im allge- 
meinen tatsächlich nur eine ausdrückliche und unwider- 
rufliche Sanktion des Zustandes der modernen Gesellschaften 
als Endresultates der natürlichen Auflösung war, die, wie 
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. wir erkannt haben, namentlich was die Zerstörung der 
geistlichen Macht, dieser Hauptgrundlage des alten Regimes, 
anlangt, den beiden vorhergegangenen Jahrhunderten eigen- 
tümlich war. Außerdem muß man zur Vervollständigung 
einer solchen Betrachtung verstehen, daß sich diese ge- 
meinsame politische Konsequenz im Grunde, trotz schwer- 
wiegender intellektueller Unterschiede, die erst lange nachher 
haben fühlbar werden können, sowohl bei den nominell 
katholisch gebliebenen, wie bei den Öffentlich protestantisch 
gewordenen Völkern notwendig auf eine nahezu gleiche Art 
und Weise verwirklicht hat; beide sind damals der sozialen 
Ordnung des Mittelalters gegenüber in einen gleich revo- 
lutionären Zustand übergegangen, von der natürlichen Ver- 
schiedenheit der Erscheinungsformen abgesehen. Denn, ich 
kann es nicht zu oft erklären, in der ganzen Folge der seit 
Anfang des 14. Jahrhunderts sich. vollziehenden Auflösungs- 
erscheinungen hat die erste und entscheidendste sicher darin 
bestanden, die Unabhängigkeit der geistlichen Gewalt zu 
zerstören, indem man sie überall der weltlichen unterordnete. 
Diese vornehmste Störung nun, die wesentliche Grundursache 
- aller anderen, ist, wie wir gesehen haben, vor Ende des 
15. Jahrhunderts tatsächlich dem ganzen europäischen Abend- 
lande gemeinsam gewesen. Daher kommt es, daß seitdem 
alle beliebigen Kräfte an allen wichtigen Punkten dieser 
großen sozialen Bühne, wie ich gezeigt habe, instinktiv an 
dem revolutionären Charakter der modernen Zeiten teilge- 
nommen haben, ohne Ausnahme nicht allein der Könige und 
der Adeligen, sondern auch der Priester und der Päpste 
selbst. Als Heinrich VIII. sich von Rom lossagte, waren 
Karl V. und Franz I. in Wahrheit bereits nicht weniger 
davon befreit als er. Betrachtet man den Protestantismus 
in seiner Gesamtheit, so ist klar, daß die Unterdrückung der 
päpstlichen Zentralgewalt und die nationale Unterwerfung der 
geistlichen Gewalt unter die weltliche Macht hier die einzigen, 
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allen Sekten gemeinsamen wichtigen Punkte bilden, die 
einzigen, die dort inmitten zahlloser Veränderungen immer 
unberührt geblieben sind. Das berühmte Unternehmen 
Luthers beschränkte sich, trotz seines wilden Lärmes, un- 
mittelbar auf die grundlegende Sanktion dieses ersten Grades 
der Zersetzung der katholischen Verfassung, da es das 
Dogma zunächst nur sehr nebenher berührte, im wesentlichen 
sogar die Hierarchie respektierte und die Kirchenzucht 
allein ernstlich beeinträchtigte.. Wenn man nun diese letzten 
wahrhaft charakteristischen Veränderungen politisch analy- 
siert, so sieht man, daß sie vor allem in der vereinten Ab- 
schaffung des kirchlichen Cölibates und der allgemeinen 
Beichte bestanden; d. h. gerade in den Maßnahmen, die 
abgesehen von dem spontanen energischen Beifall der 
menschlichen Leidenschaften sogar im Schoße der Priester- 
schaft, damals ihrer Natur nach am geeignietsten waren, 
den vorhergegangenen Verlust der priesterlichen Unab- 
hängigkeit zu sichern, der diese doppelte Stütze offenbar 
unentbehrlich war. Eine solche ursprüngliche Bestimmung 
des Protestantismus erklärt leicht seine besondere Ent- 
stehung bei den vom katholischen Mittelpunkt entferntesten 
Völkern, bei denen sich infolgedessen der mehr und 
mehr italienische Charakter des Papsttums während der 
beiden vorhergehenden Jahrhunderte am peinlichsten fühlbar 
machen mußte. 

Auf Grund dieser unbestreitbaren Betrachtung kann man 
nicht bezweifeln, daß die katholischen Völker an dieser 
ersten loan Umgestaltung tatsächlich ganz ebenso 
teilgenommen haben wie die Protestanten, von dem Unter- 
schied der Formen und der Verschiedenheit der Mittel ab- 
gesehen, die für das Resultat von geringer Bedeutung sind.!). 


1) Ein heute allzusehr vergessener, bemerkenswerter Zwischen- 
fall scheint mir sehr geeignet, diese durch meine historische 
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Nicht allein in Frankreich, sondern auch in Spanien, Öster- 
reich usw. waren die Könige, ohne sich öffentlich eine 
nutzlose und lächerliche geistliche Suprematie anzumaßen, 
sicherlich schon zur Zeit Luthers für ihren respektiven 
Klerus nicht weniger absolute, von der päpstlichen Gewalt 
im Grunde nicht weniger unabhängige Herren, als es damals 
die verschiedenen protestantischen Fürsten wurden.!) Aber 


Theorie nahegelegte entscheidende Gleichstellung direkt zu be- 
stätigen, indem er die natürliche Tendenz der katholischen Souwe- 
räne bekundet, manchmal zu den nämlichen wesentlichen Mitteln 
ihre Zuflucht zu nehmen, wie die protestantischen Fürsten, um 
die Vernichtung der politischen Unabhängigkeit des Klerus zu 
sichern. In der Tat sieht man, wie Kaiser Ferdinand ausdrück- 
lich, obgleich ohne Erfolg, dem Tridentinischen Konzil zu ver- 
schiedenen Malen durch besondere Gesandte die Institution der 
Priesterehe vorschlägt, die sicherlich in der Anwendung auch 
zur Abschaffung der Beichte geführt hätte. Dieses doppelte 
Merkmal der lutherischen Kirchenzucht hat seitdem im Schoße 
des Katholizismus selbst häufig glühende Verteidiger gefunden, 
die übrigens ganz überzeugt waren, daß sie auf diese Art nicht 
aufhörten, der allgemeinen Kirche an 

1!) Obgleich diese allgemeine Tendenz zur NERORAIER 
des Klerus in Italien naturgemäß viel weniger hat entwickelt 
sein müssen als überall anderswo, so war doch in dieser Be- 
ziehung die entscheidende Lage der modernen Völker eine 
solche, daß man damals selbst bei allen italienischen Bevölkerungs- 
teilen, deren politischer Zustand einen hinreichend ausge- 
prägten beständigen Charakter angenommen hat, eine ähn- 
liche revolutionäre Umbildung bemerken konnte. Besonders 
die venetianische Verfassung bietet dafür ein sehr bestimmtes 
Beispiel in der Isoliertheit und Abhängigkeit von der weltlichen 
Macht, in der sie den Landesklerus seit dem. entscheidenden 
Siege des Adels über die herzogliche Gewalt im 14. Jahr- 
hundert erhält; dergestalt, daß sie unter dem leeren An- 
schein einer ehrerbietigen Rechtgläubigkeit eine Art Staats- 
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die lutherische Bewegung, namentlich als sie bei ihrer 
calvinistischen Phase angelangt war, übte in dieser Hinsicht 
indirekt bald einen ebenso wichtigen wie unvermeidlichen 
Einfluß aus, indem sie die katholische Priesterschaft immer 
mehr zur freiwilligen Annahme einer solchen politischen 
Abhängigkeit geneigt machte, gegen die sie bis dahin, ob- 
gleich vergeblich, ihren alten natürlichen Widerwillen be- 
wahrte, und worin sie hinfort im Gegenteil die einzige 
wirksame Garantie ihrer sozialen Existenz inmitten des un- 
. geheuren Aufschwunges des allgemeinen Geistes religiöser 
Emanzipation erblicken mußte. Nur während dieser Epoche 
des Niederganges nimmt zwischen dem katholischen Einfluß 
und der königlichen Gewalt jene spontane enge Verbindung 
sozialer Interessen im wesentlichen ihren Anfang, deren all- 
gemeine, zuerst stationäre und bald rückschrittliche Tendenz 
hinsichtlich der endgültigen Entwicklung der modernen 
Zivilisation von so vielen unvernünftigen Verleumdern so 
grundlos der Blütezeit des Katholizismus zugeschrieben 
worden ist, der nach unseren früheren Ausführungen so 
lange durch seinen edlen und energischen Widerstreit gegen 
alle weltlichen Mächte charakterisiert wurde. Es wäre übrigens 
überflüssig zu beweisen, daß dieser wachsende Widerstand 
gegen den weiteren Fortschritt der menschlichen Evolution, 
weit entfernt dem modernen Katholizismus gallikanischer, 
oder spanischer usw Färbung eigen zu sein, vielmehr von 
Grund aus und weit ausgesprochener Sache des anglikanischen 
oder schwedischen usw. Luthertumes ist, das sich selbst in 
der historischen Erinnerung niemals in einem Zustand tatsäch- 
licher Unabhängigkeit hat wähnen können, da es im Gegen- 
teil seit seinem Entstehen ausdrücklich mit Rücksicht auf eine 


religion organisiert, die vom wahren römischen Katholizismus 
vielleicht noch deutlicher unterschieden war, als es später unser 
Gallikanismus im eigentlichen Sinne war, 


immerwährende Unterwerfung eingesetzt wurde. Wie dem 
auch sei, nach ihrer allgemeinen politischen Unterjochung 
ist die katholische Kirche, die hinfort notwendig außerstande 
war, ihre höchsten sozialen Aufgaben zu erfüllen, und so ihr 
moralisches Arbeitsfeld, mit Ausnahme eines Überrestes von 
Einfluß auf das Familienleben. überall auf das individuelle 
Leben beschränkt sah, demzufoige unvermeidlich dazu ge- 
langt, sich in einer immer ausschließlicheren Weise vor- 
nehmlich mit der bloßen immer schwierigeren Erhaltung 
ihrer eigenen Existenz zu beschäftigen, indem sie sich 
instinktiv zum inmmer unentbehrlicheren, dauernden Bundes- 
genossen des Königtums bestellte, um das herum, als das 
einzige, jetzt einer energischen politischen Tätigkeit fähige 
Element sich einer natürlichen Tendenz zufolge allmählich 
alle Trümmer des monotheistischen Regimes des Mittelalters 
versammeln mußten. Man begreift außerdem leicht, daß 
diese unvermeidliche Koalition schließlich für den Katholizis- 
mus ebenso gefährlich werden mußte wie für die königliche 
Gewalt; denn sie bildete hinsichtlich jedes von ihnen natur- 
gemäß in geistiger und sozialer Hinsicht eine Art Zirkelschluß, 
indem sie als Stütze darbot, was selbst des Haltes bedurfte. 
Der Katholizismus zerstörte hiermit sein volkstümliches 
Ansehen, indem er durch diese unvernünftige Unterwerfung 
offenbar auf sein ehemaliges und hauptsächlichstes politisches 
Amt verzichtete, von der leeren Prahlerei mit einigen seltenen 
amtlichen Predigten abgesehen, welche die erhabenste Bered- 
samkeit niemals verhindern konnte, ihrer Natur nach im 
wesentlichen deklamatorisch und vor allem höchst harmlos 
für die Macht zu sein, die sie angingen, mochte sich deren 
Verhalten noch so fehlerhaft gestalten. Zur selben Zeit ge- 
langte das Königtum dahin alle seine politischen Schicksale 
immer fester mit einem System von Lehren und Einrich- 
tungen zu verknüpfen, das nach und nach einen tiefen und 
einhelligen Widerwillen in intellektueller wie moralischer 
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Hinsicht erregen mußte und unter verschiedenen Formen 
sogar schon überall unwiderruflich einer drohenden völligen 
Auflösung geweiht war. 

Diese lange und beklagenswerte Phase des schließlichen 
Zerfalles des Katholizismus ist seit ihrem Beginn haupt- 
sächlich durch die hochwichtige charakteristische Stiftung 
der berühmten Gesellschaft Jesu systematisiert worden, die, 
von Natur im höchsten Grade rückschrittlich, damals‘ mit 
einem erstaunlichen politischen Instinkte insbesondere ge- 
gründet wurde, um dem allgemeinen Widerstande des Katholi- 
zismus gegen die universelle Zerstörung, die ihm durch die 
zunehmende Entwicklung der geistlichen Emanzipation un- 
mittelbar drohte, als Zentralorgan zu dienen. In der Tat 
ist es nach unseren früheren Angaben klar, daß das Papst- 
tum, seit dem vorigen Jahrhundert durch die Interessen und 
Sorgen des weltlichen Fürstentumes immer mehr absorbiert, 
in Wirklichkeit sogar nicht mehr geeignet war, diesen un- 
geheuren äktiven Widerstand angemessen zu leiten, dessen 
wesentliche Bedürfnisse es ohne Zweifel oft den bloßen An- 
forderungen seiner besonderen Stellung geopfert hätte. Des- 
halb haben sich seitdem die fast immer hervorragenden Häupter 
jener mächtigen Korporation unter einem bescheidenen 

Titel spontan an Stelle der Päpste selbst gesetzt, um 
eine gentüigende dauernde Übereinstimmung unter den Teil- 
.bestrebungen herzustellen, welche die gewaltige Zersetzungs- 
bewegung instinktiv zu immer größerem Gegensatze fortriß. 
Wie mir scheint, ist es nicht zweifelhaft, daß ohne eine 
solche: gewöhnlich ebenso geschickte wie energische Zentrali- 
‚sation die Tätigkeit oder vielmehr der Widerstand des 
Katholizismus während des Verlaufes der drei letzten Jahr- 
hunderte keinerlei wahrhaft politische Geschlossenheit hätte 
zeigen können. Aber trotz vereinzelter glänzender Dienste 
im Innern wie nach außen, kann man nicht länger ver- 
kennen, daß diese ganze Politik der Jesuiten in notwendiger 
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Folge ihrer wesentlichen Feindseligkeit gegen die endgültige 
- Entwicklung der Menschheit einen zugleich höchst korrum- 
pierenden und von Grund aus widerspruchsvollen Charakter 
haben mußte. Einerseits bestand in der Tat das Hauptmittel 
ihres Erfolges wirklich darin, alle geistlichen oder weltlichen 
sozialen Einflüsse soviel als möglich für die Erhaltung oder 
Wiederherstellung des katholischen Organismus zu gewinnen, 
indem sie alle aufgeklärten Geister unter dem stillschweigen- 
den Vorbehalt einer geheimen persönlichen Emanzipation dazu 
überredete, daß die Befestigung ihrer eigenen Macht im all- 
gemeinen von ihrer Seite eine gewisse dauernde, aktive oder 
zum wenigsten passive Teilnahme an dem Systeme von Be- 
mühungen aller Art erheischte, um das gemeine Volk unter 
der priesterlichen Vormundschaft zu erhalten. Nun konnte 
eine solche politische Kombination ihrer Natur zufolge offenbar 
nur einen sehr unsicheren Erfolg gestatten, der einzig auf 
die Zeit beschränkt war, wo die theologische Emanzipation 
 hinlänglich konzentriert blieb; durch ihre unvermeidliche 
spätere Ausbreitung ist dieses zuerst anstößige Vorgehen 
zuletzt in unseren Tagen im wesentlichen lächerlich ge- 
worden, indem es dazu führte, so eine Art allgemeiner 
Mystifikatiou in Szene zu setzen, wo jedermann zugleich 
und für denselben Zweck Betrüger und Betrogener sein 
müßte. Zweitens haben die unerläßlichen Bemühungen dieser 
intelligenten Körperschaft, um die immer ausschließlichere 
Leitung des öffentlichen Unterrichtes zu erlangen oder zu 
behalten, sie überall dazu verleitet, an der wachsenden Ver- 
breitung der geistigen Bewegung durch einen ununter- 
brochenen Unterricht selbst machtvoll mitzuwirken, der sich, 
trotz seiner äußersten Unvollkommenheit, darum nicht minder 
bei den Schülern oder sogar bei den Lehrern notwendig 
bald gegen den ursprünglichen Zweck dieses widerspruchs- 
vollen Systemes kehren mußte. Die durch diese Gesellschaft 
im allgemeinen so geschickt geleiteten äußeren Missionen, 
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die einzigen, die jemals einen wahren sozialen Erfolg er- 
langt haben, zeigen in dieser Hinsicht einen sehr ähn- 
lichen, obgleich weniger entschiedenen Gegensatz, durch 
die unwillkürliche Huldigung, die eine derartige Politik so 
namentlich in bezug auf die Wissenschaften der nämlichen 
intellektuellen Entwicklung der modernen Gesellschaften 
darbrachte, deren notwendige Folgen sie in Europa zu be- 
kämpfen trachtete, während sie sich draußen mit vollem Recht 
rühmte, aus ihr die wesentlichen Grundlagen ihres geist- 
lichen Einflusses zu gewinnen, den sie dann zur Einführung 
der religiösen Anschauungen benutzte, die beiseite zu 
schieben oder zu verbergen sie sich zuerst gezwungen füllte. 
Es wäre übrigens überflüssig, hier bei den offenbaren Ge- 
fahren zu verweilen, die dieser Institution eine so auber- 
gewöhnliche Stellung in dem Ganzen des katholischen Organis- 
mus bereiten mußte, wo das natürliche Bewußtsein ihrer 
Überlegenheit auf Grund ihrer hohen Sonderbestimmung die 
beständige tätige Eifersucht aller übrigen religiösen Orden 
von Grund aus erregen mußte, die seitdem allmählich ihrer 
wichtigsten tatsächlichen Befugnisse beraubt waren, und 
deren unbesiegbarer Haß später, wie man weiß, gerade im 
Schoße des katholischen Klerus so sehr das Bedauern ab- 
‘geschwächt hat, das ihm der unersetzliche Verlust einer 
solchen Stütze einflößen mußte. 

Dies also ist die einzige wahrhaft große Anstrengung, 
die der heutige Katholizismus gegen den unwiderstehlichen 
Forschritt der allgemeinen Auflösungsbewegung hat ver- 
suchen können, indem er so die Aufrechterhaltung und so 
weit als möglich die Wiederherstellung der katholischen 
Verfassung unter der gemeinsamen Leitung der Jesuiten 
und unter dem besonderen Schutze der spanischen Monarchie 
organisierte, die hinfort, weil besser als irgend eine andere 
vor ketzerischen Einflüssen bewahrt, die beste natürliche 
Stütze dieser Politik geworden war. In der Tat konnte das be- 
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rühmte Tridentinische Konzil unter diesem Gesichtspunkte 
nur ein rein negatives Resultat ergeben, das die Päpste 
instinktiv voraus geahnt zu. haben scheinen, nach ihrem 
tiefen Widerwillen gegen eine Berufung und Verlängerung 
dieser ohnmächtigen Versammlung zu urteilen, die in ihrer 
' langwierigen und gewissenhaften Revision des ganzen ka- 
tholischen Systems mit einer unfruchtbaren Bewunderung 
nur die vollkommene, zugleich geistige und soziale Solidarität 
aller seiner wichtigen Bestandteile hat feststellen können 
und demzufolge, trotz der versöhnlichsten Neigungen, auf die 
schmerzliche Unmöglichkeit hat erkennen müssen, in irgend 
eines der Zugeständnisse zu willigen, die damals für ge- 
eignet gehalten wurden, den Weltfrieden herbeizuführen. Ich 
zögere nicht zu behaupten, daß alle gesunden historischen 
Betrachtungen über diesen Hauptgegenstand mit der Er- 
kenntnis enden werden, daß, wie ich zu Anfang dieses Kapi- 
tels angedeutet habe, der ganze wesentliche reformatorische 
Kraftaufwand, dessen der katholische Organismus ohne zu ent- 
arten tatsächlich fähig war, schon drei Jahrhunderte vorher 
durch die doppelte intellektuelle wie politische Stiftung des 
Franziskaner- und des Dominikanerordens entsprechend ge- 
macht und bald erschöpft worden war. Deshalb bedeu- 
tete die leere volkstümliche Formel, die seit Anfang des 
15. Jahrhunderts das herrschende Verlangen der katho- 
lischen Christenheit nach der allgemeinen Regeneration 
der Kirche verkörperte, im Grunde nur eine unwillkürliche 
Kundgebung des spontanen Einflusses, den der kritische 
Geist damals überall entsprechend dem dauernden Fortschritt 
der allgemeinen Auflösungsbewegung erlangen mußte. Be- 
reits notwendig seiner völligen Zersetzung entgegengetrieben, 
konnte das katholische System in diesem Zeitpunkte keine 
anderen tatsächlichen Umgestaltungen vertragen als jene hier 
genügend charakterisierte Organisation seines beständigen 
tätigen Widerstandes gegen die weitere Entwicklung der. 
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Elite der Menschheit. So kam es, daß der hinfort in Europa 
nur auf eine wahrhafte Partei reduzierte Katholizismus überall 
dahin gelangte, nicht allein die Fähigkeit, sondern selbst den 
bloßen Willen einzubüßen, seine ehemalige soziale Bestim- 
mung angemessen zu erfüllen. Seitdem von dem immer 
ausschließlicheren Interesse für seine bloße Erhaltung ab- 
sorbiert, sah -er sich durch sein enges solidarisches Verhältnis 
zum Königtum oft dazu verleitet, die seinem charakteristischen 
Geiste entgegengesetztesten Maßnahmen anzuregen oder zu 
sanktionieren, wie es z. B. die ganze Geschichte des ab- 
scheulichsten politischen Attentates, das vielleicht jemals hat 
vollbracht werden können, nur zu deutlich beweist. Durch 
diese seit der gänzlichen. Unterordnung des katholischen 
Einflusses unter die königliche Gewalt gleichwohl unver- 
meidlich gewordene Zufluchtnahme zur materiellen Unter- 
drückung, .offenbarte das System des Widerstandes nur 
immer mehr seine intellektuelle und moralische Ohnmacht 
und beschleunigte indirekt den Verfall, den es aufzuhalten 
suchte. Kurz, das ganze politische Schauspiel hat von dieser 
Epoche an im wesentlichen den Charakter angenommen, der 
sich bis in unsere Tage erhalten hat. Seit Philipp II. bis 
Bonaparte besteht, mit Ausnahme der natürlichen Verschieden- 
heit der Umstände und der Mittel, immer der gleiche ent- 
scheidende Kampf zwischen dem rückschrittlichen Instinkte 
der alten Organisation und dem Geiste negativen Fortschritts, , 
der den neuen sozialen Kräften eigentümlich ist; es gibt 
keinen anderen wesentlichen Unterschied, als daß eine solche 
‚Lage damals vollkommen unvermeidlich war, wogegen sie 
heute verkehrterweise dasselbe Gepräge nur infolge des 
bloßen Fehlens einer der gegenwärtigen Phase der allge- 
meinen Evolution wahrhaft entsprechenden Philosophie be- 
wahrt, wie es die Fortsetzung unserer historischen Arbeit 
von selbst feststellen wird. 

Ohne Zweifel hat diese immer ausgesprochenere rück- 
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schrittliche Tendenz die katholische Hierarchie nicht ver- 
hindert, seit dem 16. Jahrhundert viele, intellektuell oder 
moralisch hervorragende Männer zu umfassen, obgleich 
ihre Zahl infolge des bei den führenden Geistern auf 
diese Art häufig erregten instinktiven Widerwillens rapid 
hat abnehmen müssen. Aber die soziale Entartung des 
Katholizismus macht sich immer unwillkürlich gerade bei 
den Persönlichkeiten bemerkbar, die ihn während dieser 
Schlußperiode mit dem meisten Rechte berühmt gemacht 
haben. Vor allem auf geistigem Gebiete kann man gewiß 
in Bossuet nur mit tiefer Bewunderung einen der er- 
habensten Denker sehen, die unserem Geschlecht Ehre ge- 
macht haben, und vielleicht nach Descartes und Leibniz die 
machtvollste Intelligenz der modernen Zeiten. Dennoch scheint 
mir das Ganze seines eigenen Lebens in jeder Hinsicht ge- 
eignet, aufs deutlichste den unwiderruflichen Zerfall der katho- 
lischen Verfassung zu bestätigen; sei es durch die beklagens- 
werte logische Stellung eines solchen Geistes, welche die 
Forderungen der Zeit verurteilen, trotz des tiefen Wider- 
willens seines priesterlichen Instinktes, die gallikanischen 
Inkonsequenzen dogmatisch zu verteidigen und die moderne 
Unterordnung der Kirche unter das Königtum förmlich zu 
rechtfertigen; sei es auch durch jene politisch untergeordnete 
Existenz, die auf den leeren Rang eines offiziellen Lobredners 
der Hauptwerkzeuge Ludwig XIV. denjenigen herabdrückt, 
der in den Zeiten Gregor VII. oder Innozenz III. einhellig 
als ihr würdiger Nachfolger in dem energischen Widerstreit 
des Altares gegen den Thron betrachtet worden wäre. Man 
kann also das herrliche philosophische Genie Bossuet’s nicht 
mit Recht als ein wirkliches Erzeugnis des Katholizismus 
ansehen, dessen politischer Verfall seiner freien Entfaltung 
im Gegenteil wesentlich ungünstig war, die ohne Zweifel 
für die Menschheit vollkommener und für einen solchen 
Geist befriedigender gewesen wäre, wenn seine soziale 
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Stellung wie diejenige von Descartes oder Leibniz die eines 
unabhängigen Denkers hätte sein können; während im Mittel- 
alter das katholische System im Gegenteil zur normalen 
Entwicklung der erhabenen Geister, die es damals zierten, 
machtvoll beigetragen hatte, indem es ihnen zugleich ein 
angemessenes Wirkungsfeld und eine angemessene Stellung 
verschaffte. Auch die moralische Ordnung gestattet, obwohl 
in einem naturgemäß geringeren Grade eine wesentlich 
analoge Beurteilung, die sogar auf die edelsten Vorbilder 
anwendbar ist, durch welche die Kirche ihren allgemeinen 
Niedergang während der drei letzten Jahrhunderte ehren 
kann. Welche gerechte Verehrung z. B. das rührende An- 
denken an die erhabenen Tugenden des heiligen Karl 
Borromeo und Vincent de Paul auch unaufhörlich ein- 
flößen muß, ihre ebenso erleuchtete wie glühende, unermüd- 
liche Barmherzigkeit hatte im Grunde keinerlei irgendwie 
asketischen oder politischen Charakter, der sie, wie in den 
früheren Zeitaltern, ausschließlich an den Katholizismus 
hätte knüpfen müssen; von der Art ihres Hervortretens 
abgesehen, konnten derartige Naturen hinfort bei den anderen 
religiösen Sekten oder selbst außerhalb jedes theologischen 
Glaubens eine gleiche Entwicklung nehmen. 

Übrigens brauchte man nicht zu glauben, daß der all- 
gemeine Geist des mehr oder weniger lebhaften Widerstandes 
gegen die intellektuelle Emanzipation und der entsprechende 
Charakterzug mehr oder weniger systematischer Heuchelei 
bei den führenden Klassen seit dem 16. Jahrhundert 
eine Besonderheit des Katholizismus hätte sein müssen. 
Auch der Protestantismus hat sie im Grunde nicht weniger 
tatsächlich, wenn auch unter anderen Erscheinungen not- 
wendig überall gezeigt, wo er das politische Übergewicht 
erlangt hat; denn seine fortschrittliche Eigenschaft konnte 
ihm im wesentlichen nur so lange eigen sein, als er sich 
in dem seiner Natur allein angemessenen Zustand der Oppo- 
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sition befinden mußte. Zur Regierung gelangt, hat er der 
weiteren Entwicklung der menschlichen Vernunft bald durch- 
aus feindlich werden müssen. Da dieser seiner eigenen 
Verfassung offenbar entgegengesetzte, rückschrittliche In- 
stinkt des modernen Katholizismus sich nur in unvermeid- 
licher Folge der Auflösung der alten geistlichen Gewalt und 
ihrer allmählichen Abhängigkeit von der weltlichen Gewalt 
entwickeln konnte, wie hätte der Protestantismus, der diese 
unvernünftige Gebundenheit zu einer Art Grundprinzip er- 
hob, derartige Folgen ihres rechtmäßigen Sieges vermeiden 
können? Konnte z. B. die im Interesse der politischen Be- 
dürfnisse des entsprechenden Systems von der Masse gleich- 
wohl so streng geforderte anglikanische Orthodoxie in der 
Tat für gewöhnlich sehr tiefe Überzeugungen und eine 
ganz aufrichtige Ehrfurcht bei denselben Lords wachrufen, 


deren parlamentarische Entscheidungen ihre verschiedenen 


Artikel so oft willkürlich geändert hatten, und die offiziell 
gerade die Regelung ihrer eigenen religiösen Anschauungen 
als eine der wesentlichen Befugnisse ihrer Kaste auf- 
fassen mußten? Was die materielle Unterdrückung jedes 
weiteren Aufschwunges des Geistes der Emanzipation be- 
trifft, so war sie für den Kathölizismus nur eine unver- 
meidliche Folge seines modernen Zerfalles, während sie im 
Gegenteil für den Protestantismus seiner allgemeinen Natur 
notwendig anhaftete nach Maßgabe der innigen Verschmelzung 
der beiden Arten von Disziplin, die er sanktionierte; und 
sie mußte sich dort offenbaren, sobald seine tatsächliche 
Herrschaft hinreichend verwirklicht sein würde, wie es eine 
lange Erfahrung überall nur zu sehr bewiesen hat. Dieses 
doppelte Ergebnis hat sich nicht allein in der ersten, in 
Rücksicht auf alle späteren Formen betrachteten Phase des 


Protestantismus durch den despotischen Geist, sei es des 


anglikanischen oder des germanischen Luthertums eingestellt; 


es hat ebenso die Sekten charakterisiert, wo die geistliche 


Va 
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Auflösung weiter vorgeschritten war,t) als die Gewalt, selbst 
momentan, in ihre Hände überging, wie es so viele beklagens- 
werte Beispiele beweisen, die sehr geeignet sind, den an- 
geblichen Geist der Toleranz der Lehren richtig würdigen 
zu lassen, die die geistliche Ordnung von der weltlichen 
abhängig iiaehen. 

Endlich ist betreffs dieses Systems des Budesständee. 
das den modernen Katholizismus auszeichnet, vor allem zu 
bemerken, daß es, weit entfernt der entsprechenden sozialen 
Evolution ausschließlich geschadet zu haben, wie man das 
heute annimmt, vielmehr eines der zwei wesentlichen Ele- 
mente des allgemeinen Antagonismus gebildet hat, der 
während des Verlaufes der drei letzten Jahrhunderte beim 
politischen Fortschreiten vorwalten mußte. Ich rede nicht 
allein von seiner ständigen Aufgabe betreffs der unerläßlichen 
Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung, die damals wie 
heute im wesentlichen der Widerstandskraft der alten Ge- 
walten, trotz ihres mehr oder . weniger rückschrittlichen 
Charakters, so lange zufallen mußte, als die fortschritt- 
lichen Tendenzen selbst nur einen ‚höchst negativen Charakter 
haben konnten. Diese wichtige Erklärung ist schon im 


1) Ohne zur Unzeit vorweg in die zweite Periode der 
kritischen Bewegung einzugreifen, halte ich es für nützlich, hier 
in dieser Beziehung zu vermerken, daß der Deist Rousseau selbst 
dazu gelangt ist, in seinem höchst dogmatischen Werke die Aus- 
rottung aller Atheisten von rechtswegen als eine der. wesent- 
lichen Bedingungen der politischen Ordnung, die er‘ ersonnen 
hatte, geradezu vorzuschlagen. Seine Jünger haben ihre natür- 
liche Neigung zur Befolgung einer solchen Maxime manchmal 
nur zu sehr bezeugt, immer infolge des Dogmas der allgemeinen 
Unterwerfung der geistlichen Gewalt unter die weltliche, was 
in meinen Augen der hauptsächlichste historische Ursprung der 
meisten späteren Irrtümer ist und in dieser Beziehung spontan 
dazu treibt, die Überredung durch den Zwang zu ersetzen. 
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ersten Kapitel des vorigen Bändes hinlänglich gegeben 
worden, auf das ich den Leser hier verweisen kann, indem 
ich ihn auffordere, aus vollkommen gleichen Gründen auf 
diese Vergangenheit zu beziehen, was da nur auf die Gegen- 
‚ wart angewendet ist, weil in dieser Hinsicht die soziale 
Lage bis jetzt durchaus den neuen Charakter beibehalten hat, 
den sie im 16. Jahrhundert offenbaren mußte. Durch eine 
spezielle, auf die erste Phase der kritischen Lehre passende 
Betrachtung möchte ich den wahrhaft philosophischen Geistern 
die wesentlichen, zugleich intellektuellen und politischen 
Vorteile nahe legen, welche die schließliche Entwicklung der 
Menschheit aus diesem tätigen Widerstand des Katholizismus 
gegen die spontane "Ausbreitung der protestantischen Be- 
wegung gezogen hat. Auf rein geistigem Gebiete ist es zu- 
nächst offenbar, daß diese unvollkommene Entfaltung des 
Forschergeistes wegen der halben Befriedigungen, die sie 
der menschlichen Vernunft gewährt, dahin streben muß, 
hernach seine völlige Emanzipation namentlich bei dem ge- 
meinen Volke zu verlangsamen, indem sie der natürlichen 
Trägheit unserer dünkelhaften Intelligenz geradezu schmeichelt. 
Fast dasselbe ist in politischer Hinsicht der Fall, wo man 
den Protestantismus an der alten Organisation Veränderungen 
vornehmen sieht, die, trotz ihrer gründlichen Unzulänglichkeit, 
lange Zeit eine verderbliche Täuschung über die notwendige 
Tendenz der modernen Gesellschaften zu einer wahren ent- 
scheidenden Regeneration unterhalten müssen. Deshalb sind 
die protestantischen Nationen, nachdem sie damals den 
katholisch gebliebenen Völkern verschiedentlich in ihrem 
‚sozialen Fortschritt zuvorgekommen sind, später, trotz des 
gegenteiligen Anscheines, hinsichtlich der Schlußentwicklung 
der revolutionären Bewegung im wesentlichen zurückge- 
blieben, wie wir weiter unten einsehen werden. Wenn 
dieser erste Sieg des Protestantismus ein universeller ge- 
worden wäre, was glücklicherweise unmöglich war, so ist, 
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wie mir scheint, nicht zu bezweifeln, daB er noch bis jetzt die 
universelle Ausdehnung der gewaltigen Zerfallserscheinung, 
die wir erforschen, verhindert hätte; folglich würde die 
soziale Lage, ohne tatsächlich weniger stürmisch zu sein, 
als sie es in unseren Tagen ist, in jeder Hinsicht von ihrem 
wahren allgemeinen Ziele gewiß viel weiter entfernt sein, 
das unter einer solchen Voraussetzung anscheinend von der 
unbegrenzten Erhaltung des alten Organismus in dem von 
der protestantischen Politik sanktionierten Zustande halber 
Fäulnis abhängen würde. Der notwendige Widerstand des 
Kathölizismus hat also im allgemeinen unwillkürlich eine 
sehr heilsame Gegenwirkung auf das definitive, intellek- 
tuelle und politische Endergebnis der ganzen revolutionären 
Bewegung ausgeübt, indem er ihre unvermeidliche Ent- 
faltung spontan verlangsamte, bis sie nach beiden Seiten hin 
eine hinlänglich entscheidende werden konnte. Vergleicht 
man unter diesem Gesichtspunkte die verschiedenen Haupt- 
fälle, so ist leicht einzusehen, daß der günstigste tatsächlich 
derjenige Frankreichs sein mußte, wo zuerst der Sauerteig 
des Protestantismus genügend eingedrungen war, um mittel- 
bar zur geistlichen Emanzipation anzureizen, ohne dort 
gleichwohl einen gesetzmäßigen Einfluß erlangen zu können, 
der ihre ganze weitere Entwicklung ernstlich gehemmt und 
beeinträchtigt hätte. Als dann dort die katholische Reaktion 


bis zur gewaltsamen Vertreibung der Protestanten gediehen 


war, mußte eine solche Maßnahme in mancherlei besonderen 
Beziehungen beklagenswerte politische Folgen haben, nament- 
lich in betreff des industriellen Fortschrittes; aber sie konnte 
dort keinerlei wesentliche Gefahr für die soziale Haupt- 
evolution bieten, die an dem Punkte, den sie damals dort 
erreicht hatte, dadurch wohl viel mehr beschleunigt als ver- 
langsamt wurde. | 

Nachdem wir so die erste allgemeine Phase der kritischen 
Lehre in ihrer direktesten und wichtigsten Bestimmung, 
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nämlich hinsichtlich der politischen Auflösung der alten geist- 
lichen Verfassung entsprechend gewürdigt haben, ist es 
leicht, ihren notwendigen Einfluß auf den Zerfall der welt- 
lichen Ordnung: summarisch zu charakterisieren, der sich‘ 

damals als fortlaufendes Resultat der Selbstzersetzung, 
die wir als eine Eigentümlichkeit der beiden vorherge- 
gangenen Jahrhunderte erkannt haben, immer weiter vollzog. 
Wir haben diesbezüglich bereits nebenher die allgemeine 
Tendenz : dieser Epoche dargetan, einen solchen vor- 
läufigen Prozeß systematisch durch die regelmäßige Konzen- 
tration aller früheren sozialen Gewalten um das vorherr- 
schende weltliche Element zu vervollständigen, mochte dies 
nun wie in Frankreich und fast überall die Königsmacht, 
oder vielmehr zufolge einer, wie ich klargelegt habe, Eng- 
land und einigen anderen Ländern eigentümlichen. Anomalie. 
die Macht des Adels sein. In beiden Fällen ward das 
einzige, aktiv gebliebene Element jetzt naturgemäß 'mit 
einer ‚Art ständiger, höcht bemerkenswerter Diktatur be- 
kleidet, deren durch die religiösen Unruhen verzögerte Be 
gründung auf beiden Seiten gleichwohl erst während der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts vollkommen hat charak- 
terisiert werden können, tınd die sich, trotz ihrer außer- 
gewöhnlichen Verfassung, im wesentlichen gleichzeitig mit 
der entsprechenden sozialen Lage bis in unsere Tage aus- 
dehnen mußte, um das während des ganzen übrigen Teiles 
der großen kritischen Übergangsperiode fortdauernde poli- 
tische System in Anbetracht der tiefen organischen Unfähig- 
keit, die unseren früheren Ausführungen gemäß den beson- 
deren Triebkräften dieses Überganges offenbar eigentümlich 
war, zu leiten. Man-kann nicht zweifeln, daß diese lange 
Diktatur des Königs oder des Adels zugleich die unvermeid- 
liche Folge und das unentbehrliche Korrektiv der geistlichen 
Auflösung war, die sonst gewiß bis zur allgemeinen Zer- 
stückelung der modernen Gesellschaften geführt hätte, 
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Übrigens werden wir im folgenden Kapitel ihren notwendigen, . 
glücklichen Einfluß auf die gleichzeitige Beschleunigung der 
natürlichen Entfaltung der neuen sozialen Elemente und 
sogar die einen gewissen Grad erreichende Unterstützung 


"ihres politischen Auftretens erkennen. 


Vergleicht man in richtiger Weise!) die beiden entgegen- 
gesetzten Methoden, die wir hier soeben unterschieden haben, 
so kann man im allgemeinen, trotz der chronischen Anglo- 


 manie unserer gewöhlichen Publizisten, die entscheidende 


') Eine irrationelle vergleichende Betrachtung der sozialen 
Entwicklung in Frankreich und England hat in unseren Tagen 


oft zu fruchtlosen, dem Ganzen dieser seit dem Mittelalter 


datierenden doppelten Vergangenheit im wesentlichen entgegen- 


- gesetzten historischen Anschauungen geführt. Es bestehen in 
‚dieser Beziehung zwischen jenen beiden Völkern derartig radi- 
- kale Unterschiede, daß, wenn man die aufeinanderfolgenden Zu- 
stände des Königtums und des Adels untersucht, die rechte 
vergleichende Methode nun dahin streben muß, bei dem einen 


nicht das analoge, sondern das entgegengesetzte von dem zu er- 
fassen, was man bei dem anderen beobachtet, indem man dabei 


das Aufsteigen oder den Niedergang eines jeden dieser beiden 


weltlichen Elemente durch das seines Widerparts ersetzt. Ver- 
mittelst dieses dauernden Gegensatzes wird man immer eine 


genaue Übereinstimmung zwischen den beiden Geschichten. be- 


merken, die auf entsprechenden, obwohl entgegengesetzten Wegen 
während des ganzen Verlaufes der fünf letzten Jahrhunderte 


gleichmäßig auf die völlige Auflösung des theologischen und 


militärischen Systems zugehen. So aufgefaßt, kann eine derartige 
historische .Vergleichung an wertvollen politischen Hinweisen 


"wahrhaft fruchtbar werden; während sie infolge einer verkehrten 


Auslegung der Tatsachen, die ihren Grund vor allem in dem 
völligen Mangel jeder gesunden grundlegenden Theorie über die 


‚allgemeine Evolution der Menschheit hat, wenigstens in Frank- 


reich bis jetzt fast nur dazu gedient hat, die meisten sozialen 


Fragen sehr zu verdunkeln. 


Bi) 


Überlegenheit der normalen oder französischen Methode tiber 
die außergewöhnliche oder englische, sei es in bezug auf die 
völlige Auflösung des alten sozialen Systems, oder auf die 
völlige Reorganisation, die ihr folgen muß, leicht feststellen, 
ohne doch in der einen oder in der anderen Hinsicht die 
einer jeden Methode tatsächlich eigentümlichen Vorteile zu 
verkennen. Unter dem ersten, diesem Kapitel allein ange- 
messenen Gesichtspunkte ist es, wie ich bereits habe ver- 
muten lassen, in der Tat klar, daß das ganze mittelalter- 
liche Regime schließlich zu einem seinem völligen Erlöschen 
viel näheren Zustande gelangte, indem es sich so für 
Frankreich in eine Diktatur des Königs auflöste, als indem 
es für England in eine Diktatur des Adels ausmündete, 
obwohl diese doppelte gleichzeitige Entartung auf beiden 
Wegen das große feudale Gleichgewicht unwiderruflich 
zerstört hat. Ganz davon abgesehen, daß der unvermeid- 
liche politische Kontakt der beiden Völker hierauf natur- 
gemäß dahin streben mußte, diese beiden negativen Pro- 
zesse, die sich hinsichtlich der direkten Zerstörung des 
ganzen Systems gegenseitig ergänzten, auf das gleiche 
Niveau zu bringen. Da das königliche Element einem solchen 
Systeme zuerst offenbar unentbehrlicher war als das adelige, 
so hat sich daraus ergeben, daß in Frankreich das Königtum 
den Adel viel mehr hat entbehren können, als dieser das 
andere in England, so daß die Macht des Adels in Frank- 
reich notwendig viel untergeordneter gewesen ist, als die 
Macht des Königs in England. Man begreift außerdem, daß, 
trotz des oben dargelegten gemeinsamen Übergewichtes des 
rückschrittlichen oder mindestens stationären Geistes in den 
beiden Diktaturen, die Widerstandskraft des französischen 
Königtums, das seitdem inmitten einer lebhaft zur geistigen 
und sozialen Befreiung drängenden Bevölkerung politisch 
allein stand, sich so gegen die weitere Entwicklung der 
modernen A viel schwächer hat erweisen müssen, 
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als die tätige Opposition der englischen Aristokratie, die 
durch ein langes vorheriges Solidaritätsverhältnis mit der 
ganzen betreffenden Bevölkerung innig verbunden war, 
Schließlich ist das Kastensystem, die wahre weltliche Grund- 
lage der alten Verfassung, ohne Zweifel ganz anders zerstört 
worden, als sich seine wesentliche Anwendung in Frankreich 
‚endlich auf eine einzige besondere Familie beschränkte, 
mochte deren Stellung eine noch so hervorragende sein, als 
in England, wo es durch eine große Zahl bestimmter Familien 
sanktioniert blieb, deren stete Erneuerung unaufhörlich dahin 
streben mußte, es zu verjüngen, ohne daß sicherlich die zu 
allerletzt angegliederten die am wenigsten unterdrückenden 
sein mußten. Welchen Stolz der englischen Oligarchie ihre 
alte historische Befugnis, die Könige zu machen und abzu- 
setzen, naturgemäß auch einflößen muß, die seltene Aus- 
übung eines solchen Vorrechtes konnte den allgemeinen 
Geist der weltlichen Organisation sicherlich nicht so sehr 
verändern, wie das gewagte, dauernde Recht, nach ihrem 
Gutdünken Adelige zu schaffen, dessen sich unsere Könige 
nicht minder vor alters bemächtigt haben, und das unend- 
lich viel gebräuchlicher werden mußte, sogar bis zu dem 
Punkte, den Adel schon seit Beginn der revolutionären 
Phase, die wir untersuchen, beinahe lächerlich zu machen. 
Zur hinlänglichen Vervollständigung einer solchen Betrachtung 
ist es wichtig, hier auf Grund des offenkundigen Beweises 
der Tatsachen zu vermerken, daß sich die protestantische 
Metaphysik, ‘aus der Stellung der Opposition in die der 
Regierung übergegangen, nirgends und namentlich nicht in 
England irgendwie dem Kastengeiste feindselig erwiesen 
hat, den sie sogar durch einen rückschrittlichen Vorgang voll- 
kommen wiederherzustellen suchte, indem sie ihm soviel als 
möglich den priesterlichen Charakter wiederverlieh, den ihm 
die katholische Philosophie so gründlich entzogen hatte. Z.B. 
sieht man, indem wir uns diesbezüglich auf die besondere 
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Erwähnung des wichtigsten und charakteristischsten Falles 
beschränken, den Geist des Katholizismus in einer dem 
Kastenprinzipe offenbar entgegengesetzten Absicht und im 
Hinblicke auf gewisse Bedingungen der Befähigung besonders 
in Frankreich die Zulassung der Frauen zu den königlichen 
oder selbst feudalen Funktionen immer direkt zurückweisen, 
während der offizielle Protestantismus in England, Schweden 
usw. die politische Existenz der Königinnen und selbst der 
Pairsfrauen vollkommen sanktioniert hat. Dieser: sonderbare 
Gegensatz mußte übrigens um so entscheidender scheinen, als 
die protestantische Politik das Königtum schon überall feierlich 
mit einer wirklichen nationalen Papstwürde. belehnt hatte. 

Die zuerst spontane und endlich systematische, allge- 
meine Errichtung der weltlichen Diktatur, die ich soeben’ 
charakterisiert habe, hat damals durch einen ersten politischen 
Einfluß des Protestantismus lange verhindert werden müssen, 
der sich ebenfalls in einer den beiden wesentlichen von 
uns soeben verglichenen Methoden entgegengesetzten, aber 
entsprechenden Weise fühlbar' gemacht hat. Obwohl der 
Protestantismus durch alle seine Konsequenzen die völlige 
Zerstörung des alten sozialen Systems schließlich ohne 
Zweifel beschleunigt hat, so muß man dennoch in den ver- 
schiedenen wichtigen Fällen eingestehen, daß seine ursprüng- 
liche Wirkung die natürliche Tendenz gehabt hat, die Auf- 
lösung der weltlichen Ordnung sehr aufzuhalten, indem sie- 
demjenigen der beiden Hauptelemente, ‘das die frühere Phase 
der revolutionären Bewegung schon dem Untergang geweiht 
hatte, neue Kräfte verlieh. Diese Wirkung ist für England 
und in den anderen analogen Fällen auf die natürlichste 
Art infolge des päpstlichen Charakters erzielt worden, den 
das Königtum so erlangt hatte, und der, ohne recht ernste 
Überzeugungen einflößen zu können, doch so beschaffen war, 
um zunächst bei den Massen den früheren Niedergang dieser 
Macht auszugleichen, die seitdem dort während nahezu eines 
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Jahrhunderts zu einem außerordentlichen Übergewicht ge- 
langte, das später, als der unvermeidliche Termin der natür- 
lichen Rückkehr zur normalen Entwicklung einer solchen. 
Gesellschaft kam, die Quelle der schwersten politischen Er- 
schütterungen wurde. Der Protestantismus hat gleichzeitig 
auf dem Kontinent und selbst in Schottland, vor allem aber in 
. Frankreich, ein entsprechendes, wenn auch entgegengesetztes 
Resultat erzielt, indem er dort den Adel notwendig mit neuen 
Mitteln versah, um der wachsenden Macht des Königtums 
zu widerstehen; und um sich dieser augenscheinlichen Ver- 
schiedenartigkeit weltlicher Aufgaben gebührend anzupassen, 
hat es ihm genügt, in diesem zweiten Fall insbesondere die 
der oppositionellen Stellung am besten entsprechende, pres- 
byterianische oder calvinistische Form anzunehmen, anstatt 
: der der regierenden Stellung allein angemessenen, episkopalen 
oder lutherischen. Daher in beiden Fällen zunächst eine 
gewaltsame Unterdrückung oder eine krampfhafte Bewegung, 
hervorgerufen durch diejenige der beiden Kräfte, die so ihren 
früheren Niedergang wieder gut machen wollte, und danach 
genau entgegengesetzte Folgen, wenn das gegnerische Element 
sein altes Übergewicht wieder zu gewinnen sucht, während 
die Masse der Bevölkerung im übrigen wie in den früheren 
Kämpfen nur in der Eigenschaft eines bloßen natürlichen 
Bundesgenossen einzugreifen fortfährt, dessen mehr und mehr 
unentbehrliche Mitwirkung jedoch gleichwohl, wenn auch 
verworren, schon drohende persönliche Bestrebungen an- 
kündigt. Das ist, wie mir scheint, zugleich die genaue 
Würdigung und die allgemeine Erklärung der denkwürdigen 
_ sozialen Störungen mit ihrem doppelten notwendigen Wechsel, 
die, beziehungsweise Frankreich und England eigentümlich, 
seit etwa Mitte des 16. Jahrhunderts bis zu der des 17. 
ebenso im ganzen übrigen europäischen Abendlande hervor-: 
getreten sind. Es wäre ohne Zweifel überflüssig, hierbei 
noch länger zu verweilen, um den aufgeklärten Leser ein- 
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sehen zu lassen, wie sehr das Ganze der historischen Tat- 
sachen selbst in Frankreich diesen wichtigen spontanen Hin- 
weis unserer soziologischen Theorie bestätigt. Man erklärt 
sich auf diese Art leicht die gründliche Unpopularität, die, 
von einigen nebensächlichen Orten abgesehen, den französischen 
Calvinismus fast immer charakterisiert hat, der zuerst wesent- 
lich vom Adel als ein machtvolles Mittel, um dem Königtum 
gegenüber seine ehemalige feudale Unabhängigkeit wieder- 
zuerlangen, aufgenommen und demzufolge von dem alten 
adelsfeindlichen Instinkt der Masse der Bevölkerung 
durchaus zurückgewiesen wurde, wie es damals namentlich 
‘der bewundernswerte spontane * Widerstand des gesunden 
Menschenverstandes der Pariser gegen die demokratischen 
Verführungen der presbyterianischen Lehre zeigt. 


Ich halte es nicht für unnütz, hier einen natürlichen und’ 


allgemeinen, wenn auch nebensächlichen und vorübergehenden 
Anhang der weltlichen Phase zu erwähnen, die ich soeben 
betrachtet, indem ich einen direkten, notwendig unfrucht- 
baren politischen Versuch von seiten der. besonderen Organe 
der kritischen Übergangsperiode zu Ende jenes schließlichen 
Kampfes gegen den hinfort anscheinend absoluten Ein- 
' fluß des weltlichen Elementes hervorhebe, das endlich das 
Übergewicht hatte behalten müssen. Man sieht damals in 
der Tat die Metaphysiker und Rechtsgelehrten, die einen 
derartigen Sieg immer so wirksam unterstützt hatten, sich 
fast zugleich in Frankreich und England bemühen, zum 
Besten ihrer Klasse jene nämliche Gewalt einzuschränken, 
die sie so gegen ihren alten Rivalen auf immer gewappnet 
hatten und deren unvermeidliche Neigung zu unbegrenzten 
Übergriffen sie seitdem mit Recht fürchteten, sobald gerade 
dieses Fehlen von Gegnern sie dazu geführt hätte, die 
weitere Mitwirkung ihrer ehemaligen Hilfskräfte gering zu 


schätzen, die diese neue Lage außerdem anspruchsvoller 


machen mußte. Dadurch also ist es leicht, die gleichzeitigen 
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Angriffe der französischen Parlamente gegen die Autorität 

des Königs zu erklären, dessen Ministerwahlen sie regeln 
wollen, und die Bemühungen der Hauptführer des englischen 
Unterhauses, sich das Oberhaus unterzuordnen, sowohl vor 
wie nach dem Tode Karls I. Obschon diese verfrühten 
Versuche mangels hinlänglich tiefer volkstümlicher Grund- 
lagen offenbar keinerlei dauernden Erfolg erzielen, noch 
auch das notwendige Aufkommen der entsprechenden 
Diktatur wesentlich stören konnten, welches die ganze 
soziale Lage so offen nach sich zog, so war es doch 
richtig, sie hier rasch als genaues Merkmal des ersten An- 

_ zeichens der natürlichen Tendenz der Rechtsgelehrten und der 
Metaphysiker zu charakterisieren, hinfort selbst die große 
politische Bewegung zu leiten, in der sie bis dahin nur ein- 
fache Helfer dargestellt hatten, wie wichtig und selbst un- 
entbehrlich übrigens ihre stete Vermittlung hierbei auch 
gewesen war. 

Um endlich die genaue historische Würdigung der 
großen weltlichen Diktatur, die wir betrachten, hinlänglich 
zu vervollständigen, habe ich nur noch den allgemeinen Geist 
zu kennzeichnen, den sie, nachdem sie so ihren politischen 
Einfluß vollkommen befestigt, unbeschadet der Verschieden- 
heit der Methode und selbst der Ungleichheit des Grades, 
die durch die entsprechenden sozialen Verhältnisse geboten 
waren, schließlich überall entwickelt hat; wobei man diesen 
gemeinsamen und endgültigen Geist als den ihrer wahren 
Grundnatur angemessensten ansehen muß. Nun ist in dieser 

Beziehung leicht zu erkennen, daß in beiden oben unter- 
schiedenen wesentlichen Fällen das damals vorherrschend 
gebliebene weltliche Element immer wesentlich dahin 
strebte, die soziale Existenz seines alten Gegners wieder 
aufzurichten, der sich so seinerseits endlich unter mehr oder 
weniger bestimmten Formen in eine ewig untergeordnete 

politische Stellung fügte. Ohne Zweifel war nichts natür- 
| 29* 
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licher als eine solche Umkehrung infolge der fundamentalen 
Gleichheit in Ursprung, Kaste und Erziehung, die von Natur 
zwischen dem Königtum und der Aristokratie bestand, und. 
die notwendig ihre innige Verbindung zur Folge haben 
mußte, sobald die Rivalität um die Herrschaft aufgehört 
hätte, den beständigen Einfluß jener Gleichheit in Schranken 
zu halten. Die vorherrschende Gewalt hatte diese neue 
Tendenz bereits überall deutlich durch die Art und 
Weise ahnen lassen, wie sie ihre ehemaligen Helfer 
während der kurzen Nebenperiode, die ich erwähnt habe, 
beiseite geschoben hatte, die so historisch eine Art normalen 
Übergang zwischen den letzten wesentlichen Kämpfen der 
beiden weltlichen. Elemente und der friedlichen freiwilligen 
Demütigung der einen vor der anderen bildet, die hinfort 
eine immer ausgeprägtere geworden ist. Jede der beiden 
Kräfte hat seitdem gerade infolge ihres politischen Sieges 
aufs bestimmteste den wahren hauptsächlichen Beweggrund 
ihrer alten demokratischen Zugeständnisse spontan enthüllt, 
die fast immer weit mehr nur den Interessen ihres eigenen 
Ehrgeizes zu verdanken waren, als irgend einer wahr- 
haft volkstümlichen Neigung, wie sie es fortan durch die 
Verwendung ihres schließlichen Einflusses zum Vorteil 
ihres alten Gegners gegen ihren .unveränderlichen Ver- 
bündeten bestätigte. Derart ist seit ihrer definitiven Vor- 
herrschaft, das allgemeine Verhalten der englischen Aristo- 
kratie gegenüber dem Königtum gewesen, das seitdem unter 
ihre immer wohlwollendere Vormundschaft gestellt wurde; 
derart ist seit Ludwig XIV. umgekehrt die wachsende 
Vorliebe des französischen Königtums für den endlich voll- 
kommen unterworfenen Adel!) gewesen; wobei dieser zweite 


!) Diese bei Ludwig XIV. so augenscheinliche, schließliebe 
Wandlung in den Gefühlen des französischen Königtums gegenüber 
seinen alten politischen Rivalen hat übrigens spontan mitgewirkt, 
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Fall, unseren früheren Ausführungen gemäß, seiner Natur 
nach vermöge der vorhergehenden tieferen Demutigung und 
der minder gefährlichen gegenwärtigen Restauration viel 
ausgeprägter .als der erste hat sein müssen. Obwohl im 
Prinzip der Geist der Berechnung das politische Leben 
sicherlich noch weniger leitet Is das Privatleben, so werden 
‘doch derartige Umkehrungen allzu oft tiefen Absichten zuge- 
schrieben, während sie zunächst auf beiden Seiten im wesent- 
lichen dem unwillkürlichen Zuge der natürlichen Verwandt- 
schaft zuzuschreiben sind, unbeschadet des späteren Einflusses 
der Erwägungen, die sich auf den Nutzen dieser neuen Ver- 
einigung als Mittels des Widerstandes gegen die revolutionäre 
Bewegung beziehen, welche seitdem eine vollkommen syste- 
matische werden mußte. So sieht man, wie zum zweiten- 
mal und ohne Zweifel auf eine viel weniger entschuldbare, 
obwohl fast gleich unvermeidliche Weise die nämliche ver- 
hängnisvolle Täuschung erzeugt wird, die seit der Aufsaugung, 
der geistlichen Gewalt durch die weltliche diese dazu ver- 
. leitet hatte, eine Bürde mit einer Stütze zu verwechseln; je 
weiter sich die Auflösung vollzog, um so mehr mußte dieser 
Irrtum zugleich gefährlicher und gröber werden. Diese letzte 
Umbildung verdient hier um so mehr Aufmerksamkeit, als 
sie tatsächlich die wahre natürliche Grenze der spontanen 
Auflösung setzt, die der vorigen Phase eigentümlich war, 


die frühere Bewegung feudaler Auflösung durch den wachsenden 
Verruf zu vervollständigen, in den der Adel durch diese .defini- 
tive Umwandlung der alten feudalen Führer der französischen 
Bevölkerung notwendig geraten mußte, die auf diese Art nach 
so vielen Kämpfen mit ihrem Willen in die mehr oder weniger 
verächtliche Stellung von eigentlichen Hofschranzen ‚herab- 
gedrückt wurden, vor der sich doch so wenige von ihnen 
durch ein berechtigtes Gefühl ihrer aristokratischen Würde zu 
bewahren gewußt haben. 
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und notwendig in diese ausgedehnt wurde, bis durch den 
allgemeinen Widerstreit der verschiedenen wesentlichen Ele- 
mente des alten Regimes die verschiedenen Trümmer dieses 
Systems sich um ein einziges Element niederschlugen, das 
hinfort allein tätig geblieben, nachdem es nacheinander alle 
übrigen aufgesaugt oder sich untergeordnet hatte, was erst 
in der jetzt‘ betrachteten Epoche vollkommen zur Durch- 
führung gelangte, von der ab, wie wir sehen werden, die einen 
neuen Charakter annehmende Zersetzung direkt und immer 
mehr auf eine entscheidende Revolution hinstrebte, die im 
wesentlichen so lange unmöglich war, als der auflösende Kon- 
flikt sein definitives Ziel noch nicht erreicht hatte. So end- 
lich kam es, daß die weltliche Diktatur des Königs oder 
des Adels, während sie sich zugleich mit Beendigung des 
letzten Kampfes vollständig ausbildete, auch seitdem 
einen wesentlich rückschrittlichen Charakter annahm, der 
sich nicht deutlich hatte entwickeln können, ehe sie die 
Niederlage eines der schließlichen Entfaltung der moder- 
nen Gesellschaften unmittelbarer feindlichen Elementes voll- 
endet hatte. Damals allein also hat man die unter ver- 
schiedenen Formen auftretende allgemeine Gesamtorganisation 
des mehr oder weniger rückschrittlichen Widerstandssystemes 
soweit möglich als wirklich vollendet anzusehen, daß ur- 
sprünglich durch Philipp I. unter der dauernden In- 
spiration der Jesuiten angebahnt worden war, und gegen 
das in seiner Gesamtheit sich jetzt unmittelbar der revolutio- 
näre Geist richtete, der namentlich in Frankreich bald 
seine volle Reife erlangt hatte, wohin wir von diesem Augen- 
blicke an das weitere Hauptstudium der großen Zerfalls- 
bewegung konzentrieren müssen. 

Nach ihrer vollkommenen Einsetzung mußte die weltliche 
Diktatur, deren entscheidende Würdigung ich eben beendet 
habe, zum notwendigen Schaden des alten sozialen Systems 
den ale und die Existenz der entsprechenden Gewalt 
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ernstlich beeinträchtigen, die so aus dem ursprünglichen 
Zustande eines bloßen Elementes zu einer Universalherr- 
schaft überging, die ihrer wahren Natur nicht entsprechen 
konnte. Die Könige, im Mittelalter zunächst bloße Kriegs- 
führer, mußten ohne Zweifel immer unfähiger werden, 
tatsächlich die ungeheuren Befugnisse auszuüben, die sie 
allmählich über alle übrigen sozialen Gewalten erworben 
hatten. Darum sieht man fast von Beginn dieser revolu- 
tionären Konzentration an nach und nach überall von selbst 
eine neue politische Kraft auftauchen, nämlich die ministe- 
rielle Gewalt im eigentlichen Sinne, die dem wahren Regime 
des Mittelalters wesentlich fremd war, und die, obgleich 
abgeleitet und untergeordnet, für die neue Lage des König- 
tums doch immer unentbehrlicher wird und demzufolge 
eine immer bestimmtere und sogar unabhängigere Bedeutung 
zu erlangen strebt. Ludwig XI. scheint mir, trotz des 
eitlen Anspruches einiger seiner Nachfolger, in Europa!) 
der erste König zu sein, der alle seine Geschäfte wirklich 
selbst geführt hat, und wie groß seine denkwürdige politische 
Befähigung auch war, er würde sicherlich das Bedürfnis 
nach wahren Ministern anstatt bloßer Werkzeuge empfunden 
haben, wenn die Gesetzgebung des alten Systems und 
infolgedessen die Bildung der königlichen Diktatur da- 
mals so vorgeschritten hätte sein können, wie sie es zwei 
Jahrhunderte später wurden. Nur eine oberflächliche Be- 


!) Diese allgemeine Beobachtung gestattet tatsächlich nur 
in Rücksicht auf Friedrich den Großen eine wichtige Ausnahme. 
Aber diese einzige Abweichung in bezug auf einen vor kurzem 
gebildeten Staat und auf den bedeutendsten Mann, der seit Karl 
dem Großen regiert hat, kann offenbar in keiner Weise die funda- 
mentale Richtigkeit einer solchen Bemerkung über die wachsende . 
Unzulänglichkeit der Fähigkeit der Könige in der Neuzeit be- 
einträchtigen, in dem Maße, als die bedeutungsvolle weltliche 
Diktatur sich allmählich vollendete. 
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urteilung kann also z. B. hauptsächlich rein persönlichen 
‚ Ursachen die außerordentliche Erhöhung des großen Richelieu 
zuschreiben, die im wesentlichen eine Folge jenes: neuen 
politischen Zustandes war; selbst vor diesem bewunderungs- 
würdigen Minister und hauptsächlich nach ihm haben 
Männer, deren Genie dem seinen bedeutend nachstand, eine 
nicht minder tatsächliche und vielleicht noch weitgehendere 
Macht erlangt, wenn sich ihr Charakter hinlänglich als auf 
dem Niveau ihrer Stellung erwies. Nun ist eine solche 
Einrichtung notwendig das unwillkürliche Eingeständnis einer 
Art entschiedenen Ohnmacht von seiten einer Gewalt, die, 
nachdem sie alle politischen Befugnisse absorbiert, so da- 
hin gelangt, deren tatsächliche Ausübung freiwillig nieder- 
zulegen, dergestalt daß sie sowohl ihr soziales Ansehen 
wie ihre eigene Unabhängigkeit schwer beeinträchtigt. Ich 
werde übrigens im 12. Kapitel die weitere Bestimmung 
aufzeigen, welche dieser einzigartigen Schöpfung wahr- 
scheinlich als regelmäßiges Mittel des politischen Über- 
ganges zur endgültigen Reorganisation vorbehalten ist. Diese 
natürliche Abnahme der Diktatur des Königs gerade infolge 
ihres Sieges wird vor allem charakteristisch, wenn man ihre 
allmähliche Ausdehnung bis auf die militärischen Funktionen 
selbst betrachtet, welche die natürliche Befugnis einer sol- 
chen Macht sind. Man'sieht in der Tat überall und namentlich 
in Frankreich seit dem siebzehnten Jahrhundert die Könige, 
trotz leerer offizieller Demonstrationen, hinfort im wesent- 
lichen auf den tatsächlichen Oberbefehl über die Heere ver- 
zichten, der offenbar mit dem Ganzen ihres neuen politischen 
Charakters immer unverträglicher wurde. Obwohl ich ge- 
glaubt habe der größeren Klarheit wegen diese Art von 
Abnahme allein hinsichtlich der Diktatur des Königs hier 
besonders aufzeigen zu müssen, wo sie mehr hervortreten 
mußte, so ist doch ebenso zuzugeben, daß sie, abgesehen 
von der Verschiedenheit ihrer Äußerungen, im Grunde nicht 
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weniger auf die Diktatur des Adels selbst als notwendige 
Folge einer derartigen Lage anwendbar ist. Mag z. B. der 
hochmütige Anspruch der englischen Oligarchie auf die aus- 
schließliche Oberleitung ihres politischen Systems noch so 
groß sein, sie ist deshalb nicht weniger als das französische 
 Königtum und etwa seit der nämlichen Epoche dazu ge- 
trieben worden, ihre Hauptbefugnisse mehr und mehr 
Ministern anzuvertrauen, die nicht aus ihrer Mitte genommen 
wurden, und auch die wirklichen Anführer der militärischen 
Operationen sowohl zu Lande wie zu Wasser für gewöhn- 
lich aus der unteren Kaste zu wählen; nur hat sie dieses 
zwiefache neue Erfordernis besser verbergen können, in- 
dem sie sich mit Resignation und manchmal sogar mit 
Geschick die fremden Organe einverleibte, die sie so in dem 
unwillkürlichen Gefühl ihrer eigenen Unzulänglichkeit hatte 
 entlehnen müssen. Etwa ein Jahrhundert früher hatte be- 
‘reits der venetianische Adel infolge einer ähnlichen, obwohl 

weniger ausgesprochenen Lage eine solche politische Degene- 
ration erlitten. 

Derartige allgemeine Symptome mußten die höchst un- 
sichere Bestimmung der weltlichen Diktatur direkt bestätigen, 
die in jeder ihrer beiden Hauptformen tatsächlich nur durch 
das drängende soziale Bedürfnis eines hinlänglichen zentralen 
Widerstandes gegen die allgemeine Zersplitterung begründet 
werden konnte, auf welche die ununterbrochene Entwick- 
lung. der von uns betrachteten gewaltigen Zersetzungs- 
bewegung mehr und mehr hinstrebte. Unter einem anderen 
Gesichtspunkte betrachtet, führen diese Beobachtungen auch‘ 
dazu, den gewaltigen Fortschritt zu bemessen, den der, 
wie ich weiter oben gezeigt habe, in der vorhergehenden 
Periode durch die allgemeine Einführung der ständigen 
 Heere an Stelle der alten feudalen Milizen direkt geoffen- 
barte allgemeine Verfall des militärischen Geistes in dieser 
neuen revolutionären Phase machen mußte. In der Tat ist 
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klar, daß der Verzicht der Könige auf den tatsächlichen 
Oberbefehl und die gleichzeitige Entfaltung der so oft von 
den Persönlichkeiten, die dem Kriege am fernsten standen, 
ausgeübten ministeriellen Gewalt nachdrücklich dahin wirken 
mußten, das Waffenhandwerk mehr und mehr unter zu 
ordnen, das gerade seine Spezialisierung schon in wachsenden 
Verruf gebracht hatte, im Vergleiche zu seiner Suprematie 
während der Feudalzeit, deren offizielle Formeln nur mehr 
vergebens das ferne Andenken wachriefen, das selbst heute 
durch die rückständige Routine der Masse der politischen 
‚Phrasenhelden erneuert wird, die in dieser Beziehung die 
tiefe Veränderung der europäischen Gesellschaften seit dem 
vierzehnten Jahrhundert noch nicht verstanden haben. Wenn 


der zu ausschließliche Eindruck der großen modernen 


Kriege eine gefährliche Täuschung über den steten Verfall 
des militärischen Regimes und des militärischen Geistes 
zu erzeugen strebt, so kann ich kein besseres Mittel emp- 
fehlen, um sie zu zerstreuen, als in dieser Hinsicht eine 
verständnisvolle vergleichende Untersuchung zwischen den 
heutigen Gesellschaften und denjenigen des Altertums oder 
selbst des Mittelalters anzustellen, was stets genügen wird, 
um ohne die leiseste Ungewißheit spontan die wahre Richtung 
der menschlichen Entwicklung in diesem Punkte zu offen- 
baren. Damit dieser Vergleich hinlänglich entscheidend 
werde, ist es nicht einmal nötig, ihn auf die Intensität und 
auf die Vielheit, und namentlich auf die Dauer der respek- 
tiven Kriege, noch auf die tatsächliche Beteiligung der ganzen 
Bevölkerung auszudehnen; man kann sich, indem man ihn 
so einfach wie möglich umgrenzt, damit begnügen, auf beiden 
Seiten die gewöhnliche Stellung und die normale Macht der 
militärischen Anführer gegenüberzustellen. Schon Machia- 
velli hatie zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts mit 
Recht, obgleich in einer sehr wenig philosophischen Absicht, 
die prekäre und abhängige Existenz der modernen Generäle 
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gekennzeichnet, die mehr und mehr in die Stellung bloßer 
Werkzeuge einer immer mißtrauerischer werdenden bürger- 
lichen Gewalt herabgedrückt wurden, im Vergleich zu der fast 
absoluten und unbegrenzten Herrschaft, deren sich namentlich 
in Rom die Generäle des Altertums während der Dauer ihrer 
Operationen erfreuten, und die in der Tat für die freie 
Entwicklung des Eroberungssystemes unentbehrlich war. 
Was nun nach Machiavelli’s Meinung damals eine Art 
vorübergehende Anomalie war, die besonders den italieni- 
schen Staaten und namentlich Venedig, das seit etwa einem 
Jahrhundert das Beispiel dafür gab, eigentümlich war, 
ist im Gegenteil hernach immer ausgesprochener der nor- 
male Zustand, aller europäischen Staaten geworden, ohne 
Ausnahme der größten und mächtigsten, wo die der bürger-. 
lichen Gewalt hinfort tief untergeordneten Kriegsführer unter. 
allen Verfassungsformen, trotz der hervorragendsten Dienste, 
gewöhnlich einer Art stetem System von Argwohn und 
Überwachung unterworfen worden sind, das oft so weit ge- 
trieben wurde, daß man ihnen auch die oberste Leitung der 
verschiedenen irgendwie wichtigen Feldzüge offensiver oder 
selbst defensiver Natur entriß, die so fast immer nicht allein 
im Entwurfe, sondern in der Hauptdurchführung von nicht 
militärischen Ministern geordnet wurden. Die vergeblichen 
Klagen Machiavellis in dieser Beziehung würden ohne Zweifel _ 
von unseren Kriegern mit Recht wiederholt werden, wenn. 
der militärische Standpunkt sein altes politisches Übergewicht 
hätte bewahren dürfen, da eine derartige Verfassung für 
den gewöhnlichen Erfolg der Feldzüge offenbar sehr. wenig 
günstig ist; aber diese unfruchtbaren Beschwerden haben 
gleichwohl die fortdauernde Entwicklung dieser neuen Bräuche 
seit drei Jahrhunderten nicht verhindert, und werden das 
wahrscheinlich in Zukunft noch weniger tun; sie sind natur- 
gemäß durch die allmähliche Erneuerung der sozialen An- 
schauungen und Sitten veranlaßt und außerdem stillschweigend 


460 Bi 


durch die freiwillige, tägliche Zustimmung der Generäle 
selbst bestätigt worden, die so harte gewöhnliche Bedingungen 
bis jetzt niemals verhindert haben, sich um die Wette um 
den Öberbefehl über die modernen Heere zu bewerben. 
Nichts ist also geeigneter als ein solcher zugleich natürlicher 
und allgemeiner Wechsel, um die. antimilitärische Natur der 
modernen Gesellschaften deutlich hervortreten zu lassen, für 
die der Krieg notwendig einen immer außergewöhnlicheren 
Zustand bildet, dessen kurze und seltene Perioden selbst 
während ihrer Dauer nur ein immer nebensächlicheres soziales 
Interesse bieten, ausgenommen bei der besonderen, immer 
enger begrenzten Klasse, die sich ihm ausschließlich ergibt. 

Dieses unwiderlegliche Urteil wird durch das aufmerk- 
same Studium der großen Kriege klar bestätigt, die 
die denkwürdige Epoche, welche wir analysieren, fast 
ohne Unterbrechung ausfüllen, obgleich man sich auf ihre 
Existenz oft gegen die historische Lehre über den ununter- 
brochenen Verfall des militärischen Geistes berufen hat. 
Außerdem zeigt eine vertiefte Untersuchung der wahren 
politischen Natur dieser Kriege deutlich, daß sie damals im 
allgemeinen aufhörten, wie in der vorhergegangenen Periode 
wesentlich eine Folge des feudalen Überwucherns der mili- 
tärischen Tätigkeit nach der Schwächung der päpstlichen 
Autorität in Europa zu sein. Man kann in der Tat prinzipiell 
dem Fortwirken: eines solchen Impulses nur die berüchtigten 
Kriege der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts 
‚während der Nebenbuhlerschaft Franz I. und Karls V. in- 
folge der französischen Invasion in Italien zuschreiben. Die 
natürliche Ausdehnung des Systems der stehenden Heere 
und die.neuen, überall durch die industrielle Entwicklung 
erschlossenen Hilfsquellen erklären übrigens von selbst die 
größere Bedeutung dieser Feldzüge; ferner muß man im 
Grunde, trotz der einem letzten Einfiuß der Sitten des Ritter- 
tums zuzuschreibenden Täuschung anerkennen, daß der Krieg 
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dort bald von seiten Frankreichs ein wesentlich defensiver 
wurde, das mit Energie für die Erhaltung seiner Nationalität 
gegen die gefährlichen Ansprüche Karls V. auf eine Art 
Universalmonarchie ankämpfte. Wie dem auch sei, die poli- 
tische Wirkung des Protestantismus säumte nicht, in dieser Be- 
ziehung der weiteren Entwicklung der Elite der Menschheit 
einen entscheidenden Dienst zu leisten, indem sie jeden 
großen und dauernden Aufschwung des Eroberungsgeistes 
durch die Sorge um die inneren Unruhen von Grund aus 
verhinderte und der militärischen Tätigkeit, die seitdem an 
den großen sozialen Kampf zwischen dem Widerstandssystem 
und dem Fortschrittsinstinkt geknüpft war, naturgemäß ein 
neues Ziel und einen verschiedenen Verlauf gab. Ich lasse 
übrigens hier die den protestantischen Sitten eigentümliche 
antimilitärische Tendenz unbeachtet, insofern sie den normalen 
, Bedingungen jeder kriegerischen ‚Disziplin offenbar zuwider- 
laufende Gewohnheiten der Kritik und der freien persönlichen 
Forschung erzeugten; und ich sehe vorläufig ausdrücklich 
davon ab, um nur die allgemeinsten, im wesentlichen allen 
europäischen Staaten gemeinsamen Einflüsse in Betracht zu 
ziehen. Man muß also den wahren Ursprung der revolutio- 
nären Kriege im eigentlichen Sinne in diese Epoche verlegen, 
wo sich der Krieg mit dem Auslande mehr oder weniger 
mit dem Bürgerkrieg im ernsten Interesse eines wichtigen 
. sozialen Prinzipes verwickelt, das die mehr oder weniger 
"aktive Beteiligung aller überzeugten Männer daran her- 
beizuführen strebt, mögen ihre gewöhnlichen Neigungen 
noch so friedfertige sein, so daß die militärische Tätigkeit 
dort eine” höchst intensive und sehr beharrliche sein kann, 
ohne aufzuhören ein bloßes Mittel zu bilden, und ohne tat- 
sächlich irgend eine allgemeine Vorliebe für das kriegerische 
Leben anzudeuten. Nun wird eine hinlänglich vertiefte‘ Be- 
trachtung, wie mir scheint, deutlich zeigen, daß dies nicht 
allein der bereits einhellig anerkannte neue Charakter der 


langen Kriege war, die damals seit etwa der Mitte des 
sechzehnten Jahrhunderts bis zu der des siebzehnten Europa 
in Aufruhr versetzt haben, selbst den berühmten dreißig- 
jährigen Krieg nicht ausgenommen, sondern sie wird auch 
einsehen lassen, daß eine solche Natur im Grunde mehr 
oder weniger tatsächlich, wenn auch weniger deutlich, eine 
wesentliche Eigentümlichkeit der noch längeren Kriege ist, 
die danach die zweite Hälfte dieses letzten Jahrhunderts 
und selbst den Anfang des nächsten bis zum Frieden von 
Utrecht ausfüllten. In dieser späteren Reihe von Kriegen hat 
sich, wie übrigens auch in der vorhergehenden, und in Anbe- 
tracht der natürlichen Schwächung des ersten religiösen und 
politischen Eifers auf beiden Seiten vielleicht noch mehr 
die Eroberungssucht geltend gemacht; aber man schreibt 
ihr in dieser Beziehung gewöhnlich einen entscheidenden 
Einfluß zu, der nur ein rein nebensächlicher sein mußte. 
Ganz ebenso wie die früheren Kriege, tragen diese in Wirk- 
lichkeit durch und durch das revolutionäre Gepräge, insofern 
sie sich vor allem auf die Verlängerung des allgemeinen 
Kampfes zwischen dem Katholizismus und dem Protestantis- 
mus beziehen; ein Kampf, der damals von seiten Frankreichs. 
wo die Aktion des Katholizismus seic der Schwächung 
Spaniens bis zur englischen Krisis im Jahre 1688 ihren 
Mittelpunkt hatte, ein offensiver und hierauf ein defensiver 
wurde, als die Aktion des Protestantismus sich ihrerseits durch _ 
die natürliche Verbindung Hollands mit England um Wilhelm 
von Öranien hinreichend konzentrieren konnte. Während 
des größten Teiles des achzehnten Jahrhunderts haben die 
Kriege noch ihre Natur verändert, weil sich die verschiedenen 
europäischen Staaten einstimmig darein ergaben, endlich die 
beiden widerstreitenden Systeme in ihrem tatsächlichen Zu- 
stande aufrecht zu halten, um sich vereint hinfort die in- 
dustrielle Entwicklung angelegen sein zu lassen, deren soziale 
Bedeutung immer überwiegender wurde, Seitdem ist, wie 
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ich im folgenden Kapiel zeigen werde, die militärische 
Tätigkeit im wesentlichen den Handelsinteressen unterge- 
ordnet worden, bis zum Ausbruch der französischen Revo- 
lution, wo nach einer großen, schwer zu vermeidenden 
kriegerischen Verirrung der militärische Geist begann, eine 
letzte wesentliche Umbildung zu erleiden, die ich im 
12. Kapitel charakterisieren werde, und die noch deutlicher 
als irgend eine andere seinen unvermeidlichen schließlichen 
Verfall bezeichnet. 

‘ Die allmähliche Durchführung der wichtigen Modi- 
fikationen der weltlichen Ordnung, die wir so mit der radi- 
kalen Auflösung des militärischen Regimes verknüpft haben, 
ist besonders durch eine wenig zahlreiche, aber sehr be- 
merkenswerte neue Klasse vorgenommen worden, die in 
Europa naturgemäß fast seit dem Anfang der großen Be- 
wegung allgemeiner Zersetzung aufgetaucht ist und dort 
nach und nach mit Recht eine hohe politische Bedeutung 
erlangt hat, die ich kurz erklären muß; man versteht, daß 
es sich um die Diplomatenklasse handelt. Dem wahren 
mittelalterlichen Regime im wesentlichen fremd, ist dieser 
ganz moderne Stand spontan aus dem Verfall der katholischen 
Verfassung in Europa entsprossen, der die Notwendigkeit 
dieses Standes erzeugt hat, um so viel als möglich für die 
politischen Bande Ersatz zu bieten, welche die gemeinsame 
Gewalt des Papsttums bis dahin regelmäßig zwischen den ver- 
schiedenen Staaten unterhielt, und der gleichzeitig ihre ersten 
Elemente geliefert hat, indem er viele intelligente und tätige 
Männer zu finden gestattete, die naturgemäß in der ver- 
"nünftigsten Weise ‘den erhabensten sozialen Standpunkt ein- 
nahmen, ohne doch irgendwie Soldaten zu sein. Man kann 
in der Tat bemerken, dal die Diplomaten lange Zeit dem 
_ katholischen Klerus unter denjenigen Gliedern entlehnt 
worden sind, die, instinktiv von der zunelimenden Ent- 
artung ihrer Korporation überzeugt, sich geneigt erwiesen, auf 


Ba 


eine wirksamere, wenn auch mehr untergeordnete Art die 
eminente politische Befähigung, die sie dort hatten ausbilden 
können, anderswo nutzbar zu machen. Seitdem die große welt- 
liche Diktatur monarchischer oder oligarchischer Färbung ihren 
definitiven Charakter annahm, ist diese Klasse dem An- 
schein nach gleich der hohen Priesterschaft hauptsächlich 
.aristokratisch gewesen. Aber dieses Eindringen des Adels 
hat ihren höchst vorgeschrittenen Geist, wo unter leeren 
offiziellen Formeln die Befähigung tatsächlich stets den 
ersten Rang unter den persönlichen Rechtstiteln einnimmt, 
dennoch nicht dem Wesen nach ändern können; es hat ohne 
Zweifel während des ganzen Verlaufes der drei letzten Jahr- 
hunderte in Europa keine von allen politischen ‚und vielleicht 
sogar philosophischen Vorurteilen so vollkommen befreite 
Klasse gegeben, dank der natürlichen Überlegenheit ihres 
gewöhnlichen Standpunktes. Wie dem aber auch sei, es ist 
klar, daß diese eminent bürgerliche Klasse, zusammen mit 
der ministeriellen Gewalt im eigentlichen Sinne geboren und 
groß geworden, von der sie eine Art natürliches Anhängsel 
bildete, überall geradezu dahin gestrebt hat, das Militär 
immer mehr seiner alten politischen Befugnisse zu berauben, 
um es in die Stellung bloßer, mehr oder weniger passiver 
Instrumente zur Ausführung von Plänen herabzudrücken, 
‚die von der bürgerlichen Macht, deren schließlicher Einfluß 
von der Diplomatie so sehr befördert worden ist, ausgedacht 
und geleitet wurden. In der Tat weiß jedermann, daß im 
Altertum und in vielen Beziehungen sogar im Mittelalter 
die Friedens- oder Bündnisverhandlungen für gewöhnlich 
als eine natürliche Ergänzung des militärischen Kommandos 
betrachtet wurden, wie sie offenbar die ungehinderte normale . 
Entfaltung des Kriegssystems namentlich im Offensivzustande 
erforderte. Folglich kann man nicht zweifeln, daß die Diplo- 
matenklasse unmittelbar und mit besonderem Erfolge zu dem 
ununterbrochenen Verfalle des militärischen Regimes und des 
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militärischen Geistes beigetragen hat, indem sie seitdem den 
Generälen einen so wertvollen Teil ihrer ursprünglichen 
Funktionen unwiderruflich entzog; dies erklärt leicht die 
- instinktive Abneigung, die in mehr oder weniger ausdrück- 
lichen Formen bei den Modernen unter den höheren Rang- 
stufen der beiden Klassen stets bestanden hat. 

Diese letzte Art von Beobachtungen führt uns natur- 
gemäß dazu, endlich die soziologische Würdigung der großen 
weltlichen Diktatur zu vervollständigen, welche die dem 
Mittelalter eigentümliche Selbstzersetzung ganz zu Ende 
geführt hat, indem wir die Anstrengungen betrachten, die 
sie nach ihrer hinlänglichen Befestigung hat-machen müssen, 
um so wenig unvollkommen als möglich die ungeheure Lücke 
auszufüllen, welche das unwiderrufliche, fortschreitende Er- 
löschen der Weltmacht der Päpste in dem politischen System _ 
Europas hatte zurücklassen müssen. Ein solches Bedürfnis 
hatte sich, wie ich dargelegt habe, seit Beginn der revolutio- 
nären Phase im vierzehnten Jahrhundert offenbaren müssen, 
weil gerade durch das Erlöschen dieser allgemeinen Gewalt, 
auf das eine entsprechende politische Zersplitterung folgte, 
die Auflösungsbewegung überall hatte ihren Anfang nehmen 
müssen. Aber die’großen Kämpfe, welche hierauf die Haupt- 
sorge der weltlichen Elemente völlig in Anspruch nahmen, 
die das Übergewicht erringen sollten, schoben die einzige 
Lösung unvermeidlich hinaus, die damals jene fundamentale 
Schwierigkeit gestattete, und die auf der systematischen 
Regulierung des bloßen materiellen Antagonismus zwischen 
den verschiedenen Staaten Europas beruhen mußte, was 
augenscheinlich das zuvorige Aufhören der verschiedenen 
inneren Unruhen und (die hinlängliche Verwirklichung 
der weltlichen Diktatur, auf die sie hinauslaufen sollten, 
voraussetzt. Als diese wunerläßlichen Bedingungen dem 
natürlichen Gange der oben gekennzeichneten Ereignisse ge- 
mäß sich richtig erfüllen konnten, hat sich die Diplomatie 
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alsbald überall mit einem durch ein rechtes Bewußtsein 
ihrer bedeutungsvollen Mission getragenen unermüdlichen 
Eifer damit beschäftigt, in gerechter Weise ein solches 
Gleichgewicht herzustellen, dessen aktuelle Notwendigkeit 
völlig unabweisbar wurde, seitdem die fast gleiche Teilung 
Europas zwischen dem Katholizismus und dem Protestan- 
tismus offenbar jede Täuschung, wofern noch eine über 
die normale Wiederherstellung eines wirklichen europäischen 
Organismus durch die völlige Erneuerung des alten geist- 
lichen Bandes bestehen konnte, untersagen mußte. So 
kennzeichnete die Diplomatie durch den großen west- 
fälischen Vertrag in rühmlicher Weise ihr maßgebendes 
Eingreifen in das System der. modernen Zivilisation, durch 
einen großmütigen Geist allgemeiner dauernder Friedfertig- 
keit, dessen charakteristische Symptome .die denkwürdige 
Utopie des gütigen Heinrich IV. bereits angekündigt hatte. 
Ohne Zweifel steht, wie ich später besonders hervorzuheben 
Gelegenheit haben werde, die diplomatische Lösung der 
alten katholischen, der einzigen, die ihrer Natur zufolge 
walırhaft rationell sein kann, im Prinzip außerordentlich nach, 
da der internationale Organismus noch ‚weniger als der 
nationale auf eine intellektuelle und moralische Grundlage 
verzichten, und demzufolge niemals fest auf dem bloßen 
physischen Antagonismus beruhen kann, der in der Tat in 
dem von uns betrachteten Falle keinerlei wirkliche Dauer 
hat erlangen können und in Wahrheit nur einen höchst 
problematischen Nutzen geboten hat, wenn ein solches Gleich- 
gewicht auch oft als plausibler Vorwand für” die störende 
Entfaltung der hohen politischen Ambitionen gedient hat. 
Aber es wäre gewiß ungerecht und unvernünftig, nach dem 
normalen Zustande ein für eine wesentlich revolutionäre Lage 
bestimmtes Auskunftsmitiel zu beurteilen, das nach dieser 
relativen Betrachtung "wenigstens bis zu einem gewissen 
Grade dazu beigetragen hat und noch dazu beiträgt, unter den 
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verschiedenen europäischen Staaten gewohnheitsmäßig den 
Gedanken an irgend eine Organisation zu unterhalten, wie 
vage und unzulänglich auch ihre Vorstellung sein möge, bis 
daß die gemeinschaftliche geistliche Reorganisation, die allein 
die große revolutionäre Phase beenden kann, von selbst eine 
wahrhaft allgemeine Grundlage liefert, auf der eine neue 
und höhere Diplomatie endlich die allmähliche Ausgestaltung 
der europäischen Republik verwirklichen kann, die der Geist 
des edlen König Heinrich ebenso wie das Genie des großen 
Philosophen Leibniz vorhergeahnt haben, welche, von so 
verschiedenen Punkten ausgegangen und so entgegengesetzte 
Wege verfolgend, sich ohne Zweifel nicht derart in einer 
bloßen sozialen Chimäre hätten begegnen können, wie ich 
im zwölften Kapitel ausführen werde. 

Dies sind die verschiedenen allgemeinen Gesichtspunkte, 
unter welchen ich hier während der protestantischen Periode 
im eigentlichen Sinne den ununterbrochenen Gang der welt- 
lichen Auflösung summarisch betrachten mußte, die sich 
hierauf während der deistischen Periode bis zum Ausbruch 
der französischen Revolution ohne irgend einen neuen, irgend- 
wie bedeutungsvollen Charakterzug nur in der nämlichen 
Richtung fortgesetzt hat, was uns im wesentlichen davon 
entbinden wird, in dem ganzen übrigen 'Tcile des vor- 
liegenden Kapitels darauf zurückzukommen. Hierdurch er- 
weist sich nun endlich die so schwierige und komplizierte 
Würdigung der unermeßlichen politischen Tragweite der 
ersten notwendigen Phase des systematischen Zerfalles ‘des 
alten sozialen Systems als vollendet, die wir vorher be- 
züglich ihrer geistlichen Auflösung analysiert haben. Ich 
mußte ohne Zweifel unter diesem «doppelten Gesichtspunkte 
hier besonders bei der rationellen Feststellung eines solchen 
Ausgangspunktes verweilen, der anf die ganze Folge der ge- 
waltigen revolutionären Bewegung so großen Einfluß gehabt, 
und der gleichwohl, trotz der fast unzähligen Untersuchungen, 
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zu welchen er Gelegenheit gegeben hat, bisher infolge des 
‚dreifachen Mangels an Vernünftigkeit, Erhabenheit und 
Unparteilichkeit niemals richtig beurteilt worden ist, den 


diese widersprechenden, historischen oder politischen Ideen 


für gewöhnlich zeigen, deren verschiedene katholische, pro- 
testantische oder endlich deistische Schöpfer den Gegenstand 
nur von einer einzigen Seite erfaßt haben können, oder alle 
mit blinder Verachtung umgeben haben. Aber diese grund- 
legende, hinfort mit dem Ganzen unserer historischen Arbeit 
streng verknüpfte Analyse gestattet uns’ jetzt, die allgemeine 
Untersuchung der protestantischen Periode im eigentlichen 
Sinne mit viel größerer Klarheit und zugleich Schnelligkeit 
abzuschließen, indem wir endlich nach der zuerst ange- 
deuteten Ordnung ihren hohen intellektuellen Einfluß be- 
trachten. Außerdem werden wir einen nicht weniger 
wesentlichen Nutzen aus der soeben von uns gegebenen 
wichtigen Erklärung ziehen, wenn wir hierauf zur direkten 
Betrachtung der letzten notwendigen Phase der Zerfalls- 
bewegung übergehen, wo wir nach einer solchen Grundlage 
unsere Aufmerksamkeit fast ausschließlich auf die geistige 
Erschütterung werden konzentrieren können, die sie vor 
allem charakterisierte, ohne jedoch der Integrität unserer 
auf das Gesamtsystem der verschiedenen revolutionären 
Unternehmungen seit dem 14. Jahrhundert bezüglichen end- 
gültigen Anschauung zu schaden. 

Außer der dem Protestantismus eigentümlichen politischen 
Wirkung, die tatsächlich nur in den verschiedenen allgemeinen 
direkten oder indirekten Resultaten besteht, welche wir eben 
geprüft haben, hat er notwendig dem allgemeinen Geist der 
Emanzipation als erstes systematisches Organ gedient, indem 
er die gründliche, zuerst intellektuelle und schließlich soziale 
Auflösung im wesentlichen vorbereitete, die das alte System 
während der folgenden Periode erleiden mußte. Obgleich 
die tatsächliche Entstehung und vor allem die Entwicklung 
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der kritischen Lehre im eigentlichen Sinne ihm nicht 
direkt zugeschrieben werden dürfen, so hat er doch zuerst 
deren Hauptgrundlagen festgestellt, auf welchen danach 
eine vollkommenere und ausgeprägtere negative Philosophie 
mit Leichtigkeit die ganze revolutionäre Metaphysik hat 
konstruieren können, die bestimmt ist, das letzte Ende der 
großen Zerfallsbewegung auf ihre Art zu charakterisieren. 
Besonders dadurch hat die durch den Protestantismus her- 
vorgerufene Erschütterung einen tatsächlich uneriäßlichen, 
obwohl sehr vorübergehenden Zwischenzustand in’ der ent- 
scheidenden Entwicklung der menschlichen Vernunft gebildet. 

Um unter diesem Gesichtspunkte die allgemeine Würdigung 
des Protestantismus zu erleichtern, können wir hier das 
ganze System der kritischen Lehre als wesentlich auf das 
absolute und unbestimmte Dogma der persönlichen freien 
Forschung zurückführbar betrachten, welches sicherlich ihr 
universelles Prinzip ist. Ich habe in dieser Beziehung seit 
Beginn des ersten Bandes unmittelbare, ihrer Natur nach 
ebenso auf die Vergangenheit wie auf die Gegenwart an- 
wendbare Betrachtungen darüber angestellt, woher es kommt, 
daß die anderen wesentlichen Dogmen der revolutionären 
Philosophie tatsächlich nur bloße politische Konsequenzen 
dieses Grunddogmas darstellen, das allmählich jede individuelle 
Vernunft zum höchsten Schiedsrichter über alle sozialen 
Fragen erhoben hat. In der Tat ist es klar, daß eine der- 
artige Denkfreiheit naturgemäß jedermann zu der Freiheit 
zu reden, zu schreiben und selbst zu handeln führen muß, in 
Übereinstimmung mit seinen persönlichen Überzeugungen, 
und ohne andere Zurückhaltung in sozialer Hinsicht zu üben, 
als diejenige, die aus dem dauernden Gleichgewicht der ver- 
schiedenen. Individualitäten folgt. Desgleichen führt diese 
jedermann beigelegte Art moralischer Souveränität, die bei 
allen Bürgern gleichzeitig berücksichtigt wird, und ‚fortan 
keine andere berechtigte Einschränkung als diejenige der 
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Zahl gestatten kann, notwendig zu der alle beliebigen Ein- 
richtungen nach ihrem Gutdünken ins Leben rufenden oder 
zerstörenden politischen Souveränität der Masse. Eine solche 
individuelle Suprematie setzt übrigens offenbar die ent- 
sprechende Idee allgemeiner Gleichheit voraus, die so spontan 
auf geistigem Gebiete proklamiert wird, wo sich die Menschen 
in der Tat am tiefsten voneinander unterscheiden. Endlich 
kann man vom internationalen Gesichtspunkt aus nicht be- 
zweifeln, daß ein solches Dogma noch unmittelbarer dazu 
führt, die absolute Unabhängigkeit oder die vollständige 
politische Isolierung jedes einzelnen Volkes zu rechtfertigen. 
Man sieht also, daß die verschiedenen wesentlichen, der 
revolutionären Metaphysik eigentümlichen Ideen in jeder 
Hinsicht tatsächlich nur bloße soziale Anwendungen oder 
vielmehr die mannigfachen, notwendigen Äußerungen dieses 
einzigen Prinzipes der individuellen freien Forschung bilden, 
von dem sie sich alle spontan herleiten können. Ich werde 
Gelegenheit haben weiter unten hervorzuheben, daß ein 
solcher allgemeiner Zusammenhang ebenso historisch wie 
logisch ist, da jede dieser politischen Konsequenzen tatsäch- 
lich gezogen worden ist, sobald der natürliche Gang der 
Ereignisse die öffentliche Aufmerksamkeit auf den ent- 
sprechenden sozialen Gesichtspunkt gelenkt hat. 

Auf Grund dieser offenbaren, vorläufigen Konzentration, 
an die ich hier kurz erinnern mußte, kann man die 
notwendige Fähigkeit des Protestantismus nicht verkennen, 
den allerersten Grund für die revolutionäre Philosophie zu 
legen, indem. er das individuelle Recht eines jeden auf 
die freie Erforschung aller beliebigen Fragen förmlich pro- 
klamiert, trotz der unvernünftigen Einschränkungen, die 
er in dieser Hinsicht stets aufzuerlegen getrachtet. Nicht 
nur, daß diese verschiedenen Einschränkungen ihrer Natur 
nach von den neuen Sekten nach und nach zurückgewiesen 
werden mußten, es ist auch zu bemerken, daß gerade ihre 
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Inkonsequenz zuerst die ausnahmslose Zulassung des all- 
gemeinen Prinzipes erleichtert hat, dessen sofortige voll- 
ständige Verkündung lange Zeit Gemüter zur Empörung 
gereizt hätte, die im Gegenteil durch die ursprüngliche 
Konservierung der hauptsächlichsten Glaubenslehren be- 
ruhigt, nicht mehr gegen den fast unwiderstehlichen Reiz 
ankämpften, den die freie persönliche Auslegung des ge- 
meinsamen Glaubens unwillkürlich für unsere dünkelhafte 
Intelligenz hat. Namentlich auf diese Art mußte der 
Protestantismus indirekt seinen geistigen Einfluß gerade bei 
den Völkern ausdehnen, die ihn nicht öffentlich angenommen 
hatten, und sich dennoch ohne Zweifel zur religiösen Eman- 
zipation, deren größte philosophische Resultate, wie man 
bald sehen wird, ihnen in der Tat besonders vorbehalten 
waren, auf die Dauer nicht für weniger fähig als die anderen 
halten konnten. Nun konnte sich die allgemeine Einimpfung 
des kritischen Geistes sicherlich unter keiner entschiedeneren 
Form vollziehen; denn ‚konnte die menschliche Vernunft, 
nachdem sie die am höchst geachteten Anschauungen und 
die heiligsten Gewalten kühn erörtert, vor irgend einer 
Maxime oder sozialen Einrichtung zurückweichen, sobald 
sich die zersetzende Analyse spontan darauf richtete? So 
ist denn dieser erste Schritt tatsächlich der wichtigste 
von ..allen auf die allmähliche Ausbildung der revolutionären 
Lehre bezüglichen, die wenn sie durch einen eingebildeten 
Rückschritt zu diesem Anfangsstadium zurückgeführt werden 
könnte,‘ nicht verfehlen könnte, darin naturgemäß das not- 
wendige Prinzip einer gleichartigen Folge neuer analoger 
Konsequenzen wiederzufinden. 

Die gesunde historische Beurteilung dieses universellen 
Fundamentes der der letzten allgemeinen Phase der großen 
Zerfallsbewegung eigentümlichen negativen Philosophie be- 
steht im wesentlichen darin, es in jeder Hinsicht mit der 
spontanen Auflösung zu verknüpfen, die ihm, unseren 
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früheren Ausführungen nach, vorangegangen war. Unter 
diesem dem Ganzen der Tatsachen allein wahrhaft ent- 
sprechenden Gesichtpunkte würde das Prinzip der freien 
Forschung im sechzehnten Jahrhundert zuerst nur ein bloßes 
natürliches Resultat der neuen, durch die beiden früheren 
Jahrhunderte allmählich herbeigeführten sozialen Lage ge-. 
wesen sein. Man versteht in der Tat, daß diese intel- 
lektuelle Freiheit ihrer Natur nach eine rein negative Ten- 
denz darstellt und sich tatsächlich nur auf die systematische 
Bestätigung des Zustandes der Nichtregierung beziehen kann, 
der sich für die modernen Geister spontan aus der wach- 
senden Auflösung der alten geistigen Disziplin bis zum 
späteren Aufkommen neuer geistlicher Bande ergab. Wenn 
dieses Dogma nicht ursprünglich die bloße abstrakte Prokla- 
mation einer solchen allgemeinen Tatsache gewesen wäre, 
so würde sein tatsächliches Erscheinen wahrlich unverständ- 
lich sein, obgleich es hernach im höchsten Grade auf die 
Ausdehnung der religiösen Zersetzung hat zurückwirken 
müssen, die es ursprünglich hervorgebracht hatte. Das indivi- 
duelle Forschungsrecht hat das offenbar Charakteristische an 
sich, daß nichts seine spontane Ausübung verhindern kann, 
wenn sich einmal ein hinlänglicher Wille hat bilden können, 
außer der Schwierigkeit seiner äußeren Kundgebungen, die 
durch eine entsprechende Gleichzeitigkeit der Willensregungen 
bald behoben wird. Nun kann die immer drohende Ent- 
faltung eines dem Ganzen der menschlichen Triebe so ent- 
sprechenden Willens gewiß nur durch den dauernden Ein- 
fluß starker früherer Überzeugungen in Schranken ge- 
halten werden, deren vorherige Abschwächung seine Ent- 
stehung immer voraussetzt. Das ist ohne Zweifel der 
natürliche Gang dieser Geistesrichtung, die sich ebensosehr 
gegen die Herausforderung wie gegen das Verbot außerhalb 
der normalen Zweckmäßigkeitsbedingungen auflehnt, und die 
so viel Gelegenheit zu falschen Urteilen gegeben hat, wo 


— 13 — 


das Symptom für die Ursache, und das Resultat für das 
' Prinzip gehalten wird. In. dem vorliegenden Falle haben 
wir bereits vollkommen erkannt, daß die langwierigen Er- 
örterungen des 14. Jahrhunderts über die Gewalt der Päpste 
in Europa und diejenigen des folgenden Jahrhunderts über 
die Unabhängigkeit der Landeskirchen gegenüber dem 
römischen Zentrum bei allen christlichen Völkern unwill- 
kürlich eine ausgedehnte spontane Ausübung des Rechtes 
der persönlichen Forschung hervorgerufen hatten, lange bevor 
sein Dogma systematisch formuliert werden konnte, um alle 
ehemaligen religiösen Anschauungen im vorhinein ihrer ent- 
scheidenden sozialen Kraft zu berauben. Die lutherische 
Proklamation hat also, offen gestanden, auf alle Gläubigen 
nur feierlich ein Vorrecht ausgedehnt, dessen sich damals die 
Könige und Gelehrten reichlich bedient hatten,-und das sich 
naturgemäß bei allen übrigen Klassen mehr und mehr ver- 
breitete. So war der jedem Monotheismus und namentlich 
dem Katholizismus anhaftende allgemeine Geist der Kritik 
in ganz Europa dem direkten Ruf des Protestantismus 
ersichtlich vorausgegangen. Übrigens ist es in der Tat 
offenkundig, daß die durch Luther bewirkte Erschütterung 
sei es in bezug auf die Disziplin, oder auf die Hierarchie, 
oder selbst auf das Dogma tatsächlich keine Neuerung her- 
vorrief, die nicht schon lange zuvor wiederholt vorgeschlagen 
worden wäre, so daß der Erfolg Luthers nach so vielen an- 
deren allzu frühen Reformatoren im wesentlichen der Zweck- 
mäßigkeit einer solchen Bestrebung zu verdanken war, die 
endlich durch die allgemeine spontane Auflösung des ka- 
tholischen Systems nach unseren früheren Ausführungen 
genügend vorbereitet war, welche das schnelle und leichte 
' Umsichgreifen dieses entscheidenden Ausbruches so deutlich 
bestätigt. Betrachtet man diese allgemeine Lage näher, so 
ist leicht zu erkennen, daß dabei die unwiderrufliche Unter- 
ordnung der geistlichen Gewalt unter die weltliche, die 
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überall ihr mehr oder weniger bestimmtes Merkmal bildete, 
besonders zur notwendigen Ausbreitung des Geistes persön- 
licher Emanzipation herausfordern mußte, indem sie durch 
eine unvernünftige Unterwerfung die einzigen Autoritäten 
tief herabwürdigte, denen man bis dahin ein legitimes Recht, 
die Geister zu disziplinieren, zuerkennen konnte, und die 
sich hinfort zu einer Art spontanen Verzichtes auf ihre 
alte geistige Suprematie gebracht sahen, indem sie so ein- 
willigten, ihre Entscheidungen offenbar inkompetenten, welt- 
lichen Mächten unterzuordnen, Einmal tatsächlich in die 
Hände der Könige übergegangen, konnten die ehemaligen 
intellektuellen Befugnisse der katholischen Gewalt ohne 
Zweifel dort nicht mehr ernstlich respektiert werden und 
mußten bald der allgemeinen Entwicklung zur geistlichen 
Befreiung weichen, welcher keine anderen wirksamen Ein- 
schränkungen aufzuerlegen, als die auf die unmittelbare Er- 
haltung der materiellen Ordnung bezüglichen, mehr und mehr 
das natürliche Streben der weltlichen Mächte selbst bilden 
mußte, Derart nun war sicherlich, mehr oder weniger aus- 
gesprochen, die gemeinsame Lage aller christlichen Völker 
seit dem Erscheinen des Protestantismus, der, indem er das 
Prinzip der individuellen freien Forschung formulierte, nur 
einen vorher bestehenden Zustand systematisch. sanktionieren 
konnte, zu dessen Bildung während der beiden früheren Jahr- 
hunderte alle sozialen Einflüsse spontan beigetragen hatten. 

Diese natürliche Erklärung des unvermeidlichen direkten 
Auftretens des Grundprinzipes der kritischen Lehre vermag 
ebenso verständlich zu machen, wie sehr sein fortgesetztes 
Einwirken hinfort für die weitere Entwicklung der Elite 
der Menschheit unentbehrlich wurde. ‘Um eine solche 
Bestimmung richtig zu beurteilen, muß man sie nicht 
absolut betrachten, noch auf eine normale Lage beziehen, 
was einzig und allein auf einen höchst außergewöhn- 
lichen Zustand seine Anwendung finden mußte; man } 
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muß sie offenbar immer mit der entsprechenden sozialen 
Phase vergleichen, deren wesentlichen Charakter wir bereits 
genau bestimmt haben. Jede andere Art der Betrachtung 
könnte nur zu einem ungerechten und phrasenhaften Urteil 
führen, das jeder historischen Wahrheit entbehrt. Unter 
diesem relativen Gesichtspunkte, dem einzigen, der dem all- 
gemeinen Geist der positiven Philosophie wahrhaft entsprechen 
kann, muß die ganze kritische Lehre als (das notwendige 
Korrektiv der unvermeidlichen weltlichen Diktatur betrachtet 
werden, auf die, wie wir gesehen haben, überall von der 
Verschiedenheit der Äußerungen abgesehen, die allgemeine 
Selbstzersetzung des theologischen und militärischen Systems 
hinausläuft. Es ist in der Tat klar,. daß ohne einen 
solchen Widerstreit jene außergewöhnliche Konzentration 
aller früheren Gewalten um das weltliche Hauptelement bald 
in einen finsteren Despotismus ausgeartet wäre, dessen 
rückschrittlicher Geist, fortan durchaus vorherrschend ge- 
worden, geradezu dahin gestrebt hätte, jeden intellek- 
tuellen und sozialen Aufschwung unter dem drückenden Ein- 
fluß einer absoluten Autorität zu ersticken, die sich ihrer 
Natur nach kein anderes Mittel geistiger Disziplin denken 
konnte, als allein die materielle Unterdrückung. Zu welchen 
ungeheuren Gefahren der unvermeidliche Mißbrauch der revo- 
lutionären Lehre auch jemals geführt haben mag, man kann 
doch leicht die unüberwindliche instinktive Anhänglichkeit 
erklären, die sie den europäischen Völkern nach und nach 
in dem Maße hat einflößen müssen, als sich jene gewaltige 
Diktatur monarchischer oder aristokratischer Färbung, wie 
wir oben gesehen haben, vollends befestigte; denn diese 
Lehre ist so fortan zum notwendigen Organ des haupt- 
sächlichsten sozialen Fortschrittes geworden, der damals im 
wesentlichen ein negativer bleiben mußte. Obgleich hier 
nicht der rechte Ort ist, ihren tatsächlichen Einfluß auf die 
Beförderung der direkten Entwicklung der neuen sozialen 
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Elemente besonders zu würdigen, so ist, ohne in dieser Be- 
ziehung dem folgenden Kapitel vorzugreifen, dennoch ein- 
leuchtend, daß sie sich durch den fast absoluten Einfluß, 
den sie dem Individualitätsgeiste verlieh, als dieser ele- 
mentaren Vorbereitung außerordentlich angepaßt erweisen 
mußte, wo sich die tatsächliche Entwicklung zunächst nur 


aus der ungehinderten Entfaltung der persönlichen Tat- 


kraft industrieller, ästhetischer oder wissenschaftlicher Natur 
ergeben konnte, infolge der entsprechenden Entkräftung der 
früheren Disziplin, die fortan unfähig war, einen solchen so- 
zialen Prozeß länger zu leiten. Durch diese unter mehr oder 
weniger bestimmten Formen bekundete spontane Zustimmung 
zu den Hauptdogmen der negativen Philosophie haben also 
die europäischen Völker während der drei letzten Jahr- 
hunderte nicht einzig den machtvollen demokratischen Ver- 
lockungen einer solchen Lehre nachgegeben, wie die rück- 
schrittliche Schule in unseren Tagen so oberflächlich ver- 
kündet hat, ohne irgendwie erklären zu können, warum diese 
so oft versuchte Verführung bis dahin keinen derartigen 
Erfolg hatte erlangen können. Sie sind vor allem ohne ihr 
Wissen durch das natürliche Bewußtsein der dieser neuen 
Lage der modernen Gesellschaften eigentümlichen Grund- 
bedingungen geleitet worden, als notwendiges Resultat 
der gewaltigen, schon seit dem 14. Jahrhundert hervor- 
tretenden revolutionären Bewegung, welehe mit einer unge- 
heuren weltlichen Diktatur geendet hatte, deren drückende 
Herrschaft nur ein solcher radikaler Antagonismus verhindern 
konnte, Freilich muß man, damit diese bedeutungsvolle 
historische Erklärung nicht in ein leeres Zugeständnis an 
den Parteigeist ausarte, umgekehrt auch verstehen, daß der 
dieser letzten politischen Konzentration eigentümliche, mehr 
oder weniger rückschrittliche Widerstand damals wie heute, 
ganz abgesehen von seinem unvermeidlichen Aufkommen, 
wechselweise ein nicht weniger unentbehrliches Element 
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bedeutete, weil er das einzige wirksame Mittel bildete, um die 
drohenden anarchischen Störungen hinlänglich in Schranken 
zu halten, auf welche der übertriebene Einfluß des revolutio- 
nären Impulses immer hingestrebt haben würde. Kurz diese 
beiden, der Schlußphase der allgemeinen Zerfallsbewegung 
gleich eigentümlichen, großen Anomalien sind tatsächlich von- 
einander unzertrennlich, und müssen beständig vor allem nach 
ihrem wechselseitigen Gegensatze beurteilt werden, der histo- 
risch die soziale Hauptbestimmung einer jeden von ihnen 
bildet. ‚In gleicher Weise aus der spontanen Auflösung hervor- 
gegangen, mußte. später die Ausdehnung der einen natur- 
gemäß bei der anderen eine entsprechende Ausbreitung ver- 
langen und herausfordern ; denn, wenn die tatsächliche Energie 
der kritischen Prinzipien augenscheinlich vor'allen von ihrem 
absoluten Charakter systematischer Negation herrühren mußte, 
so konnte umgekehrt nur eine nicht weniger blinde Achtung 
vor allen möglichen Präzedenzfällen der widerstrebenden 
Macht einen festen Stützpunkt gegen die jeder Idee wahrer 
Organisation wesentlich fremden Neuerungen verleihen; eine 
gemeinsame Tendenz, die übrigens dem gleich absoluten 
Geist der beiden widerstreitenden theologischen oder meta- 
physischen Philosophien vollkommen entspricht, deren völliges 
Erlöschen ebenfalls nur gleichzeitig‘ wird stattfinden können. 

So haben die modernen Regierungen infolge einer immer zu- 
_ nehmenden Einschränkung des politischen Handelns die tat- 
sächliche Leitung der sozialen Bewegung mehr und mehr 
preisgegeben und allmählich dahin gestrebt, ihr Eingreifen 
für gewöhnlich hauptsächlich auf die bloße Aufrechterhaltung 
der materiellen Ordnung zu beschränken, die seitdem mit 
der steten Entwicklung der geistigen und moralischen 
Anarchie immer schwerer zu vereinigen ist. Der einzige, 
übrigens unvermeidliche Fehler, ‘den die revolutionäre Lehre 
mit ihrer unerläßlichen dogmatischen Rechtfertigung einer 
derartigen politischen Lage begangen hatte, lag darin, eine 
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im wesentlichen außergewöhnliche und vorübergehende Phase, 
der solche Maximen vollkommen angepaßt waren, zu einem 
normalen und unbegrenzt dauernden Zustande zu erheben. 


‚ Obgleich zunächst nur der Protestantismus die abstrakte 


Ausbildung der kritischen Prinzipien ausdrücklich hat an- 
bahnen können, so ist es doch wichtig, als notwendige Folge 


einer solchen maßgebenden Lage, von Anfang an ihre spon- 


tane Ausbreitung bei den katholischen Nationen selbst fest- 
zustellen, wo hierauf ihre entschiedenste Ausgestaltung statt- 
finden mußte, wie wir bald erkennen werden. Ohne daß 
dort das Dogma der individuellen freien Forschung noch 
feierlich verkündigt worden wäre, war der. universelle 
‘Geist theologischer oder sozialer Kritik im Grunde in deut- 


lich unterschiedenen, aber entsprechenden Formen infolge 


der den beiden vorhergegangenen Jahrhunderten eigentüm-. 
lichen Kämpfe nicht weniger entwickelt, und seine allge- 
meine Richtung auf die aktive intellektuelle Auflösung des 
alten politischen Systems wurde dort tatsächlich eine nicht 


minder ausgeprägte. Die Hauptunterschiede, welche in dieser a 


Hinsicht wirklich zwischen den beiden Arten der europäischen 
Bevölkerung bestehen, rühren in dieser Epoche vor allem 
daher, daß, weil die weltliche Diktatur m den katholischen 
Staaten nicht ebenso rechtmäßig begründet war, die kritische 
Tätigkeit dort zuerst keine ebenso direkte sein mußte, wie 
bei den protestantischen Völkern. Aber eine aufmerksame 
Betrachtung zeigt sie dort dennoch schon mit voller Klarheit, 
sogar ehe sich diese Diktatur dort vollkommen organisiert 
hatte. Nicht allein sieht man damals den Katholizismus 
unwillkürlich dazu gebracht, das Prinzip der freien Forschung 
selbst zu sanktionieren, indem er sich zugunsten des ka- 
tholischen Glaubens feierlich darauf beruft, der überall, wo 
der Protestantismus die offizielle Vorherrschaft hatte, ge- 


waltsam unterdrückt wurde. Es muß außerdem zugegeben 


werden, daß selbst im Schoße des katholischen Klerus der 
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spontane Gebrauch eines solchen Rechtes durch besondere 
Ketzereien bereits tatsächlich angezeigt wurde, die der wirk- 
. lichen Erhaltung des alten geistigen Regimes nicht weniger 
zuwider waren, wie die protestantischen. Wir können uns 
hier damit begnügen, jene neue Reihe von Beobachtungen 
bei derjenigen Nation anzudeuten, die seit dem 17. 
Jahrhundert die Hauptstütze des katholischen Systems 
gegen seine drohende allgemeine Hinfälligkeit bildete. 
Wirklich sieht man in Frankreich die denkwürdige Häresie 
des Jansenismus sich entwickeln, die in der Tat der alten 
geistlichen Verfassung fast ebenso schädlich war wie der 
Protestantismus selbst. Über dunkle theologische Kontro- 
versen hinaus wurde diese neue Ketzerei höchst gefährlich, 
indem sie den alten gallikanischen Inkonsequenzen spontan 
einen dogmatischen Zusammenschluß ermöglichte, ohne 
den sie noch nicht zu einer hinlänglich entschiedenen 
Geschlossenheit hatten gelangen können, der aber jetzt eine 
derartige Spaltung tatsächlich zu einer Art französischem 
Protestantismus erhob, welcher von einem machtvollen und 
geachteten Teile des Landesklerus mit Eifer erfaßt und, wie 
anderswo, naturgemäß unter den tätigen Schutz der juristischen 
Körperschaften gestellt wurde. Wie mir scheint ist es nicht 
zweifelhaft, daß sich diese Lehre offiziell auch in eine 
wirkliche Landesreligion verwandelt hätte, wenn nicht der 
nahe Aufschwung der rein negativen Philosophie später die 
französischen Geister weit über eine solche protestantische 
Gestaltung hinausgerissen hätte. Die antikatholische Ten- 
'denz des Jansenismus erscheint mir deutlich durch seine 
gründliche und stete Antipathie gegen die einzige Korporation 
gekennzeichnet, die, wie ich dargelegt habe, seitdem den 
Katholizismus wirklich verstand und geschickt verteidigte, 
und deren wahrhaft charakteristische Abschaffung sodann 
vor allem durch den jansenistischen Geist herbeigeführt 
wurde. Andrerseits zeigt das Eindringen eines solchen 
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Geistes bei großen Philosophen und hervorragenden Dichtern, 
die man wahrlich keineswegs revolutionärer Neigungen be- 
 zichtigen kann, deutlich, wie sehr er damals der Grund- 
stimmung der Geister angemessen war. 

Ich glaube, auch eine andere spontane Heresie des fran- 
zösischen Katholizismus kurz charakterisieren zu müssen, 
die, ohne die hohe politische Bedeutung der vorigen zu be- 
sitzen, dennoch einen nicht weniger entscheidenden Beweis 
für die universelle Verbreitung der schismatischen Ten- 
denzen, auf Grund einer natürlichen Ausübung des indivi- 
duellen Rechtes der freien Forschung bildet. Man errät leicht, 
daß es sich um den Quietismus handelt, dessen philosophischer _ 
Charakter mir sehr merkwürdig scheint, indem er in ge- 
wisser Hinsicht einen ersten feierlichen, ebenso direkten wie 
naiven Protest unserer moralischen Konstitution gegen das 
Ganze der theologischen Lehre darstellt.!) In der Tat hat 
diese Ketzerei nur aus einem derartigen besonderen Protest 
die Art von Widerstandskraft ableiten können, welche sie 
damals vorübergehend erlangte, und die sie vielleicht bei 


1) Die bemerkenswerte Übereinstimmung hinsichtlich dieser 
eigentümlichen Heresie zwischen der philosophischen Beur- 
teilung von Leibnitz und in dem vom Papste auf Grund 
der lichtvollen Erörterung Bossuet’s gefällten definitiven Urteil 
bietet übrigens ein erstes wichtiges Beispiel jener spontanen 


Annäherung, die, trotz eines völligen dogmatischen Wider- 


streites, schließlich in den meisten sozialen Anwendungsfällen 
den wahren philosophischen und den wahren katholischen Geist 
' einem gemeinschaftlichen, richtigen, vernünftigen oder instinktiven 
'Gefühle gemäß für die tatsächlichen Bedürfnisse der Mensch- 
heit zu vereinigen sucht. Unter dem wachsenden Einfluß der 
positiven Philosophie werden derartige Fälle der Übereinstimmung 
viel häufiger und ausgedehnter werden, wie ich in verschiedenen 
wesentlichen Beziehungen, seitdem ich hier die sozialen Fragen 
behandle, naturgemäß bereits bewiesen zu haben glaube. 
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gewissen Naturen noch bewahrt, deren geistige Entwicklung 
hinter der moralischen Entwicklung zu weit zurückgeblieben 
ist. Jede auf eine rein theologische Philosophie gegrün- 
. dete sittliche Zucht verlangt notwendig, den Katholizismus 
selbst nicht ausgenommen, wie ich im vorigen Kapitel schon 
angedeutet habe, einen fortgesetzten und übermäßigen Appell 
an den Geist des reinen, wenn auch auf eingebildete Inter- 
essen gerichteten Egoismus, deren gewohnheitsmäßige Wahr- 
nehmung die Hauptsorge jedes Gläubigen ausmachen muß, 
dem jede andere Rücksicht für gewöhnlich sicherlich sehr 
nebensächlich erscheinen dürfte. Diese religiöse Suprematie 
des persönlichen Heiles bildet ohne Zweifel, wie Bossuet 
bewiesen hat, eine unerläßliche allgemeine Bedingung 
sozialer Wirksamkeit für jede theologische Moral, die sonst 
in der Tat nur darauf hinauslaufen würde, eine vage und 
‚gefährliche Trägheit zu rechtfertigen ; sie ist jenem Kindheits- 
zustande der menschlichen Natur vollkommen angepaßt, der - 
die geistige Voraussetzung für den tatsächlichen Einfluß der 
entsprechenden Philosophie ist. Aber trotz ihrer Unver- 
meidlichkeit, bekundet eine solche Eigentümlichkeit nicht 
weniger auf das direkteste und unabweisbarste einen der 
Grundfehler einer derartigen Philosophie, die in Ermangelung 
. geeigneter Betätigung so notwendig dahin strebt, den edelsten 
Teil unseres moralischen Organismus absterben zu lassen, 
denjenigen überdies, dessen höchst geringe, natürliche Energie 
gerade die tätigste systematische Pflege durch eine hin- 
längliche, selbstlose Entfaltung der. Affekte reinen Wohl- 
wollens erforder. Das ist nun in Wahrheit der neue 
Hauptgesichtspunkt, unter dem die Ketzerei des Quietismus 
unwillkürlich die unvermeidliche Unvollkommenheit der 
theologischen Lehren dargetan und unmittelbar gegen sie 
die herrlichsten Gefühle der Mensehheit ins Treffen geführt . 
hat, was damals sicherlich einer derartigen Erschütterung 
eine große Bedeutung verschafft hätte, wenn nicht ein solcher 
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Protest zu jener Zeit außerordentlich verfrüht gewesen, und 
weit mehr durch das Herz als durch den Geist seines 
liebenswerten und unsterblichen Organes angebahnt worden 
wäre. Selbst wenn man den tatsächlichen Ausgang dieses 
denkwürdigen Streites betrachtet, kann eine gesunde histo- 
rische Würdigung nur damit enden, bei unparteiischen Rich- 
tern die unwiderlegliche Richtigkeit des Hauptvorwurfes 
zu bestätigen, der so direkt gegen das Ganze der theo- 
logischen Philosophie erhoben wurde, indem sie den be- 
rühmten Dissidenten nötigten feierlich einzugestehen, daß 
er dadurch gegen seinen Willen eine der hauptsächlichsten 
Existenzbedingungen des religiösen Systems angegriffen hatte, 
was übrigens eine neue besondere Bestätigung*des unwider- 
ruflichen allgemeinen Niederganges eines schon durch seine 
lautersten und eminentesten Verteidiger so mißverstandenen 
Systemes beibrachte. | 

Zur hinlänglichen Vervollständigung dieser summarischen 
historischen Betrachtung der universellen einleitenden An- 
babnung der kritischen Lehre im eigentlichen Sinne unter 
dem :direkten oder indirekten Impuls der protestantischen 
Erschütterung ist es endlich wichtig, hierbei die hohen 
provisorischen Aufgaben sozialer Moral zu kennzeichnen, mit 
denen sich diese Lehre damals infolge der gewissermaßen 
spontanen Abdankung, die der Katholizismus hinsichtlich 
ihrer indirekt vollzog, naturgemäß betraut fand. Seitdem die 
geistliche Gewalt ihre ehemalige politische Unabhängigkeit 
unwiderruflich verloren hatte, indem sie sich, wie ich fest- 
gestellt habe, dem übermächtigen weltlichen Element mehr 
und mehr unterordiiete, zeigte der Katholizismus überall die 
Tendenz, im wesentlichen in ein sklavisches Werkzeug rück- 
schrittlicher Herrschaft zu entarten, und konnte nur mehr 
unbedeutende Spuren ‘seiner eigenen. sozialen Würde be- 
wahren. Seine dem Anscheine nach identische Sittenlehre, 
die aber seitdem’ der politischen Energie durchaus entbehrte, 
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' welche im Mittelalter ihre Hauptstärke gebildet hatte, besaß 
im Grunde nur mehr den Schwachen gegenüber tatsächliche 
Wirksamkeit, denen sie gewohnheitsmäßig eine immer 
passivere Unterwerfung hinsichtlich aller der Mächte vor- 
schrieb, deren absolute Rechte. sie laut verkündete, ohne 
fortan die Kraft zu besitzen, auch auf ihren Pflichten zu be- 
stehen,.selbst wenn sie ihre Laster im bloßen Sonderinteresse 
der Priesterschaft nicht systematisch schonte. Dieser neue 
Geist sklavischer Willfährigkeit gegen alle weltlichen ‚Größen, 
der. zunächst nur die Könige betraf, mußte sich hierauf all- 
mählich in den verschiedenen Kreisen sozialer Beziehungen 
auf immer weniger hochstehende Gewalten ausdehnen und 
folglich seinen korrumpierenden Einfluß überall vermehren, 
der sich so immer weiter verbreitete, bis er sogar oft die 
häusliche Moral ergriff. Daß es der katholische Organismus 
. nach der im vorigen Kapitel aufgestellten Theorie, trotz 
seiner bewundernswerten politischen Vollkommenheit, infolge 
der radikalen Unzulänglichkeit der theologischen Philosophie, 
die seine intellektuelle "Grundlage bildete, nicht hat ver- 
meiden können, schließlich bis zu einer solchen sozialen 
Erniedrigung herabzusinken, diese vernünftige Erklärung 
ändert, indem sie die unfruchtbare Berücksichtigung persön- 
licher Momente ausschaltet, auf die man jenen ungeheuren 
Verfall vor allem . zurückzuführen pflegt, keineswegs die 
notwendigen Konsequenzen einer solchen tatsächlichen Lage 
und macht sie im Gegenteil noch offenbarer unüberwindlich. 
Nun ist es klar, daß die kritische Lehre, als allgemeines 
Resultat dieser neuen ‚Sachlage. provisorisch bedeutende 
moralische Befugnisse erben mußte, auf ‚welche im wesent- 
lichen zu verzichten der Katholizismus auf diese Weise 
veranlaßt wurde; denn die kritischen Prinzipien waren 
damals die einzig geeigneten, um mit hinlänglicher -Energie 
an die tatsächlichen Rechte derjenigen zu gemahnen, denen 
die offizielle Moral nur ihre Pflichten vorzuhalten wußte. 
31* 
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Das ist in der Tat die offenbare und nur zu ausschließliche 
oder absolute Tendenz eines jeden dieser verschiedenen 
Prinzipien, unter dem moralischen Gesichtspunkt betrachtet, 
wie ich schon im 1. Kapitel hinsichtlich der gegenwärtigen 
Epoche gezeigt habe, aber auf eine Weise, die ebenso auf 
das Ganze der zweiten allgemeinen Phase der großen revo- 
lutionären Bewegung anwendbar ist, die wir erforschen. So 
gemahnte das grundlegende Dogma von der Gewissensfreiheit 
in seiner Art an die große, zuerst durch den Katholizismus 
begründete, damals aber von ihm so offenkundig vernach- 
lässigte moralische Verpflichtung, zur Befestigung irgend- 
welcher Meinungen nur die geistigen Waffen allein anzu- 
wenden. Ebenso verhält es sich demnach auf rein politischem 
Gebiete, wo das Dogma von der Volkssouveränität energisch 
die wichtige moralische Unterordnung aller sozialen Gewalten 
unter die dauernde Rücksicht auf das Gemeinwohl betonte, 
welches damals durch die katholische Lehre zu sehr dem 
bloßen Einfluß der Großen zum Opfer gebracht ward. Ebenso 
stellte das Dogma von der Gleichheit spontan die allgemeine 
Würde der Menschennatur wieder her, die durch einen be- 
reits seiner ehemaligen sozialen Bestimmung beraubten und 
fortan von jeder regelmäßigen moralischen Schranke befreiten 
Kastengeist geradezu verleugnet wurde. Endlich konnte nur 
das Dogma von der nationalen Unabhängigkeit nach der 
Auflösung der katholischen Bande eine wirksame Achtung 
vor der Existenz der kleinen Staaten einflößen und dem 
Streben nach materieller Einverleibung einige moralische 
Grenzen ziehen. Obwohl dieses wichtige moralische Amt 
damals durch die kritische Lehre nur sehr unvollkommen 
ausgefüllt werden konnte, die ihr notwendig feindseliger 
Charakter verhinderte, in ihrer Anwendung hinlänglich 
zur Gewohnheit werden zu können, so bleibt doch ihre 
ausschließliche Fähigkeit, während des ganzen Verlaufes 
der drei letzten Jahrhunderte ein gewisses tatsächliches Be- 
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wußtsein der hauptsächlichsten moralischen Bedingungen der 
Menschheit wach zu erhalten, offenbar nicht weniger un- 
bestreitbar, unbeschadet der übrigens durch die außer- 
gewöhnliche Natur einer solchen sozialen Lage gebieterisch 
vorgeschriebenen Unregelmäßigkeit der Methode. Während 
die weltliche Diktatur das Widerstandssystem definitiv auf 
der fortwährenden Anwendung einer richtig organisierten 
materiellen Gewalt beruhen ließ, war es wohl nötig, daß der 
revolutionäre Geist, das einzige damals mögliche Organ des 
sozialen Fortschrittes, schließlich zu den aufrührerischen 
Tendenzen seine Zuflucht nahm, um zugleich die moralische 
Herabwürdigung und die politische Erniedrigung zu ver- 
meiden, denen diese Lage die modernen Gesellschaften bis 
zu dem entfernten Eintreten einer wirklichen Reorganisation 
aussetzen mußte, die allein imstande ist, diesen beklagens- 
werten Antagonismus endlich aufzuheben. 

Unsere historische Würdigung der ganzen, durch den 
Protestantismus nach Maßgabe seines Grundprinzipes der 
individuellen freien Forschung angebahnten kritischen Lehre 
würde durch die hier unangebrachte, besondere Untersuchung 
der verschiedenen aufeinanderfolgenden Phasen leicht be- 
stätigt werden, die allmählich die systematische Auflösung 
der alten geistlichen Organisation herbeigeführt haben; denn 
man bemerkt dabei fast immer, daß diese damals so ent- 
scheidenden theologischen Spaltungen unter neuen Formen im 
wesentlichen nur die Wiederholung der hauptsächlichsten, 
den ersten Jahrhunderten des Christentums eigentümlichen 
Häresien sind, die ursprünglich vor dem unwiderstehlichen 
Einfluß der katholischen Einheit hatten verschwinden müssen. 
Anstatt heute die Philosophen der rückschrittlichen Schule 
aufzuklären, hat eine solche schlecht beobachtete und 
falsch ausgelegte Vergleichung nur ihre eitlen Illusionen 
über die trügerische Wiederherstellung der althergebrachten 
Verfassung unterhalten. Aber von dem dieser Abhandlung 
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eigentümlichen Standpunkte ist im es Gegenteil offenbar, daß 
dieser merkwürdige, allgemeine Kontrast zwischen dem Sturz 
der ursprünglichen Häresien und dem Erfolg ihrer modernen 
Equivalente im wesentlichen nur den Widerspruch der einen 
und die Übereinstimmung der anderen mit den Haupt- 
tendenzen der entsprechenden sozialen Lagen bestätigt, wie 
wir schon in aller Form festgestellt hatten. Immer und 
überall ist der Geist der Ketzerei notwendig mehr oder 
weniger unzertrennlich von dem vagen und willkürlichen 
Charakter jeder theologischen Philosophie; nur wird dieser 
Geist tatsächlich je nach den veränderlichen Erfordernissen 
des sozialen Zustandes zurückgehalten oder angespornt. Das 
ist die einzige vernünftige Erklärung, welche diese Art 
großen historischen Paradoxons offenbar gestatten kann. 
Obgleich wir es vermeiden mußten, uns hier irgendwie in 
diese besondere Untersuchung der verschiedenen dem Prote- 
stantismus eigentümlichen Phasen einzulassen, muß ich den 
Leser hier doch kurz auf das historische Prinzip hinweisen, 
auf Grund dessen er in die zuerst so dunkle und ungeordnete, 
allmähliche Würdigung dieser Masse heterogener Sekten ein- 
dringen kann, von denen jede die vorhergehende bemitleidete 
und die folgende verabscheute, je nach der mehr oder weniger 
vorgeschrittenen Zersetzung des theologischen Systems. Es 
genügt in dieser Hinsicht, drei wesentliche, notwendig suc- 
cessive Stufen zu unterscheiden, wo der alte religiöse Or- 
ganismus zuerst bezüglich der Disziplin, dann bezüglich der 
Hierarchie und endlich bezüglich des Dogmas selbst, das seine 
Seele war, von Grund aus zerstört worden ist. Denn, wenn 
jede große Erschütterung durch den Protestantismus gleich- 
zeitig diese dreifache Veränderung hervorrufen mußte, so 
hat sie deshalb nicht minder vor allen eine einzige dieser 
Eigentümlichkeiten berühren müssen, um sich von der vor- 
hergehenden Bestrebung hinlänglich zu unterscheiden. So 
gelangt man dahin, drei aufeinander folgende Phasen anzu- 
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erkennen, welche durch die respektiven Namen ihrer Haupt- 
organe deutlich dargestellt werden: Luther, Calvin und 
Socin, die, trotz ihres geringen zeitlichen Intervalles, ihren | 
tatsächlichen sozialen Einfluß nur in bedeutenden Abständen 
erlangt haben, und erst wenn der frühere Protest ent- 
sprechend verwirklicht worden war. Es ist in der Tat klar, 
daß die durch Luther hervorgerufene Erschütterung ur- 
'sprünglich nur unbedeutende dogmatische Modifikationen ein- 
geführt und sogar überall die Hierarchie im wesentlichen 
respektiert hat, mit Ausnahme der feierlichen Sanktion jener 
politischen Unterjochung des Klerus, die nur bei den katho- 
lischen Völkern noch bestehen bleiben mußte; Luther hat 
wirklich nur die kirchliche Disziplin zerstört, um sie, wie ich 
bereits auseinandergesetzt habe, jener sklavischen Umbildung 
besser anzupassen. Deshalb bildet diese erste Zersetzung, 
wobei das katholische System am wenigsten beschädigt ward, 
tatsächlich die einzige Form, unter der sich der Protestantis- 
mus, wenigstens bei großen unabhängigen Nationen, hat je- 
mals vorübergehend in eine wirkliche Staatsreligion verwan- 
deln können. Der zunächst durch den berühmten Pfarrer von 
Zürich angebahnte Calvinismus hat hierauf dieser anfäng- 
lichen Zerstörung die der ganzen Hierarchie hinzugefügt, 
welche die soziale Einheit des Katholizismus äufrecht er- 
hielt, indem er außerdem fortfuhr, an dem christlichen Dogma 
bloß nebensächliche, obgleich ausgedehntere Modifikationen 
vorzunehmen, als die vorigen gewesen. Diese zweite Phase, 
die augenscheinlich nur für einen Zustand reiner Opposition 
geeignet ist, ohne eine dauernde organische Gestalt annehmen 
zu können, scheint mir seitdem die wahre normale Lage 
des Protestantismus zu bilden, wenn man eine derartige 
politische Anomalie so qualifizieren kann; denn der prote- 
stantische Geist hat sich damals in der seiner höchst kri- 
tischen Natur, die der trägen Regelmäßigkeit des offiziellen 
Luthertums widerstrebt, angemessensten Weise entwickelt. 
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Endlich hat der Ausbruch. antitrinitarischer oder socinia- 
nischer Ideen jene doppelte Auflösung der Disziplin und der 
Hierarchie naturgemäß vervollständigt, indem er schließlich. 
diejenige der wichtigste Glaubenslehren hinzufügte, welche 
den Katholizismus-von jedem beliebigen anderen Monotheismus 
unterschieden. Sein italienischer Ursprung fast unter den 
Augen des Papsttums zeigte bereits offen die spätere Ten- 
denz der katholischen Geister an, die theologische Zersetzung 
viel weiter als ihre protestantischen Vorläufer zu treiben, 
wie wir bald erkennen werden. Diese letzte allgemeine 
Erschütterung war ihrer Natur nach offenbar die einzige, 
vollkommen jede Hoffnung auf Wiederherstellung des Katho- 
lizismus vernichtende; aber gerade in dieser Eigenschaft 
näherte sich der Protestantismus zu sehr dem bloßen mo- 
dernen Deismus, als daß diese letzte Phase für einen der- 
artigen metaphysischen Übergang hinlänglich charakteristisch 
hätte bleiben können, dessen reinstes besonderes Organ 
historisch immer der Presbyterianismus bleibt. Nach Fest- 
stellung dieser hauptsächlichsten Folge gibt es unter den 
zahlreichen späteren Sekten tatsächlich keinen neuen, für 
das rationelle Studium der modernen Evolution wichtigen 
Unterschied, den denkwürdigen allgemeinen Protest jedoch 
ausgenommen, welchen die Quäker unmittelbar gegen den 
militärischen Geist des alten sozialen Regimes erhoben, 
als die endlich durch den successiven Vollzug der drei vor- 
hergehenden Operationen hinlänglich vollendete geistliche _ 
Auflösung spontan dahin führen mußte, auch die Zersetzung 
der weltlichen Ordnung ihrerseits zu systematisieren. Ich 
habe bereits weiter oben die natürliche Abneigung des 
Protestantismus in jedem beliebigen Stadium gegen jede 
kriegerische Verfassung erwähnt, die erimmer nur momentan 
in den für die Behauptung oder den Sieg seiner eigenen 
Prinzipien unternommenen Kämpfen hat billigen können. Aber 
es ist klar, daß die berühmte Sekte der Freunde, trotz ihrer 
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Lächerlichkeiten und selbst ihres Scharlatanismus, als be- 
sonderes Organ für eine derartige Kundgebung hat dienen 
müssen, die sie mit Rücksicht auf den vollkommeneren Auf- 
schwung der großen revolutionären Bewegung über alle 
anderen protestantischen Sekten stellt. 

Damit unsere rationelle Darstellung der allgemeinen, 
diesem ersten tatsächlichen Anfang der ganzen kritischen 
Lehre angemessenen Entstehungsweise immer hinlänglich 
historisch bleibe, glaube ich ihr hier schließlich eine wichtige 
ergänzende Betrachtung anfügen zu müssen, die der zu 
systematischen Neigung vorbeugen soll, mit der der Leser 
gegen meinen Willen eine solche Würdigung betrachten 
' könnte. Tatsächlich kann die protestantische Phase nur im 
Gegensatz zu der im wesentlichen immer spontanen, ursprüng- 
lichen Phase als wirklich systematisch charakterisiert werden, 
insofern sie an Stelle des bloßen natürlichen Konfliktes 
der früheren politischen Elemente sich namentlich von 
reformetorischen Lehren leiten läßt; aber die volle Syste- 
matisierung der negativen Philosophie, wenigstens so weit 
sie dereh fähig war, hat erst während der später zu unter- 
suchenden deistischen Phase wirklich stattfinden können, 
deren Haupteigenschaft in einer solchen Operation bestehen 
mußte. Unter dem Protestantismus im eigentlichen Sinne 
hat die allmähliche Ausgestaltung der kritischen Prinzipien 
höchst empirisch bleiben und sich nach und nach inmitten der 
religiösen Wandlungen unter dem instinktiven Einfluß einer 
immer mehr revolutionären, maßgebenden Lage in dem Maße 
vollziehen müssen, als der allgemeine Gang der Ereignisse 
_ jede der wesentlichen Seiten des gleichförmigen Bedürfnisses 
grundsätzlicher Auflösung besonders hervortreten ließ, und 
infolgedessen neue politische Anwendungen des universellen 
Degmas der individuellen freien Forschung als intellektuelle 
Grundlage dieser ganzen Reihe zersetzender Maximen er- 
forderte. In diesem allein streng historischen Sinne kann man 
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die Betrachtung dieser geistigen Prozesse von derjenigen der 
verschiedenen entsprechenden Revolutionen nicht trennen, die 
ihnen tatsächlich zum Anlaß gedient haben, oder ohne welche 
sie wenigstens niemals einen hohen sozialen Einfluß hätten 
erlangen können, vermöge der außerordentlichen logischen 
Inkonsequenz, die wir als solchen Vorstellungen eigen- 
tümlich erkannt haben, wo man stets die alte geistliche 
Organisation zu regenerieren suchte, indem man die ver- 
schiedenen unerläßlichen Bedingungen ihrer tatsächlichen 
Existenz mehr und mehr zerstörte. Aber gerade infolge 
dieses unvermeidlichen allgemeinen Charakters durften diese 
politischen Ausbrüche, wie intensiv oder anhaltend ihre suc- 
cessive Wirkung auch hat sein mögen, doch niemals so voll- 
kommen entscheidend werden, um die’endliche Tendenz der 
modernen Gesellschaften zu einer völligen Erneuerung un- 
widerruflich feststellen zu können, solange ihnen nicht eine 
wirklich vollständige und systematische, kritische Vorbereitung 
vorausgegangen war, was erst während der folgenden Phase 
hat geschehen müssen. Darum müssen wir uns hier be- 
gnügen, diese rein protestantischen Revolutionen summarisch 
zu kennzeichnen, die, von ihrer lokalen oder vorübergehenden 
Bedeutung abgesehen, nur bloße Einleitungen für die große end- 
gültige Erschütterung bilden konnten, die direkt dazu bestimmt 
war, den notwendigen Ausgang der allgemeinen Bewegung der 
Menschheit zu charakterisieren, wie ich im 12. Kapitel dar- 
legen werde. Die erste dieser einleitenden Revolutionen ist 
diejenige, welche Holland vollkommen von dem spanischen 
Joche befreite. Sie wird immer denkwürdig bleiben als eine 
große, erstmalige Kundgebung der der kritischen Lehre 
eigentümlichen Kraft, die so die glückliche Erhebung einer 
kleinen Nation gegen die mächtigste Monarchie Europas 
leitete. Auf diesen wahrhaft heroischen Kampf muß die 
erste regelrechte Ausgestaltung jener politischen Lehre 
zurückgeführt werden; doch mußte sie sich vor allem damit 
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begnügen, insbesondere das Dogma von der Volkssouveränität 
und dasjenige von der nationalen Unabhängigkeit anzubahnen, 
welche die Rechtsgelehrten alsbald ihrer ureigenen Schöpfung, 
dem Gesellschaftsvertrage einordneten, entsprechend den natür- 
lichen Anforderungen eines solchen Falles, wo die innere Orga- 
nisation nur nebenher modifiziert werden durfte, und dessen 
revolutionäres Hauptbedürfnis allein darin bestehen mußte, 
ein höchst drückend gewordenes äußeres Band zu zerreißen. 
Ein allgemeinerer, vollständigerer und sogar entschiedenerer 
Charakter, eine ausgesprochenere Tendenz zur sozialen 
Regeneration der ganzen Menschheit zeichnen hierauf, trotz 
ihres notwendigen Scheiterns, die große englische Revolution 
so rühmlich aus, d. h. nicht die heute so lächerlich heraus- 
gestrichene, kleine aristokratische und anglikanische vom 
Jahre 1688, die nur ein bloßes lokales Bedürfnis befriedigen 
sollte, sondern die demokratische und presbyterianische 
Revolution, beherrscht durch die hervorragende Natur!) des 


1) Die fanatischen Bewunderer Bonaparte’s würden heute 
seine alte politische Vergleichung mit dem großen Cromwell als 
ganz unter der Würde ihres Helden stehend verachten, der ihnen 
nur in Karl dem Großen oder Cäsar eine würdige historische 
Parallele finden zu können scheint. Gleichwohl wird ohne 
Zweifel die aufgeklärte Nachwelt, selbst noch ehe die zeitge- 
nössischen Einflüsse hinsichtlich des einen sich ebenso haben 
verwischen können, wie sie es jetzt in betreff der anderen sind, 
vielmehr einen ungeheuren endgültigen Abstand setzen zwischen 
der eminent fortschrittlichen Diktatur Cromwell’s, der sich be- 
mühte, die englische Organisation weit über das damals Mög- 
liche hinaus zu verbessern, und der rein rückschrittlichen Tyrannei 
Bonaparte’s, der mit großen Unkosten, nach so vielen anderen 
Quacksalbern in Frankreich, die unfruchtbare Wiedererweckung 
des feudalen und theologischen Regimes unternahm, ohne auch 
nur seinen Geist oder seine Bedingungen zu verstehen. Was den 
Vergleich in militärischer Hinsicht anbelangt, der übrigens nur 
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vorgeschrittensten Staatsmannes, dessen sich der Protestantis- 


mus jemals rühmen kann. Der erstmalige Entwurf der 


ganzen kritischen Lehre mußte hier besonders seine wich- 
tigste natürliche Ergänzung durch die unmittelbare Aus- 
gestaltung des bis dahin kaum geäußerten Gleichheits- 
dogmas erfahren, das sich sicherlich aus den kalvinisti- 
schen Neigungen des französischen Adels nicht hinlänglich 
hatte ergeben können, während man es endlich deutlich unter 
jenem denkwürdigen Antrieb der metaphysischen Vorstellung 
vom Naturzustande auftauchen sieht, die ursprünglich aus der 
theologischen Theorie bezüglich.der Konstitution des Menschen 
vor der Erbsünde abgeleitet wurde. Man kann in der Tat 
nicht bezweifeln, daß diese Revolution historisch vor allem 
in dem mutigen, aber zu verfrühten, damals mit so großer 
Energie direkt versuchten Bestreben bestanden hat, die eng- 
lische Aristokratie, das weltliche Hauptelement des alten Volks- 
charakters, politisch zu demütigen. Der Sturz des König- 
tums unter dem Protektorat war im Vergleich zu der ge- 
wagten Unterdrückung des Oberhauses im Gegenteil nur ein 
: nebensächlicher Zwischenfall, desgleichen die früheren Zeiten 
oft geboten hatten, und der die Geister in Frankreich nur 
wegen der bereits hinlänglich geschilderten unvernünf- 


tigen Gewohnheit, fehlerhafte historische Vergleiche anzu- 


stellen, zu sehr beschäftigt hat. Wesentlich auf diese Art 
hat eine solche soziale Erschütterung, obgleich sie wegen 


ein sehr untergeordnetes Interesse bietet, so würden diejenigen, 


welche ihn verständnisvoll aufstellen wollten, vor allem die Klein- 
heit der von Cromwell angewendeten Mittel, mit Rücksicht 
auf die Bedeutung und Dauerhaftigkeit der erlangten Resultate, 
genügend in Betracht ziehen müssen im Gegensatze zu dem 
ungeheuerlichen Menschenverbrauch, der mit Ausnahme seınes 
ersten Feldzuges für die meisten Erfolge Bonaparte’s unent- 
- behrlich war. 
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der unzureichenden geistigen Vorbereitung, von der sie aus- 
ging, politisch nicht hat reussieren können, in der Tat den- 
noch in der allgemeinen Reihe der revolutionären Prozesse 
' das wichtigste Vorzeichen der großen französischen oder 
europäischen Revolution gebildet, die, wie ich gegebenen 
Ortes klarlegen’ werde, allein bestimmt war, eine entscheidende 
zu werden. Endlich muß man mit dieser einleitenden Reihe 
politischer Ausbrüche auch eine dritte Revolution verknüpfen, 
deren wahre Natur im Grunde nicht weniger rein pro- 
testantisch war, wie diejenige der beiden vorhergegangenen, 
obgleich ihr chronologisches Auftreten, durch die besonderen 
Umstände dieses letzten Falles spontan verzögert, sie ge- 
wöhnlich mißbräuchlich in eine vorgeschrittenere Stufe 
der allgemeinen Zerfallsbewegung verlegen läßt. Die ameri- 
kanische Revolution, der wirklich keinerlei wichtige, neue 
Ausgestaltung der kritischen Lehre zu verdanken war, 
hat in der Tat in jeder Hinsicht nur eine bloße allgemeine 
Erweiterung der beiden anderen protestantischen Revolutionen 
sein können, deren politische Konsequenzen dort später durch 
ein spontanes Zusammenwirken teils lokaler, teils sozialer, einer 
solchen Anwendung eigentümlicher Umstände entwickelt wor- 
den sind. In ihrem Prinzipe beschränkt sie sich offenbar darauf, 
die holländische Revolution unter neuen Formen zu repro- 
duzieren ; in ihrer entgültigen Entfaltung setzt sie die englische 
Revolution fort, die sie, soweit es der Protestantismus ver- 
tragen kann, verwirklicht. Weder unter dem einen, noch unter 
dem anderen Gesichtspunkte gestattet die gesunde Philo- 
sophie eine Revolution als sozial ausschlaggebend anzusehen, 
die, indem sie die eigentümlichen Nachteile der ganzen 
kritischen Lehre über das Maß entwickelt, bisher nur das 
Eine hat bezwecken können, die ganze politische Suprematie 
der Metaphysiker und der Rechtsgelehrten gründlicher als 
überall anderswo bei einer Bevölkerung zu sanktionieren, 
wo zahllose zerstreute Kulte, ohne irgend eine wahre 
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soziale Bestimmung, gewöhnlich einen das heutige Budget 


irgend eines katholischen Klerus weit übersteigenden Tribut 
erheben. Deshalb muß diese Universalkolonie, trotz der 
eminenten weltlichen Vorteile ihrer gegenwärtigen Lage, im 
Grunde als von. einer wahren sozialen Reorganisation in 
jeder wesentlichen Hinsicht tatsächlich viel weiter entfernt 
betrachtet werden, als die Völker,. von denen sie ausgeht, 
und von denen sie zu gelegener Zeit jene endliche Re- 
generation wird empfangen müssen, deren philosophische 
Initiative ihr keineswegs zukommen kann, welche kindischen 
Illusionen bezüglich der angeblichen politischen Überlegen- 
heit einer Gesellschaft auch bestehen mögen, wo die ver- 
schiedenen wesentlichen, der modernen Zivilisation eigentüm- 
lichen Elemente, mit Ausnahme der industriellen Tätigkeit, 
noch so unvollkommen entwickelt sind, wie ich im folgen- 
den Kapitel besonders ausführen werde. 

Unsere allgemeine Würdigung dieser Anfänge der revo- 
lutionären Lehre würde nicht völlig ausreichen, wenn wir 


nicht endlich eine kurze, aber besondere Aufmerksamkeit 
der historischen Betrachtung der unvermeidlichen Irrtümer 


gönnen wollten, die sie nebenher begleiteten, nachdem wir 
so die geistige Erschütterung durch den Protestantismus 
nach Maßgabe ihrer sozialen Hauptbestimmung beurteilt 
haben. Es ist in der Tat wichtig, klar und deutlich den 
wahren, gemeinschaftlichen Ursprung dieser charakteristischen, 
zuerst intellektuellen und hierauf moralischen Verirrungen 
zu kennen, die, namentlich während der folgenden Pe- 
riode entwickelt und mit einem erschreckend wachsen- 
den Ernst im wesentlichen bis in unsere Tage ausgedehnt, 
tatsächlich immer ihren Ursprung in jenem verhängnisvollen, 
durch den Protestantismus sanktionierten, geistlichen Zustande 


nehmen, wo. die Freiheit des Denkens für alle proklamiert 


wird, SE daß irgend jemand die geeigneten Prinzipien für 


die he Leitung ihrer Anwendung fest begründen kann. 
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Indessen muß man eine derartige Untersuchung hier offenbar 
auf die sozusagen normalen Irrtümer beschränken, d. h. auf 
diejenigen, welche eine natürliche, ausnahmslose Folge der 
allgemeinen Lage waren, es sorgfältig vermeidend, sich bei 
den lokalen oder vorübergehenden Anomalien aufzuhalten, 
die von den meisten katholischen Philosophen mit blinder 
Parteilichkeit betont werden, und deren Gegenstück sich 
in den besten Zeiten des Katholizismus wiederfinden 
könnte, zufolge der mehr oder minder unvermeidlichen 
Tendenz jederlei theologischer Lehren, die intellektuelle 
und infolgedessen die moralische Unordnung spontan zu 
begünstigen. 

. Der älteste und verderblichste, wie der am tiefsten. ein- 
gewurzelte und einhelligste dieser notwendigen Irrtümer be- 
steht sicherlich in dem fundamentalen Vorurteil, das, nach 
dem gewöhnlichen Vorgehen der Metaphysik einen außer- 
gewöhnlichen und vorübergehenden Zustand durch ein abso- 
lutes und unveränderliches Dogma bestätigend, die politische 
Existenz jeder bestimmten und von der weltlichen Gewalt un- 
abhängigen geistlichen Gewalt auf unabsehbare Zeit verwirft. 
Da ich das unvermeidliche Aufkommen der weltlichen Dik- 
tatur bereits entsprechend gewürdigt habe, die das politische 
Hauptmerkmal der ganzen revolutionären Epoche bildet, so 
brauche ich mich hier nicht damit aufzuhalten, aufs neue 
darzutnn, wie sehr eine solche Konzentration gerade in- 
folge ihrer Regelwidrigkeit der Natur dieses - Überganges 
vollkommen angepaßt war, der sich im Gegenteil nicht 
würde haben vollziehen können, wenn die politische Konden- 
sation zugunsten der geistlichen Gewalt hätte stattfinden 
können, was übrigens durchaus unmöglich war. Aber dieser 
Nachweis des unentbehrlichen Nutzens einer solchen Dik- 
tatur während der ganzen von uns betrachteten Periode, sei 
es für die Auflösung des alten Systems, sei es für die elemen- 
tare Ausgestaltung des neuen, beeinträchtigt mit nichten den 
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des vorigen Kapitels hinsichtlich der ungeheuren Vervoll- 
kommnung, die der universellen Theorie vom sozialen Organis- 
mus durch die fundamentale Teilung der beiden Gewalten, 
diesen ewigen Ruhm des Katholizismaus, zuteil geworden ist. 
Er kann erst recht nicht die allgemeine Folgerung aus- 
schließen, die sich von selbst aus dem Ganzen der beiden 
folgenden. Kapitel über die noch ausgeprägtere Notwendig- 
keit dieser großen politischen Trennung in der endgültigen 
Ordnung ergeben wird, auf welche die modernen Gesellschaften 
hinstreben. Deshalb muß dieses revolutionäre Vorurteil als 
die beklagenswerteste, so wie auch als die unvermeidlichste 
Konsequenz dieses den metaphysischen Ideen auf allen Ge- 
bieten anhaftenden absoluten Charakters betrachtet werden, 
der sie dazu treibt, auf Grund vergänglicher Tatsachen 
ewige Prinzipien aufzustellen; denn eine solche Neigung 
bildet heute tatsächlich eines der mächtigsten Hinder- 
nisse jeder wahren sozialen Reorganisation, die ohne Zweifel, 
so wie es die vorhergegangene Auflösung tun mußte, bei 
der geistlichen Ordnung wird beginnen müssen, wie ich 
später darlegen werde. Was diesen Grundirrtum, die not- 
wendige Quelle der meisten anderen, besonders verderblich 
macht, das ist seine erschreckende Universalität während 
der letzten drei Jahrhunderte, infolge der nach unseren 
früheren Ausführungen wesentlichen Gleichförmigkeit des 
entsprechenden sozialen Zustandes. Man. kann ohne Über- 
treibung sagen, daß sich seit Anfang des 16. Jahrhunderts 
der revolutionäre Geist unter dieser ersten Form überall in 
verschiedenen Graden in alle Klassen der europäischen Ge- 
sellschaft spontan fortgepflanzt hat. Obgleich der Pro- 
testantismus naturgemäß die feierliche Sanktion eines-solchen 
Vorurteiles hat übernehmen müssen, so haben wir dennoch 
erkannt, daß er es keineswegs ins Leben gerufen hatte, und 
im Gegenteil ihm seinen Ursprung verdankte. Der näm- 
liche Irrtum findet‘ sich seitdem unter weniger deut- 
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lichen Formen in minder dogmatischer, aber sozial fast eben- 
bürtiger Weise immer mehr auch bei dem größeren Teile des 
katholischen Klerus wieder, dessen mit wachsender Resigna- 
tion erduldete politische Erniedrigung allmählich bis zum 
Verlust der Erinnerung an seine ehemalige Unabhängigkeit 
geführt hat. So ist während dieser Periode in Europa nach 
und nach jede gewohnte und direkte Spur des großen Prin- 
zipes der grundlegenden Trennung der beiden Gewalten, 
des politischen Hauptmerkmales der modernen Zivilisation, 
verwischt worden, so daß man in unseren Tagen eine ge- 
wisse vernünftige Würdigung desselben nur bei dem ita- 
lienischen Klerus wiederfinden kann, wo sie mit großem 
Rechte zu sehr im Verdachte interessierter Parteilichkeit 
steht, um dem allgemeinen Antriebe der durch die ganze 
revolutionäre Lage bestimmten Gewohnheiten einen irgend- 
wie erfolgreichen Widerstand leisten zu können. Dennoch 
entspricht eine derartige Trennung von Grund aus zu sehr 
der wesentlichen Natur der heutigen Gesellschaften, um nicht 
unter den entsprechenden Bedingungen, trotz aller Hinder- 
nisse, spontan daraus hervorzugehen, wenn der Geist der 
Reorganisation unter dem Einfluß der positiven Philosophie 
‚endlich sein normales Übergewicht wird erlangt haben können, 
wie ich gegebenen Ortes darlegen werde. 

Der universelle Einfluß dieses Grundirrtums ist es, auf den 
man, wie mir scheint, geschichtlich den hauptsächlichen Ur- 
sprung jener unvernünftigen Geringschätzung des Mittelalters 
zurückführen muß, die sich unter der direkten Eingebung des 
Protestantismus damals kundgegeben und sich hierauf mit 
stets wachsender Energie als allgemeine Folge der nämlichen 
maßgebenden Lage bis zu Ende des letzten Jahrhunderts 
überall verbreitet hat. Denn namentlich aus Haß gegen die 
katholische Verfassung ist diese große soziale Epoche so 
ungerechterweise mit beklagenswerter Einstimmigkeit nicht 
allein bei den Protestanten, sondern auch bei den Katholiken 
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selbst gebrandmarkt worden, wo die politische Unabhängig- 
keit der geistlichen Gewalt kaum weniger verschrieen war. 
Dies ist die wichtigste Quelle jener blinden Bewunderung für 
das polytheistische Regime des Altertums, die während des 
ganzen Verlaufes der revolutionären Periode einen so be- 
klagenswerten sozialen Einfluß ausgeübt hat, indem sie eine 
bedingungslose Begeisterung zugunsten eines sozialen Sy- 
stems einflößte, das einer von der unseren von Grund aus 
verschiedenen Zivilisation entsprach, und das der Katholi- 
zismus zur Zeit seines Glanzes mit Recht als wesentlich 
minderwertig beurteilt hatte. Außerdem hat der Protestan- 
tismus zu dieser gefährlichen Verwirrung der Geister ins- 
besondere durch seine unvernünftige ausschließliche Vorliebe 
für die primitive Kirche und vor allem durch seinen noch 
minder klugen und schädlicheren, spontanen Enthusiasmus für 
die hebräische Theokratie beigetragen. So ist während des 
größten Teiles der drei letzten Jahrhunderte der grund- 
legende Begriff des sozialen Fortschrittes fast verwiseht oder 
wenigstens tief entstellt worden, den der Katholizismus, wie 
ich dargetan habe, zuerst notwendig entwickelt hatte, und 
wäre es auch nur durch die dauernde berechtigte Betonung 
der allgemeinen Überlegenheit seines eigenen politischen 
Systems über die verschiedenen früheren Verfassungen. Die 
metaphysische Theorie vom Naturzustande hat hierauf jenem 
rückschrittlichen Irrtum eine Art dogmatische Sanktion ver- 
liehen, indem sie jede soziale Ordnung als eine zunehmende 
Entartung dieses chimärischen Zustandes hinstellte, wie vor 
allem die folgende Periode unter dem gefährlichen Antrieb 
des beredten protestantischen Sophisten offen gezeigt hat, 
der am meisten dazu beigetragen hat, die. revolutionäre Meta- 
physik im Volke zu verbreiten. Wir werden übrigens im 
folgenden Kapitel erkennen, wie die gleichzeitige Aus- 
gestaltung der neuen sozialen Elemente spontan verhindert 
hat, daß sich der Begriff des Fortschrittes.damals vollständig 
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verlöre, und ihm sogar mehr und mehr eine unwiderstehliche 
Vernünftigkeit aufgeprägt hat, die er zuerst keineswegs be- 
sitzen konnte. | | 

Der von uns betrachtete Grundirrtum hat sich zugleich 
unter einem anderen allgemeinen, politischen wie philo- 
sophischen Gesichtspunkte kundgetan, der wegen der ihm 
eigentümlichen ungeheuren Gefahren ebenfalls kurz erwähnt 
werden muß, Als notwendige Folge dieses revolutionären 
Vorurteils über die dauernde Verschmelzung der moralischen 
Gewalt mit der politischen haben alle ehrgeizigen Be- 
strebungen, jede auf ihre Art, naturgemäß auf eine solche 
unbedingte Konzentration hingestrebt. Während also die 
Könige den muselmännischen Typus als Ideal der modernen 
Monarchie erträumten, träumten die Priester, vornehmlich 
die protestantischen, umgekehrt von einer Art Wieder- 
herstellung der jüdischen oder egyptischen Theokratie, und 
die Philosophen selbst nahmen ihrerseits unter neuen Formen 
den alten Traum der griechischen Schulen von jener Gattung 
metaphysischer Theokratie wieder auf, welche die im vorigen 
‘ Kapitel erörterte angebliehe Herrschaft des Geistes begründen 
sollte. Diese letztere Utopie, die sich auf einen noch 
phantastischeren Zustand bezieht, als die beiden vorher- 
gehenden, ist heute im Grunde die zerstörendste, weil sie, 
mit zu großer Mannigfaltigkeit, um völlig vermieden werden zu 
können, indirekt fast alle tätigen Geister zu verführen strebt. 
Unter den im Laufe der drei letzten Jahrhunderte tatsächlich 
der fortschrittlichen Schule angehörenden Denkern, die sich 
ausdrücklich den sozialen Spekulationen gewidmet haben, 
kenne ich nur den großen Leibniz, der die Kraft gehabt 
hat, dieser mächtigen Versuchung hinlänglich zu wider- 
stehen. Descartes hätte es ohne Zweifel ebenfalls getan, 
wenn er dahin gelangt wäre, seine Ansichten in diesem 
Punkte zu formulieren, wie es ehemals allein Aristoteles 
getan; aber Bacon selbst hat sicherlich im Grunde die ge- 
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_ meinsame Täuschung des philosophischen Hochmutes geteilt. 
Wir müssen anderwärts die schweren weiteren Folgen dieses 
wichtigen Irrtums betrachten, der heute selbst ohne Wissen 
der meisten seiner natürlichen Anhänger einen so unglück- 
seligen Einfluß ausübt; für den Augenblick genügte es, seinen 
notwendigen Ursprung historisch zu charakterisieren, oder 
vielmehr sein heutiges Wiederaufleben bis zu der Zeit, wo 
er dank einer vernünftigen Rückkehr zur gesunden all- 
gemeinen Theorie des sozialen Organismus wird verschwinden 
müssen, wie ich schon im vorigen Kapitel angedeutet habe. 

An letzter Stelle ist die dem von uns untersuchten 
großen revolutionären Vorurteile unvermeidlich eigentümliche 
Tendenz zu erwähnen, höchst störende Gewohnheiten ge- 
radezu zu erhalten, indem sie dazu verleitet, ausschließlich 
in der Abänderung der gesetzlichen Einrichtungen die Be- 
friedigung aller verschiedenen sozialen Bedürfnisse zu suchen, 
selbst dann, wenn sie wie in den meisten Fällen und vor 
allem heute weit mehr von der vorherigen: Umgestaltung 
der Sitten und zunächst der Grundsätze abhängt. Instinktiv 
ihrem blinden Eifer für die völlige Konzentration irgend- 
welcher Gewalten gehorchend, hat die weltliche Diktatur, 
sei es die monarchische, oder die aristokratische, seit dem 


16. Jahrhundert die ungeheure soziale Verantwortlichkeit 


gewöhnlich nicht verstehen können, die sie so allein da- 
durch unwillkürlich auf sich nahm, daß sie alle Fragen 
zu politischen machte, die bis dahin nur moralische hatten 
sein können. Litte die Gesellschaft nicht darunter, so würde 
die Gewalt hierin nur eine gerechte Strafe für ihre uner- 
sättliche Gier finden, wie. ich schon im 1. Kapitel: be- 
merkt habe. Aber. unglücklicherweise ist es klar, daß 
diese unvernünftige Neigung, die notwendige Folge des 
Grundirrtums über die unbegrenzte Vermengung der mora- 
lischen Regierung mit der politischen, mehr und mehr eine 
immerwährende Quelle von. sehr ernsten Verwirrungen und 
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Enttäuschungen geworden ist, ebenso wie eine fortdauernde 
Ermutigung für die Gaukler und Fanatiker, die so ange- 
trieben werden, die sozialen Lösungen in fruchtlosen politischen 
Umwälzungen zu zeigen oder zu sehen. Selbst in den am 
wenigsten stürmischen Augenblicken rührt davon gewöhn- 
lich die außerordentliche Beschränktheit der auf die Befriedi- 
gung aller beliebigen Bedürfnisse der Gesellschaft bezüg- 
lichen Ideen her, die demzufolge mehr und mehr nur auf 
die ernstliche Berücksichtigung der einer unmittelbaren An- 
wendung fähigen Maßnahmen beschränkt sind. Dieses über- 
mäßige Vorherrschen des materiellen und aktuellen Gesichts- 
punktes, der in der Praxis zu so vielen politischen Träume- 
reien führt, wenn die wahren sozialen Bedürfnisse vor 
allem die Anwendung lange vorbereiteter moralischer Mittel 
fordern, ist ohne Zweifel zuerst hauptsächlich bei den 
protestantischen Völkern hervorgetreten, wo sie selbst heute 
infolge einer Art dogmatischer Sanktion veralteter Gewohn- 
heiten ausgesprochener bleibt als ‘anderwärts. Aber die 
katholischen Völker konnten tatsächlich kaum mehr davor 
bewahrt werden, infolge der tatsächlichen Gleichartigkeit 
der entsprechenden maßgebenden Lage und des allgemeinen 
Vorurteiles, das sich daraus ergibt. Wie durchaus schädlich, 
sei es für die Regierungen, sei es für die Gesellschaften, 
‚diese jetzt allen politischen Parteien gemeinsamen irratio- 
nellen Tendenzen heute auch sein müssen, die allenthalben 
die erhabenen und fernliegenden Spekulationen verbannen, die 
‚ einzigen gleichwohl, welche imstande sind, zu einer wahren 
Lösung zu führen, so werden sie doch nur unter dem ver- 
nünftigen Einfluß der positiven Philosophie hinlänglich ver- 
schwinden können, wie ich im 12. Kapitel im besonderen 
aufzeigen werde. 

Die durch die protestantische Anbahnung der kritischen 
Lehre erzeugten moralischen Irrtümer brauchen, obwohl sie 
wahrlich nicht weniger schwer sind, als jene verschiedenen. 
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geistigen Irrtümer, hier nicht ebenso sorgfältig charakterisiert 
zu werden, weil ihre Herkunft offenkundiger und ihre 
Beurteilung für alle vernünftig Denkenden leichter ist, die 
den aus dem Ganzen unserer historischen Untersuchung sich 
ergebenden Standpunkt richtig eingenommen haben. In der 
Tat ist es klar, daß die unter der unklaren und willkür- 
lichen Einwirkung einer theologischen oder metaphysischen 
Philosophie, die fortan ihrem unharmonischen Verlaufe zügel- 
los überlassen war, jederlei Geistern hinsichtlich der schwie- 
rigsten und am wenigsten gleichgültigen Fragen so gewährte 
freie Entfaltung auf moralischem Gebiete die schwersten 
Störungen hervorrufen und rasch dahin streben mußte, unter 
dem Einfluß der oberflächlichen Würdigung zersetzender 
Analysen nur die auf die aller offenkundigsten Fälle bezüg- 
lichen Moralbegriffe allein unberührt zu lassen. Jeder wahre 
Philosoph muß sich in dieser Beziehung, wie mir scheint, 
vor allem verwundern, daß nach solchen Einflüssen die Aus- 
schreitungen nicht viel weiter getrieben waren, und man 
muß zuerst der natürlichen, zugleich moralischen und intellek- 
tuellen Lauterkeit der menschlichen Natur Dank sagen, die 
dieser Impuls nicht völlig hat verderben können, und hier- 
auf noch spezieller dem wachsenden Übergewicht der Ge- 
wohnheit steter und einhelliger Arbeit bei den modernen 
Völkern, die so glücklicherweise davon abgelenkt wurden, 
sich den sozialen Ausschweifungen mit jener anhaltenden 
Begierde hinzugeben, die in gleicher Lage die müßigen 
Bevölkerungen Griechenlands und Roms sicherlich gezeigt 
hätten. Obgleich sich diese Art von Irrtum hauptsächlich 
während der folgenden Phase der revolutionären Bewegung 
entwickeln mußte, so hat sie darum nicht minder ihren 
allgemeinen Ursprung und sogar einen schon hervortreten- 
den Aufschwung während der rein protestantischen Phase 
genommen, die in verschiedenen wichtigen Beziehungen 
die wahren Grundprinzipien der nicht allein sozialen, 
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sondern auch häuslichen Universalmoral rechtlich verändert 
hat, welche der Katholizismus durch Vorschriften und. Ver- 
bote richtig begründet hatte, auf welche im wesentlichen 
mehr und mehr jede rationelle, hinlänglich vertiefte!) 
Diskussion zurückführen wird. Außer der verständnisvollen 


!) Der im Texte gekennzeichneten Klasse moralischer Irr- 
tümer könnte man auch die direkt unmoralische Tendenz bei- 
zählen, welche gewisse, den Hauptführern der protestantischen 
Erschütterung eigentümliche theologische Anschauungen charakte- 
risiert, die später sogar durch ihre mehr oder weniger ausdrück- 
liche Einverleibung in die offizielle Lehre sanktioniert worden 
sind. Dies sind vor allem die dunklen Irrtümer der luthe- 
rischen Theologie über das hinlängliche Verdienst des Glau- 
bens unabhängig von den Werken, auf Grund des sonder- 
baren Dogmas von der Unverlierbarkeit der Gerechtigkeit, und 
ebenfalls die nicht minder gefährlichen Sophismen der cal- 
vinischen Theologie über die Prädestination der Auserwählten. 
Aber ich habe geglaubt, mich darauf beschränken zu müssen, 
besonders jene moralischen Irrtümer zu betrachten, welche un- 
mittelbar die notwendige und universelle Folge des Grund- 
zustandes bildeten, indem ich im übrigen die unzähligen Verirrun- 
gen beiseite ließ, die nur von der Art durch den Protestantis- 
mus sanktionierter intellektueller Anarchie herrührten. Dennoch 
kann dir allgemeine Richtung dieser letzten Irrtümer, die fast 
immer dahin geht, die Strenge der Moralgesetze zu mildern, 
anstatt sie zu übertreiben, mit Recht mit der neuen sozialen 
Lage verknüpft werden, die, indem sie die geistliche Gewalt 
durchaus unterordnete, sie zu Zugeständnissen verleiten mußte, 
die mit der unbeugsamen Reinheit der moralischen Prinzipien 
unvereinbar und nur von der der protestantischen Priester- 
schaft eigentümlichen abhängigen Existenz diktiert waren. In 
dieser Beziehung hat die politische Erniedrigung des Katho- 
lizismus ihn während der drei letzten Jahrhunderte notwendig 
zu ähnlichen praktischen Konzessionen geführt, jedoch in einem 
viel weniger ausgesprochenen Grade und vor allem ohne jemals 
unmittelbar bis zur öffentlichen Schädigung der Moralgesetze 
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historischen Bemerkung des. weisen Hume über die all- 


gemeine Stütze, welche die lutherische Erschütterung heim- 


lich in den Leidenschaften der des priesterlichen Cölibates 
müden Geistlichen und in der Begierde des Adels nach der 
territorialen Beraubung des Klerus hatte finden müssen, 
muß hier vor allen als eine einschneidendere, dauerndere 
und universellere Folge des Grundzustandes, dessen Be- 
trachtung wir vollenden, bemerkt werden, daß die immer 
untergeordnetere soziale Stellung der moralischen Gewalt 
fortan dazu neigte, sie durchaus der Kraft und sogar des 
Willens zu berauben, die ganze Unverletzlichkeit der 
elementarsten Moralgesetze gegen die zersetzende, zugleich 


vernünftige und leidenschaftliche Tatkraft zu behaupten, 


die man seitdem beharrlich auf sie verwandte Es ge- 
nügt hier z. B., auf die ernste Veränderung hinzuweisen, 
die der Protestantismus in der Institution der Ehe, dieser 
ersten fundamentalen Basis der häuslichen und infolgedessen 


der sozialen Ordnung, überall sanktionieren mußte, indem er 


den allgemeinen Brauch der Ehescheidung regelrecht ge- 
stattete, gegen den die modernen Sitten glücklicherweise 
immer spontan angekämpft haben, in notwendiger Folge des 
schon im vorigen Kapitel aufgezeigten Naturgesetzes der 
menschlichen Evolution bezüglich der Familie. Obschon 
dieser machtvolle Einfluß die schädlichen Folgen einer solchen 


Veränderung im wesentlichen aufgehoben hat, so sind sie 


deshalb nicht weniger bei den verschiedenen protestantischen 
Völkern alsbald auf sehr unangenehme Weise hervorge- 


treten. Man kann das nämliche Urteil, wenn auch in einem ge- 


ringeren Grade, auf die wachsende Einschränkung anwenden, 
die der Protestantismus den vom Katholizismus so weislich ge- 


selbst zu gehen, die er uns wenigstens durch den weisen Wider- 
stand, den er in dieser Hinsicht oft dem machtvollen weltlichen 
Ansturm entgegengesetzt, vollkommen unberührt überliefert hat. 


— 50f — 


ächteten Hauptfällen der Blutschande aufgezwungen hat, und 
deren rückschrittliche moralische Rehabilitation so viel zur Ver- 
wirrung des modernen Familienlebens beitragen mußte. Der 
 verständnisvolle Leser wird leicht die zahlreichen Erörterungen 
über einen solchen Gegenstand ergänzen, die ich hier nicht an- 
führen kann. Dennoch glaube ich als höchst charakteristisch 
für die von uns untersuchte Klasse von Konsequenzen jenes 
so beklagenswert unsterbliche, schmachvolle dogmatische 
Gutachten ausdrücklich erwähnen zu müssen, durch welches. 
die Hauptführer des Protestantismus, und Luther an ihrer 
"Spitze, auf Grund einer langen theologischen Erörterung die 
förmliche Bigamie eines deutschen Prinzen feierlich recht- 
fertigten. Die fast gleichzeitigen Willfährigkeiten der Grün- 
der der anglikanischen Kirche hinsichtlich der grausamen 
Schwächen ihres sonderbaren Landespapstes vervollständigen 
diese traurige Beobachtung, jedoch in einer weniger syste- 
‚matischen Weise. Obwohl sich der Katholizismus, trotz seiner 
politischen Erniedrigung, niemals so offenkundig herabge- 
würdigt, hat seine wachsende Ohnmacht dennoch notwendig 
fast gleichartige Folgen erzeugt, da seine moralische Dis- 
ziplin seit Beginn der revolutionären Periode nicht ener- 
gisch genug sein konnte, um der fortschreitenden Zügel- 
losigkeit in den. Schimpfreden oder Satiren zu steuern, 
deren Gegenstand die Ehe bis in die maßgebenden öffent- 
lichen Versammlungen hinein wurde. Man muß sogar, um 
die Natur und die Ausdehnung des Übels vollkommen zu 
würdigen, in dieser Beziehung bekennen, daß die allmähliche 
Abneigung gegen die katholische Verfassung wegen ihres 
dem geistigen Aufschwung tief feindselig gewordenen theo- 
logischen Prinzipes die moralischen Verirrungen !) oft gerade 
deshalb gefördert hat, weil sie vom Katholizismus geächtet 

1) Betrachtet man sorgfältig die beklagenswerten Erörte- 
rungen unseres Jahrhunderts über die Ehescheidung, so ist dabei 
noch leicht zu erkennen, daß für eine große Zahl der heute 


PROB 


wurden, gegen den so einen kindlichen Aufruhr anzustiften, 
sich unsere boshafte Natur gefiel. Auf diese Art sind die 
verschiedenen religiösen Lehren während der protestantischen 
Periode, deren Untersuchung wir hier abschließen, spontan da- 
zu gelangt, auf verschiedenen, aber ebenbürtigen Wegen un- 


abweisbar ihre radikale Ohnmacht in der künftigen Regelung 


der menschlichen Moral darzutun, sei es, indem sie infolge der 
frei entwickelten intellektuellen Verirrungen unmittelbar 
immer schwerwiegendere Änderungen in ihr bewirkten, 
sei es, indem sie die Kraft verloren, ihre Störungen in 
Schranken zu halten, und unveränderliche Gesetze dis- 
kreditierten, durch eine blinde Hartnäckigkeit, sie aus- 
schließlich an Glaubenslehren zu knüpfen, die der mensch- 
lichen Vernunft seitdem mit Recht antipathisch waren. 


Lebenden das große soziale Prinzip der Unlösbarkeit der Ehe 
im Grunde keinen anderen wesentlichen Fehler hat, als den, durch 


den Katholizismus würdiglich sanktioniert worden zu sein, dessen 


Moral so blindlings durch die berechtigte Antipathie mitbe- 
troffen wird, die seine Theologie seit langem einflößt. Ohne 
diese Art instinktiven Widerwillens würden in der Tat die 
meisten vernünftigen Menschen heute leicht verstehen, daß der 
Brauch der Ehescheidung wirklich nur einen ersten Schritt zur 
völligen Abschaffung der Ehe bilden könnte, wenn seine tat- 
sächliche Entwicklung durch unsere Sitten bekräftigt werden 
könnte, deren unbesiegbarer Widerstand in dieser Hinsicht glück- 
licherweise von den Grundbedingungen der modernen Zivili- 
sation herrührt, die niemand. ändern kann. Es ist das wahrlich 
nicht die einzige entscheidende Gelegenheit, wo man, sei es 
öffentlich, sei es im Privatleben, das gewichtige praktische Vor- 
urteil klar und deutlich feststellen kann, das jetzt für die ver- 
schiedenen Sittenregeln ihre scheinbar unvernünftige Solidarität 
mit den theologischen Glaubenslehren erregt, die ihnen ehemals 
so nützlich waren, aber deren unvermeidlicher schließlicher Miß- 
kredit sie fortan bei allen einigermaßen tätigen Naturen von 
Grund aus bloßzustellen strebt. 


en 
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Die weitere Folge unserer historischen Arbeit wird uns 
naturgemäß mehrere wichtige Gelegenheiten liefern, um mit 
‚Sicherheit zu erkennen, daß die universelle Moral, anstatt 
die zersetzende Wirkung der philosophischen Analyse auf 
unabsehbare Zeit fürchten zu müssen, jetzt feste intellek- 
tuelle Grundlagen nur mehr außerhalb jederlei Theologie 
finden kann, indem sie auf einer wahrhaft vernünftigen 
und hinlänglich vertieften Würdigung der verschiedenen 
Neigungen, Handlungen und Gewohnheiten beruht, nach 
Maßgabe der Gesamtheit ihrer tatsächlichen, privaten oder 
öffentlichen Konsequenzen. Es war aber hier notwendig, be- 
reits die allgemeine Epoche zu charakterisieren, von der an 
die religiösen Anschauungen direkt begannen, sei es durch 
eine aktive Anarchie, sei es durch eine passive Indiffe- 
renz die uralten moralischen Eigenschaften zu verlieren, 
die ihnen ein blinder Empirismus in, Widerspruch mit der 
schlagenden Erfahrung der drei letzten Jahrhunderte noch 
andichtet, die so offenkundig alle theologischen Lehren 
so dargestellt haben, als bildeten sie fortan -bei der Elite 
der Menschheit machtvolle, dauernde Motive des Hasses 
und des Unfriedens vielmehr als der Ordnung und der 
Liebe. So sieht man, kurz zusammengefaßt, daß sich 
diese unwiderrufliche Entartung im wesentlichen von der 
universellen politischen Erniedrigung der geistlichen Gewalt 
herschreibt, deren immer untergeordnetere Stellung gegen- 
über der weltlichen Gewalt die Würde und Reinheit der 
Moralgesetze tief beeinträchtigen mußte, indem sie dieselben 
mehr und mehr dem unrernünftigen Einfluß eben der Leiden- 
schaften unterstellte, die sie regeln sollten. 

Dies also ist endlich die wichtige und schwierige, zu- 
erst politische und dann philosophische, historische Würdi- 
gung der ersten allgemeinen, rein protestantischen Periode, 
welche der systematischen Phase der großen revolutionären 
Bewegung eigentümlich ist. Es war hier besonders uner- 
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läßlich, in jeder wesentlichen Hinsicht jenen gemeinschaft- 
lichen Ausgangspunkt des endlichen Aufkommens der nega- 
tiven Philosophie und aller entsprechenden sozialen Krisen 
sorgfältig zu kennzeichnen. Die notwendige Verschiedenheit 
der zahlreichen Gesichtspunkte, unter denen ich nachein- 
ander eine bis jetzt so falsch beurteilte Epoche habe dar- 
stellen müssen, erklärt leicht die große Ausdehnung einer 
solchen Erörterung, die ich stets so viel als möglich 
zu beschränken gesucht habe, ohne dabei meinem Haupt- 
zweck zu schaden. Trotz dieser Ausführungen, bei denen 
ich mich bemüht habe, keinerlei wichtige Angabe aus- 
zulassen, muß ich doch fürchten, daß ein so neuer Gesichts- 
punkt in einer so von Grund aus komplizierten Frage dem 
verständnisvollen Leser noch nicht hinlänglich vertraut: sei, 
wenn er nicht. diese ganze, später durch eine rationelle 
historische. Prüfung, auf die ich hier nicht eingehen kann, 
bestätigte Untersuchung geduldig noch einmal dürchstudiert. 

Um die definitiven Resultate der allgemeinen Auflösungs- 
bewegung vollständig gewürdigt zu haben, müssen wir jetzt 
die letzte und entscheidendste Phase ae wo die 
revolutionäre Lehre endlich direkt in ihrem sn not- 
wendigen Umfang systematisiert worden ist. Aber trotz 
der unmittelbareren Bedeutung dieser letzten kritischen Pe- 
riode, die übrigens fast ebenso lang ist wie die vorher- 
gehende, wird ihre Prüfung jetzt leichter vervollständigt 
werden a weil sie in jeder Hinsicht nur eine all- 
gemeine Erweiterung der anderen sein konnte, wo wir be- 


reits sorgfältig die wahren Keime aller an Erschütte- 


rungen aufgezeigt haben. Man wird also hier fast immer 
einen hinlänglichen vernünftigen Begriff von dem der 
revolutionären Metaphysik eigentümlichen historischen Ver- 
laufe haben, wenn man sich im wesentlichen darauf be- 
schränkt, in den wichtigsten Fällen die deistischen Konse- 
quenzen an die protestantischen Prinzipien anzuknüpfen. 
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Überdies muß unsere Aufmerksamkeit fortan bis zum Ende 
dieses Kapitels ausschließlich auf den Fortschritt des geist- 
lichen Zerfalles konzentriert. bleiben. Denn die Auflösung 
der weltlichen Ordnung hat, wie ich bereits angedeutet habe, 
so lange die philosophische Erschütterung nicht völlig voll- 
endet war, damals nur die zuvor hinsichtlich der anderen 
Periode festgestellten politischen Merkmale zeigen können. 
Und was den ungeheuren endlichen Ausbruch anlangt, der 
auf diesen Prozeß folgen mußte, so läßt mich seine über- 
wiegende Bedeutung seine gerechte Würdigung auf das 
12. Kapitel verschieben, nachdem wir im 11. Kapitel 
die wachsende Entfaltung der elementaren Reorganisations- 
bewegung angemessen analysiert haben werden, die sich 
_ immer im Verein mit der Zersetzung entwickelt hatte, deren 
allgemeine Untersuchung wir jetzt zu Ende führen werden. 

Es hieße wohl den langsamen und unsicheren Gang 
unserer schwachen Intelligenz namentlich hinsichtlich der 
sozialen Ideen wenig kennen, wenn man den menschlichen 
Geist für fähig hielte, auf diese letzte Ausgestaltung der 
kritischen Lehre allein deshalb zu verzichten, weil, da 
alle wesentlichen Prinzipien derselben vorher durch den 
Protestantismus angebahnt waren, die allmähliche Entwick- 
lung ihrer notwendigen Konsequenzen ihrem natürlichen 
Gange hätte überlassen werden können, ohne irgend eine be- 
sondere Reihe von systematischen Arbeiten zum Zwecke der 
direkten Ausbildung der negativen Philosophie zu erfordern. 
Zunächst ist nicht zu bezweifeln, daß so die Emanzipation 
der Menschheit unvermeidlich eine ungeheure Verzögerung 
erlitten hätte, von der man sich eine richtige Vorstellung 
machen kann, wenn man über die unglückliche Fähigkeit der 
meisten Menschen nachdenkt, vor allem solange unser Ver- 
ständnis noch dem theologischen Regime unterworfen bleibt, 
mit fast grenzenloser Ergebung einen Zustand logischer In- 
konsequenz zu ertragen, gleich demjenigen, den der Prote- 
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stantismus sanktioniert hatte. Sieht man nicht selbst 
heute in den protestantischen Ländern, wo die philosophische 
Erschütterung nicht hat genügend eindringen können, in 
England und noch mehr in den Vereinigten Staaten, wie 
sich die Socinianer und die anderen vorgeschrittenen Sekten, 
die fast alle wesentlichen Dogmen des Christentums ver- 
worfen haben, gleichwohl darauf versteifen, ihre ursprüng- 
liche kindische Einschränkung des Forschergeistes in dem 
rein biblischen Bereiche aufrecht zu erhalten, und einen 
wahrhaft theologischen Haß gegen alle jene nähren, welche 
die geistliche Befreiung weiter getrieben haben? Außerdem 
aber kann man vermittelst einer spezielleren und vertiefteren 
Betrachtung, wie mir scheint, leicht erkennen, daß die uner- 
läßliche Entfaltung der revolutionären Lehre, ohne jene denk- 
würdige Erschütterung durch den Deismus die das letzte 
Jahrhundert vor allem charakterisiert hat, und die man mit 
Recht nach dem Namen ihres hauptsächlichsten Verbreiters 
die voltairische nennen kann, schließlich im wesentlichen 
erstickt worden wäre. Denn der Protestantismus hatte, nach- 
dem er den ersten Anstoß zur Entstehung der kritischen 
Prinzipien gegeben, sie überall, wo er hatte siegen können, 
stillschweigend aufgegeben. Seitdem er sich unter der 
lutherischen Form mit der weltlichen Regierung innig hatte 
verbinden können, war sein Geist jeder weiteren Emanzi- 
pation wahrlich nicht weniger feindlich, wie derjenige 
des Katholizismus selbst. Die revolutionäre Begeisterung 
wurde seitdem tatsächlich nur mehr durch die schon fast 
an allen Orten grausam unterdrückten Dissidentensekten 
vertreten, die ihre unzähligen Meinungsverschiedenheiten 
übrigens verhinderten, irgend einen wirklichen geistigen 
Einfluß zu gewinnen. Derart war in dieser Hinsicht die 
wahre allgemeine Lage der protestantischen wie der ka- 
tholischen. Christenheit zu Ende des 17. Jahrhunderts, als 
die große mionarchische oder aristokratische, weltliche Dik- 
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tatur nach der Vertreibung der französischen Calvinisten 
und dem gleichzeitigen Siege der Lehre der anglikanischen 
' Kirche ihren definitiven Charakter angenommen hatte; von 
wo an für beide Fälle im wesentlichen die vollständige 
Organisation des mehr oder weniger rückschrittlichen Wider- 
standsystemes datiert, das zur selben Zeit wie der revolutio- 
näre Geist allmählich immer systematischer geworden war. 
Diese ungeheure politische Konzentration um Gewalten herum, 
denen über die drohende Gefahr jeder weiteren Verlängerung 
der Zerfallsbewegung bereits instinktiv die Augen aufge- 
gangen waren, und die Art spontanen Abfalles, den sich der 
Protestantismus soeben gegenüber der ganzen revolutionären 
Sache, die er bis dahin ausschließlich vertreten hatte, zu- 
schulden kommen ließ, dieses ganze Zusammenwirken uni- 
verseller Hindernisse verlangte offenbar, daß die geistliche 
Auflösung einen neuen Weg einschlüge und konsequentere 
Führer fände, die geeignet wären, sie durch Mittel, die der 
Natur des Unternehmens und der Schwierigkeit der Um- 
stände angepaßt wären, bis zu ihrem letzten notwendigen 
Ziele zu führen. Indessen wäre es gewiß überflüssig, hier 
noch länger bei der unentbehrlichen Mitwirkung eines 
solchen philosophischen Einflusses zu verweilen, dessen 
Aufkommen durchaus unvermeidlich war, wie wir im be- 
sonderen erkennen werden. Es war aber nicht unnütz, bei 
dieser neuen hochwichtigen Veranlassung jene unveränder- 
liche Übereinstimmung zwischen den großen sozialen Forde- 
rungen und den natürlichen Formen ihrer gleichzeitigen Be- 
friedigung direkt zu bestätigen, die uns bis jetzt die ganze 
Vergangenheit in so vielen anderen Fällen immer von selbst 
gezeigt hat. Aus der Reihe unserer früheren Ausführungen 
ergibt sich im allgemeinen, daß die protestantische Periode 
das alte soziale System allmählich zu einem Zustand inneren 
Zerfalles geführt hatte, wo es im wesentlichen ungeeignet 
wurde, die weitere Entwicklung’ de * modernen Gesellschaften 


BEN 


in irgend einer Weise zu leiten, der gegenüber ihr politischer 
Einfluß sich vielmehr immer feindseliger gestaltete. Auch 
ließ sich damals das nahe Bevorstehen einer allumfassenden 
und entscheidenden Revolution in ihren Anfängen von den 
hinlänglich scharfsichtigen Denkern bereits vage voraussehen, 
wofür uns vor allem der große Leibniz ein Beispiel darbietet. 
Dennoch hätte andrerseits dieses System durch ‘die bloße 
Macht der Trägheit, trotz dieses Zustandes von halber Fäulnis, 
seinen unterdrückenden Einfluß fast unbegrenzt ausgedehnt, 


:so.daß es jede wahre soziale Reorganisation selbst. in der 


"Idee durchaus gehindert hätte, ohne doch seine eigene rück- 
schrittliche Utopie verwirklichen zu können, wenn nicht 
das revolutionäre Ferment, spontan eine neue und voll- 
kommenere Fraft gewinnend, durch jenen von uns noch zu 
betrachtenden wichtigen philosophischen Prozeß endlich die 
 unvermeidliche Tendenz der ganzen gewaltigen Zerfallsbe- 
wegüng: zu einer völligen Regenerätion deutlich hätte hervor- 


treten lassen, welche ihren einzigen, notwendigen Ausgang - 


bildet, der unter jeder anderen Voraussetzung fortwährend 


unter der nebelhaften politischen Unbestimmtheit der prote- “ 


stantischen Metaphysik verhüllt geblieben wäre. 
Es ist jetzt leicht, die natürliche Tendenz der negativen 


Philosophie zu hass Endzustand voller Systematisierung 


als direktes oder indirektes Resultat der weiter oben be- 
trachteten rein häretischen Bewegung zu verstehen. Denn 


diese allmähliche Richtung des menschlichen Geistes auf 


die gänzliche Emanzipation von der Theologie hatte sich 
sogar schon kundgetan, ehe der natürliche Zerfall des katho- 
lischen Monotheismus fühlbar zu werden begann. Ginge 
man so weit-als möglich zurück, so sähe man sie sozusagen 
der-Organisation des Katholizismus vorausgehen, wofern man 
die Ausführungen des 8. Kapitels über die bemerkenswerte 
Tendenz gewisser griechischer Schulen entsprechend berück- 
sichtigt, während des Verfalles des polytheistischen Regimes 
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spekulativ die allgemeinen Grenzen des bloßen Monotheis- 
mus zu überschreiten. Ein so außerordentlich verfrühter 
Versuch zu einer Zeit, wo jeder gesunde naturphilosophische 
Gedanke offenbar unmöglich war, konnte ohne Zweifel nur 
zu einer Art metaphysischem Pantheismus führen, wobei die: 
Natur im Grunde abstrakt vergöttlicht ward. Aber eine solche‘ 
Lehre unterschied sich tatsächlich wenig von dem, was man 
seitdem mißbräuchlich als Atheismus bezeichnet hat; sie 
näherte sich ihm vor allem in dem grundsätzlichen Wider- 
streite gegen alle einer wahren Organisation fähigen reli- 
giösen Anschauungen, was hier das wichtigste ist, weil es 
sich um wesentlich negative Ideen handelt. Obschon, wie 
ich dargelegt habe, diese antitheologische Neigung unter dem 
notwendigen Einfluß des Geistes monotheistischer Organi- 
sation während der langen Periode sozialen Aufsteigens des 
Katholizismus sich von selbst verflüchtigen mußte, so war 
sie doch niemals gänzlich verschwunden; und ihre Spuren 
sind in allen Zeitaltern der großen Ausgestaltung des Katho- 
. lizismus deutlich wahrzunehmen, und wäre es auch nur in 
den Verfolgungen, die damals die Philosophie des Aristo- 
teles wegen einer solchen Eigentümlichkeit zu erdulden 
hatte, die sich darin in der: Tat stillschweigend bestätigt 
zeigte. Die Scholastik im eigentlichen Sinne ergab sich 
dann, wie man gesehen hat, aus einer Art natürlichen Aus- 
gleiches zwischen den beiden widerstreitenden Arten der 
Metaphysik und öffnete selbst einen neuen normalen Aus- 
weg für den. Geist der Emanzipation, der über die offizielle 
Theologie hinweg eine wachsende Vorliebe für die freiesten 
Denker Griechenlands offenbarte, deren indirekter Einfluß 
sich in verschiedenen Graden bei vielen Forschern und 
namentlich im hohen italienischen Klerus, der damals den 
denkendsten Teil der menschlichen Gattung bildete, stets 
behauptet hatte. Diese durchaus negative Metaphysik war 
schon im 13. Jahrhundert unter den Gebildeten sehr ver- 
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breitet, so daß sie noch zahlreiche Andenken zurückließ, 
. wie in den beiden besten Freunden und Vorgängern Dante’s 
und in dem berühmten Kanzler Friedrich II. usw. Ohne sich 
an den großen inneren Kämpfen der beiden folgenden Jahr- 
hunderte sehr lebhaft zu beteiligen, wo sich, wie ich gezeigt 
habe, die natürliche Auflösung des katholischen Systems vor 
allem durch’ eine mehr theologische Metaphysik, die unmittel- 
‚bare Quelle des reinen Protestantismus, leiten ließ, fand diese 
religionsfeindliche Tendenz darin naturgemäß einen neuen 
Antrieb wie eine freiere Bahn und mußte da auch einen 
systematischeren und gleichzeitig bestimmteren Charakter 
annehmen. Im 16. Jahrhundert läßt sie den Protestan- 
tismus handeln, indem sie sich sorgfältig enthält, an 
seiner Ausgestaltung mitzuwirken, und profitiert nur von 
der halben Freiheit, welche so die philosophische Diskussion 
notwendig gewonnen hatte, um mit der direkten Entwick- 
lung ihres eigenen geistigen Einflusses durch das geschrie- 
bene, oder vor allem durch. das gesprochene Wort zu be- 
ginnen. Das ist es, worauf damals die berühmten Beispiele, 
wie Erasmus, Cardanus, Ramus, Montaigne usw. hinweisen, 
und was mit noch größerer Evidenz die naiven Klagen so 
vieler wahrer Protestanten über die wachsende Zügellosig- 
keit eines. antitheologischen Geistes bestätigen, der ihre be- 
ginnende Reform im wesentlichen bereits überflüssig zu 
machen drohte, indem er schließlich die unwiderrufliche 
Hinfälligkeit des Systems, das deren Gegenstand war, direkt 
hervortreten ließ. Die heftigen und lange währenden Kämpfe, 
welche damals durch die religiösen Meinungsverschieden- . 
heiten veranlaßt wurden, mußten sodann mächtig dazu bei- 
tragen, um einen solchen Geist zu stärken und zu verbreiten, 
dessen Entfaltung, indem sie fortan aufhörte, für die führen- 
den Geister eine bloße Quelle persönlicher Befriedigung zu 
sein, von jetzt ab, wie ich angedeutet habe, im Schoße des ge- 
meinen Volkes selbst eine edle soziale Bestimmung fand, da. 
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sie so die einzige allgemeine Zuflucht der Menschheit vor 
den Wutausbrüchen und Überspanntheiten der verschiedenen 
theologischen Systeme wurde, die jetzt überall zu Prinzipien 
der Unterdrückung oder Verwirrung ausgeartet waren. Des- 
halb werden wir weiter unten erkennen, daß die syste- 
matische Ausgestaltung der negativen Philosophie sich in 
allem, was sie wichtigstes bot, tatsächlich um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts vollzogen Bat trotzdem man sie ge- 
meinhin dem folgenden A under zuschreibt, das allein 
ihrer allgemeinen tätigen Verbreitung vorbehalten war. 
Dieses natürliche Aufkommen einer solchen Philosophie 
hat damals durch eine geistige Bewegung ganz anderer 
Natur und von viel höherer Bestimmung mächtig unter- 
stützt werden müssen, obgleich sie nach heutiger Auf- 
fassung gewöhnlich mit dem ersteren verwechselt wird. 
Man versteht, daß es sich um die direkte Entfaltung des 
wahrhaft positiven Geistes handelt, der, bis dahin auf un- 
klare :wissenschaftliche Nächforschungen konzentriert, seit 
dem 16. Jahrhundert und vor allem während der ersten Hälfte 
des 17. endlich begann, seinen eigenen philosophischen Cha- 
rakter deutlich zu offenbaren, der im Grunde der Metaphysik 
selbst nicht weniger föindlich war: wie der reinen Theologie, 
der aber zunächst spontan mit .der einen zum Zwecke 
der gänzlichen Beseitigung der anderen zusammenwirken 
mußte, wie ich im folgenden Kapitel besonders nachweisen 
werde. Ich habe bereits betont, daß dieser neue Geist die 
Erschütterung durch den Protestantismus wenig gefördert 
hatte, der seine deutliche Entfaltung, in der Tat erst nach- 
folgt und außerdem wenig verwandt ist, während er die 
spätere Emanzipation bedeutend hatte erleichtern müssen ; 
dies kurz zu erwähnen, ist hier. der Ort. Nun ergab Sch 
bei den führenden Sale dieser unvermeidliche Einfluß 
unmittelbar aus seiner notwendigen Tendenz die, immer 
Nazengeh Eingriffe der Vernunft in den Glauben zu be- 
33* 
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günstigen, indem’ er zur wenigstens provisorischen, syste- 
matischen Verwerfung jeder nicht bewiesenen Glaubenslehre 
geneigt machte. Ohne Bacon und Descartes irgend eine 
_ förmlich irreligiöse Absicht anzudichten, die mit der wesent- 
lichen Mission, welche ihre tätige Sorge ganz und gar. in 
Anspruch nehmen mußte, in der Tat wenig verträglich wäre, 
kann man dennoch unmöglich verkennen, daß der vorläufige 
Zustand vollkommener intellektueller Freiheit, den sie der 
menschlichen Vernunft so energisch vorschrieben, fortan die 
besten Geister zur gänzlichen Emanzipation von der Theologie 
zu einer Zeit führen mußte, wo die geistige Erweckung in 
dieser Hinsicht schon hinreichend vor sich gegangen war. 
Dieses natürliche Ergebnis ward auf diese Art um so 


schwerer zu vermeiden, als es zunächst als Folge einer 


bloßen logischen Vorbereitung, deren abstrakte Notwendigkeit 
damals kein verständiger Mensch bestreiten konnte, weniger 
beargwohnt werden mußte. Derart ist in der Tat immer 
der. unwiderstehliche geistliche Einfluß der bloß auf die 
Methode bezüglichen Revolutionen, deren Gefahren meistens 
erst dann bemerkt werden können, wenn ihre Vollendung 
weit genug vorgeschritten ist, daß sie tatsächlich nicht 
mehr aufgehalten werden kann. Deshalb hat in dem vor- 
liegenden Falle der große Bossuet selbst, trotz seiner auf- 
richtigen Anhänglichkeit an veraltete Glaubenslehren, un- 
willkürlich der logischen Verführung des kartesianischen 
Prinzipes nachgegeben, obgleich die antireligiöse Tendenz 
desselben schon durch den Jansenisten Pascal hinlänglich ge- 
kennzeichnet worden war, der in seiner Eigenschaft als neuer 
Sektierer einen unruhigeren und gleichzeitig lebendigeren 
Glauben haben mußte. Während dieser unvermeidliche Ein- 
fluß seine Wirkung ünvermerkt auf die auserlesenen Geister 
ausübte, konnte es andrerseits nicht ausbleiben, daß die 
Masse in ihren schwankenden Überzeugungen durch den nicht 
weniger notwendigen, unmittelbaren Kampf zwischen den 
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wissenschaftlichen Entdeckungen und den theologischen An- 
schauungen tief beunruhigt wurde, der sich von da an mit 
wachsender Energie entspinnen mußte. Die denkwürdige, 
wegen seines Nachweises der Bewegung der Erde gegen 
den großen Galilei so blind angestiftete Verfolgung hat da- 
mals mehr Ungläubige machen müssen, als alle jesuitischen 
Intriguen und Predigten bekehren oder verhüten konnten. 
Nicht nur, daß der Katholizismus so unwillkürlich seinen 
der lautersten und edelsten Entfaltung des menschlichen 
Genius fortan feindlichen Charakter offen an den Tag legte, 
es haben gleicherweise viele andere analoge, obgleich weniger 
ausgeprägte Fälle in verschiedenem Grade diesen immer ent- 
schiedeneren Widerspruch vor Ende des 17. Jahrhunderts 
_ entwickeln müssen. Was man hier vor allen Dingen hin- 
sichtlich dieses auf allen intellektuellen Rangstufen zugleich 
ausgeübten doppelten notwendigen Einflusses hervorheben 
muß, das ist seine den verschiedenen Glaubenslehren, welche 
sich die moralische Regierung der Menschheit noch so ver- 
geblich streitig machten, gleich nachteilige feindliche Tendenz 
und infolgedessen seine spontane Annäherung an das allge- 
meine Streben der menschlichen Vernunft, sich schließlich 
von jedweder Theologie zu befreien, deren radikale Unver- 
'träglichkeit mit der Gesamtentfaltung der tatsächlichen 
Kenntnisse dadurch endlich vollkommen enthüllt wurde. 
Zu diesen verschiedenen allgemeinen Ursachen des großen 
intellektuellen Impulses, dem die negative Philosophie ihren 
Haupteinfluß entlehnen mußte, ist als machtvolle Unter- 
stützung nicht ihrer systematischen Ausbildung, sondern 
ihrer tätigen Verbreitung der natürliche Beistand der fast 
‚universellen moralischen Anlagen hinzuzufügen, die überdies 
ihre wirksame soziale Anwendung später so sehr beein- 
Aussen mußten. Ich habe schon weiter oben die notwen- 
dige innige Verwandtschaft des Geistes religiöser Emanzipa- 
tion mit der rechtmäßigen Entfaltung der freien individuellen 
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Tätigkeit erwähnt, die für die wahre Entwicklung der 
modernen Zivilisation so unentbehrlich ist; und das folgende 
Kapitel wird zu neuen Ausführungen über diese wichtige 
Wechselbeziehung besonders Gelegenheit geben. Man kann 
nicht länger zweifeln, daß das immer drängendere Bedürf- 
nis, energisch gegen den unterdrückenden Einfluß der rück- 
schrittlichen Diktatur anzukämpfen, dahin streben mußte, 
seit Ende des 17. Jahrhunderts alle großmütigen Leiden- 
schaften zugunsten der vollkommen systematisierten kri- 
tischen Lehre unmittelbar anzufachen, die damals allein 
dem sozialen Fortschritt als universelles Organ dienen 
konnte. Aber außer diesen heute allenthalben anerkannten 
edlen Einflüssen, deren große Evidenz uns hier davon ent- 
binden muß, noch länger bei ihnen zu verweilen, erfordert 
die historische Unparteilichkeit wirklich, daß man, ohne in 
die unfruchtbaren, phrasenhaften Anklagen der religiösen 
Streiter zu fallen, auch den mächtigen Ansporn zu würdigen . 
wagt, den diese unerläßliche revolutionäre Arbeit seit ihrem 
Anfang und während ihres ganzen Verlaufes im geheimen 
durch die fehlerhaften Neigungen hat empfangen müssen, 
die so unglücklicherweise in dem Ganzen der wesentlichen 
‘Konstitution des Menschen vorwiegen, wie man an anderer 
Stelle gesehen hat, und die jede rein negative Idee, sei es 
spekulativer oder sozialer Natur, so begierig aufnehmen 
mußten. Bezüglich des absoluten Prinzipes der individuellen 
‘freien Forschung, der gemeinschaftlichen Grundlage jeder 
‚kritischen Lehre, wäre ‚es überflüssig, die natürliche Ver- 
suchung zu erklären, die es unmittelbar auf die kindische 
Eitelkeit fast aller Menschen ausüben ınußte, deren persön- 
liche Vernunft so zum obersten Schiedsrichter der feinsten 
Erörterungen erhoben wurde. Ich habe bereits im 1. Kapitel 
gezeigt, wie dieser unwiderstehliche Reiz heute tatsäch- 
lich selbst diejenigen an diese Lehre fesselt, die sich 
am eifrigsten zu ihren systematischen Gegnern bestellen. 
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Überdies muß, obwohl der Haß der Theologen die so lange 
auf die Freidenker angewendete ausdrucksvolle Benennung 
oft unwürdig mißbraucht hat, um gegen sie verleum- 
derische moralische Beschuldigungen zu erheben, doch 
der einhellige und häufig harmlose Gebrauch einer sol- 
chen Bezeichnung bis zum vorigen Jahrhundert zunächst 
nur als eine naive Kundgebung des instinktiven Triebes 
der menschlichen Leidenschaften zu einer Philosophie aus- 
gelegt werden; die unsere Natur von der alten geistigen 
und demzufolge moralischen Disziplin befreite, ohne noch 
tatsächlich irgend ein normales Äquivalent ‘an deren Stelle 
setzen zu können. Alle übrigen wesentlichen Dogmen: der 
kritischen Lehre gestatten offenbar ähnliche Bemerkungen 
in um so bestimmterer Weise, als sie energischere Leiden- 
schaften betreffen. So mußte naturgemäß der Ehrgeiz das 
vorübergehend unerläßliche Prinzip der Volkssouveränität 
"eifrig aufnehmen, das seiner politischen Entfaltung eine fast 
unbegrenzte Laufbahn eröffnete, indem es den Gedanken 
an neue Umwälzungen, deren zunehmende Tragweite im 
voraus nichts beschränken zu müssen schien, sozusagen zu 
einem dauernden machte. Man kann sich weiter nicht 
verhehlen, daß der Hochmut und selbst der Neid in vielen 
Beziehungen machtvolle ständige Bundesgenossen der syste- 
matischen Liebe zur Gleichheit gewesen sind, die, von jeder 
in diesem Punkte übrigens sich so leicht einstellenden . 
Heuchelei abgesehen, bei den wenig erhabenen Naturen 
im wesentlichen ihren Grund nicht in einem starken, groß- 
mütigen Gefühl der allgemeinen Brüderlichkeit, sondern. 
vielmehr in einer geheimen Rückwirkung des Hanges zum 
Herrschen. hat, der infolge einer ungenügenden tatsäch- 
lichen Befriedigung von selbst zum. instinktiven Haß gegen 
jederlei' Überlegenheit verleitet, um wenigstens das gleiche 
Niveau herzustellen. Es ist hier’ nicht der Ort, um die 
praktischen. Wirren zu betrachten, die sich nacheinander 
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aus jener unbestreitbaren Wechselbeziehung der verschiede- 
nen kritischen Prinzipien zu den mancherlei vorherrschenden 
Leidenschaften des menschlichen Organismus haben ergeben 
müssen. Ich habe in dieser Beziehung jetzt nur im allge- 
meinen darauf aufmerksam machen wollen, wie die geistigen 
Einflüsse, die unmittelbar zur notwendigen Ausgestaltung 
einer solchen Lehre drängten, naturgemäß durch kräftige 
moralische Einflüsse gestärkt worden sind, deren spontane 
Wechselbeziehung sich insbesondere in den kritischen Auf- 
ständen kund tun mußte, wo man so häufig die instinktive 
Tendenz der ‘revolutionären Bewegung bemerken konnte, 
dabei ohne Widerwillen die tätige freiwillige Mitwirkung 
gerade jener anzunehmen, die den gewohnten Zwang der 
sozialen Normen ne dnldie ertragen. 

Die direkte Betrachtung der allgemeinen Entlang 
welche dem endgültigen System der negativen Philosophie 
eigentümlich ist, dessen notwendiges Aufkommen wir soeben 
nach verschiedenen wesentlichen Seiten charakterisiert haben, 
verlangt zunächst, daß man dabei die geistliche Kritik sorg- 
fältig von der weltlichen unterscheide. Obwohl diese die un- 
erläßliche Ergänzung der revolutionären Lehre hat bilden 
müssen, die anders nicht würde zu der politischen Tätigkeit 
haben gelangen können, die sie danach in so hohem Grade 
an den Tag legen mußte, so hat sie doch nur an letzter Stelle 
infolge einer hinlänglichen Vollendung des ersten Prozesses, 
in dem eine solche Gestaltung vor allem bestehen mußte, 
besonders unternommen werden können. Denn die philo- 
sophische Emanzipation im eigentlichen Sinne war ihrer 
Natur nach im Grunde wichtiger als die rein politische 
Emanzipation, die sich unvermeidlich fast spontan aus jener 
ergeben mußte, während diese im Gegenteil selbst dann keines- 
wegs von der ersteren entbunden hätte, wenn sie sofort aus- 
führbar gewesen wäre. Es ist in der Tat unmöglich, sich bei 
denjenigen Geistern, welche sich von den theologischen 
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Vorurteilen schon vollkommen befreit haben, deren Herrschaft 
wohl viel mächtiger ist, und die außerdem damals, haupt- 
sächlich seit der der vorhergehenden Periode eigentümlichen 
weltlichen Konzentration, die unerläßliche Grundlage der 

anderen bildeten, einigermaßen auf die Dauer eine hinläng- 
_ liche Achtung vor den monarchischen oder aristokratischen 
Vorurteilen vorzustellen; während umgekehrt die kühnsten 
direkten Angriffe gegen die alten politischen Prinzipien, 
wenn man dabei unvernünftigerweise die entsprechenden 
religiösen Anschauungen beibehalten hätte, die fundamentale 
Änderung im sozialen Systeme nicht hinlänglich hätten 
.chafakterisieren können, wenn sie auch den schwersten 
Störungen aussetzten. So mußte man offenbar vor allen 
Dingen durch eine entsprechende Übung die geistige Freiheit 
begründen, um tatsächlich die Hauptbestimmung einer solchen 
kritischen Ausgestaltung in dem Ganzen der modernen Evo- 
lution zu erreichen, d. h. die notwendige Tendenz zu einer 
völligen Regeneration förmlich zu bezeichnen und zur selben 
Zeit deren späteres ‚intellektuelles Eintreten zu erleichtern; 
während der rein protestantische Prozeß, obwohl er, wie 
wir gesehen haben, das alte Regime durchaus zu einem Zu- 
stande sozialer Ohnmacht geführt hat, dabei dennoch die all- 
gemeine Vorstellung desselben unbegrenzt bestehen ließ, so 
daß er jeden Gedanken einer wahren Reorganisation durch- 
aus hinderte. Unsere Aufmerksamkeit muß also hier vor- 
nehmlich auf die philosophische Kritik im eigentlichen Sinne 
gerichtet sein, der wir dann die Betrachtung der rein poli- 
tischen Kritik nur als letzte notwendige Ergänzung werden 
anfügen müssen. Zweitens ist es wichtig, in der all- 
gemeinen Entwicklung der ersten Gestaltung, die den 
größten Teil der Phase ausgefüllt hat, welche wir be- 
trachten, historisch die ursprüngliche und systematische 
Ausbildung der negativen Lehre von dem späteren univer- 
sellen Umsichgreifen der Bewegung völliger geistiger Eman- 
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zipation zu uhterscheiden; denn Hohe allein sollten diese beiden 
Prozesse nicht ein und demselben Jahrhundert zugehören, | 
sondern sie sollten auch, wie wir sehen werden, weder die- 
selben Organe noch dasibe Agitationszentrum haben. Durch 
die natürliche Verbindung dieser beiden Abschnitte muß 
sich unsere vernünftige Betrachtung dieser denkwürdigen 
philosophischen Erschütterung, kurz zusammengefaßt, ab- 
wechselnd auf drei einanderfolgende Gestaltungen beziehen, . 
deren historische Verkettung unbestreitbar, und von denen 
die eine für ihre Entstehung, die andere für ihre Verbrei- 
tung und die letzte für ihre an politische Vollendung 
bestimmt war. 

Obgleich der erste Prozeß Bemeinken noch dem 18. Jahr- 
hundert zugeschrieben wird, ist es, wie mir scheint, unmög- 
lich, fortan zu verkennen, daß er in allen seinen wahrhaft 
entscheidenden Zügen tatsächlich dem vorhergegangenen 
Jahrhundert angehört. Notwendig zuerst von dem vorge- 
schrittensten Protestantismus ausgegangen, mußte er sich in 
der Stille gerade in den Ländern herausbilden, die, wie 
Holland und England, der Hauptsitz der protestantischen 
Bewegung gewesen waren, sei es, weil dort damals die 
intellektuelle Freiheit von Natur eine vollkommenere war 
als überall anderswo, oder weil die wachsende Entwicklung 
der religiösen Gegensätze dort besonders zur völligen theo- 
logischen Emanzipation reizen mußte. Seine Hauptorgane 
mußten dort. gleich denjenigen der rein protestantischen 
Gestaltung der wesentlich metaphysischen Schule angehören, 
die im Schoße der berühmtesten Universitäten unter dem 
ursprünglichen Antriebe der kühnsten Scholastik des Mittel- 
alters allmählich das Übergewicht erlangt hatte; aber es 
waren dennoch wahre Philosophen, die an Stelle der bloßen 
Literaten des folgenden Jahrhunderts die Gesamtheit der 
menschlichen Spekulationen auf ihre Art ernsthaft umfaßten. 
Diese große philosophische Erschütterung, damals für die 
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endgültige Evolution der Menschheit so notwendig, wurde 
so der Reihe nach vornehmlich durch drei hervorragende 
: Geister von sehr verschiedener Natur vollzogen, deren Ein- 
fluß aber, obwohl ungleich, ebenmäßig. zu dem allgemeinen 
‚Resultat beitragen mußte: erstens Hobbes, dann Spinoza 
und endlich Bayle, der, ein geborener Franzose, nur in 
- Holland frei schaffen konnte. Der zweite dieser Philosophen 
hat unter dem besonderen Antrieb des kartesianischen Prin- 
 zipes ohne Zweifel einen entscheidenden Einfluß auf die 
völlige Emanzipation einer großen Zahl systematischer Geister 
ausgeübt, wie das schon allein die Menge der durch seine 
kühne Metaphysik angeregten Widerlegungen andeuten würde. 
Aber abgesehen davon, daß er jünger als Hobbes ist, so ge- 
stattet auch die abstraktere Natur seiner unklaren dog- 
matischen Arbeit nicht, in ihm den Hauptbegründer der 
negativen Philosophie zu sehen, der er keinerlei hinlänglich 
gekennzeichnete soziale Bestimmung beigelegt hatte. Andrer- 
seits verdankt eine solche Lehre besonders dem letzten dieser 
drei die ihrer Natur und ihrer Aufgabe angemessene direkt 
kritische Tendenz. Dennoch muß ihn die zusammenhangslose 
Zerstreuung seiner einzelnen Angriffe, mehr ‘noch als ihre 
chronologische Ordnung, eher den ersten Führern der propagan- 
distischen Bewegung einreihen lassen, als den eigentlichen Or- 
ganen des ursprünglichen Anstoßes, wo seine besondere Teil- 
nahme gleichwohl unbestreitbar ist. So gelangt man vermittelst 
einer stufenweisen Ausschließung dahin, als den eigentlichen 
Vater dieser revolutionären Philosophie!) den berühmten 


1) Der fortgeschrittenste Teil der revolutionären Schule 
in England versucht heute mit der angemessenen Würde und 
Großmut ein interessantes nationales Unternehmen zum Zwecke 
der feierlichen universellen Rehabilitierung dieses berühmten 
Philosophen, dessen Andenken, wie die Führer dieser edlen 
Reaktion mit Recht sagen, zuerst in seinem Vaterlande und dem- 
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Hobbes zu betrachten, den wir übrigens im folgenden Kapitel 
unter einem viel erhabeneren spekulativen Gesichtspunkt in 
der Zahl der wichtigsten Vorläufer der wahren positiven 
Politik wiederfinden werden. Namentlich Hobbes ist es, auf 
den historisch die wichtigsten kritischen Ideen zurückgehen, 
die man unvernünftigerweise immer noch unseren Philosophen 
des 18. Jahrhunderts zuzuschreiben pflegt, die im wesent- 
lichen nur ihre unentbehrlichen Verbreiter waren. 

In dieser grundlegenden Arbeit ist die antitheologische 
Analyse tatsächlich schon bis zur äußersten religiösen Eman- 
zipation getrieben, welche der rein metaphysische Geist 
vertragen kann. Man kann also hier besser als in jedem 
anderen Falle die charakteristischen Unterschiede verstehen, 
die einen solchen geistigen Zustand vun dem wahrhaft posi- 
tiven Regime durchaus unterscheiden, mit dem ihn eine 
oberflächliche Beurteilung fast immer verwechselt, obgleich 
er nur je nach der mehr oder weniger vorgeschrittenen 
wissenschaftlichen Vorbereitung eine mehr oder weniger un- 


zufolge auch im Auslande durch die spontane Verbindung des‘ 
Hasses der Priester mit der Rachsucht des Adels so ungerecht 
beschimpft worden ist, denen er so tapfer Trotz geboten hatte. 
Obschon ein solcher Versuch für Frankreich im wesentlichen 
überflüssig und demzufolge wenig fortschrittlich sein müßte, 
so gilt das gleiche ohne Zweifel nicht für England, wo. die 
geistige Emanzipation gewiß viel weniger vorgeschritten ist. 
Es ist nicht ohne Nutzen, in dieser Hinsicht hier zu bemerken, 
daß unser ehrenwerter Mitbürger, der loyale und einsichtsvolle 
Metaphysiker Tracy, mit dem gewöhnlichen Scharfsinne seines 
antitheologischen Instinktes jene rationelle Notwendigkeit, die 
systematische Ausbildung der revolutionären Philosophie an 
Hobbes anzuknüpfen, seit langem geahnt hatte, wie seine glück- 
lichen Versuche zeigen, in Frankreich einem kraftvollen Denker 
zu angemessener Würdigung zu verhelfen, der vor dieser macht- 
vollen Empfehlung kaum dem Namen nach gekannt war. 
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entbehrliche einfache Einleitung dazu hat bilden müssen. Diese 
so fälschlich als Atheismus bezeichnete Lehre ist im Grunde 
nur: eine letzte wesentliche Phase der zuerst rein theo 
logischen und hernach immer mehr und mehr metaphysi- 
schen Philosophie des Altertums, mit den nämlichen wesent- 
lichen Eigenschaften, einem nicht weniger absoluten, der 
wahren rationellen Positivität immer höchst entgegengesetzten : 
Geiste und einer nicht weniger ausgeprägten Tendenz, nament- 
lich die: Fragen auf ihre Art zu behandeln, welche die ge- 
.sunde Philosophie im Gegenteil, als der Ineschliken ‚Ver- 
nunft durchaus unzugänglich, geradezu beiseite schiebt. 
Eine entsprechend vertiefte Betrachtung wird von dem 
dieser Abhandlung eigentümlichen Standpunkte aus leicht 
erkennen lassen, daß der tatsächliche Fortschritt, dessen 
systematisches Ben diese negative Philosophie war, sich 
vor allem darauf beschränkte, zum Zwecke der absoluten 
Erklärung der verschiedenen physischen oder moralischen 
Erscheinungen das frühere Eingreifen übernatürlicher Kräfte 
durch das entsprechende Spiel der metaphysischen Enti- 
. täten vollkommen zu ‚ersetzen, welche allmählich in die 
große allgemeine Entität der Natur aufgingen, die so 
mit einem höchst analogen Charakter und Beruf, und dem- 
zufolge sogar mit einer Art nahezu ähnlichen Kultes dem 
Schöpfer substituiert wurde, so daß dieser angebliche Atheis- 
mus wenigstens bei denjenigen, welche diesen rein vorüber- 
gehenden Zustand als definitiv auffassen, im Grunde fast 
darauf hinauskommt, statt eines Gottes eine Göttin feierlich 
‚einzusetzen. Obwohl nun eine solche Verwandlung sicher- 
lich für die tatsächliche völlige Auflösung des sozialen 
. Systems ‘genügt, das der alten Philosophie entspricht, die, 
wie ich so gründlich auseinandergesetzt habe, seitdem von 
einer radikalen organischen Impotenz befallen ist, so ist sie 
doch offenbar weit entfernt, auch für die tatsächliche, nicht 
allein soziale, sondern. selbst rein geistige Entfaltung einer 
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wahrhaft neuen Philosophie zu genügen, deren Aufkommen 


so durch eine letzte kritische Einleitung nur vorbereitet wird. 
Solange die philosophische Verwendung der Gottheiten oder 
: der Entitäten nicht wirklich unter dem Einfluß der über- 
wiegenden Berücksichtigung der den verschiedenen Klassen 
von Naturerscheinungen eigentümlichen, unveränderlichen 
' Gesetze tatsächlich verschwunden ist, und solange die 
Natur und die Ausdehnung der menschlichen Spekulationen 
für gewöhnlich nicht die entsprechenden Modifikationen und 


Einschränkungen erfahren haben, was zu einer Zeit, wo 


diese Gesetze so unvollkommen bekannt waren und vor 
allem so mangelhaft gewürdigt wurden, gewiß unmöglich 
war, bleibt unser Verstand, mögen seine Anstrengungen zur 
Befreiung noch so groß sein, notwendig an das theologisch- 
metaphysische Regime gebunden. Aus dieser notwendigen 
Erklärung, auf die ein für alle Male direkt hingewiesen 
werden mußte, ergibt sich deutlich, daß die wahrhaft. posi- 
tive Philosophie ihrer Natur nach keinerlei besonderen, weder 
dogmatischen noch historischen Zusammenhang mit der einfach 
negativen Philosophie zeigt, um die es sich in diesem Augen- 
blicke handelt, und die sie nur als eine letzte vorbereitende 
Umgestaltung der ursprünglichen Philosophie ansehen kann, 
die gleichfalls schon in einer ähnlichen Richtung durch die 
successiven Übergänge des ursprünglichen Fetischismus 
zunächst zum bloßen Polytheismus, dann zum reinen Mono- 
theismus, und endlich zu den verschiedenen stufenweisen 
‘Phasen der metaphysischen Theologie ausgestaltet wurde, 
wovon diese Art ontologischer Pantheismus nur die letzte 
Modifikation bildet. Trotz seiner augenscheinlich zersetzen- 
. den Wirkung, ist ein derartiger geistiger Zustand, als defini- 
tiver betrachtet, in der Eigenschaft einer philosophischen 


Garantie gegen die vollständige intellektuelle Wiederher- 


stellung der religiösen Vorstellungen, die mit Notwendig- 
keit immer droht, bis die positiven . Begriffe sie regel- 
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mäßig ersetzt haben, kaum entscheidender als der eigent- 
liche Deismus. Durch die fundamentale Identität, welche 
den verschiedenen theologischen Gedanken bei all ihren 
unzähligen Verwandlungen eigentümlich ist, ist jene Art 
dem Anscheine nach so paradoxe, innige Verwandtschaft 
leicht zu erklären, die man, wie ich. bereits im 7. Kapitel 
verzeichnet habe, selbst heute zwischen dem dunklen syste- 
matischen Pantheismus der metaphysischen Schulen, die sich 
für die vorgeschrittensten halten, und dem wahren urwüch- 
sigen Fetischismus der ersten Zeiten bemerken kann. Dies 
ist im großen und ganzen die gesunde historische Beur- 
teilung des rein intellektuellen Charakters der großen Ge- 
staltung, welche wir prüfen. 

Betrachtet man sie jetzt unter dem moralischen Gesichts- 
_ punkte, so zeigt sie uns die erste rationelle Durchbildung der 
berüchtigten Theorie vom Selbstinteresse, die mißbräuchlich 
dem folgenden Jahrhundert zugeschrieben wird und ihrer 
Natur nach die notwendige Grundlage der rein metaphysischen 
Moral bildet.. Ich habe schon an anderer Stelle darauf hin- 
gewiesen, wie sehr der irrationelle Geist absoluter Einheit, 
der hinsichtlich eines jeden beliebigen Gegenstandes die 
metaphysische Philosophie !) noch mehr charakterisiert als die 


ı) Trotz unlösbarer logischer Schwierigkeiten, die hervor- 
gerufen durch die stete Verpflichtung, den zu häufigen Einfluß 
des bösen Prinzipes mit der absoluten Herrschaft des Guten in 
Übereinstimmung zu bringen, muß dennoch zugegeben werden, 
. daß die Theologie im eigentlichen Sinne, selbstim monotheistischen 
Zustande, ihrer Natur nach zur wenigstens empirischen Dar- 
stellung der wahren moralischen Konstitution des Menschen 
besondere Hilfsmittel bot, welche später die reine Metaphysik, 
beherrscht von der leeren ontologischen Einheit, von der sie 
sich nicht frei machen kann, nicht in gleicher Weise besitzen 
konnte. Darum muß eine solche moralische Verirrung vor allem 
als eine Eigentümlichkeit dieser letzteren Philosophie betrachtet 
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theologische selbst, zu jenem unvermeidlichen moralischen Irr- 
tum führen mußte, der ein keineswegs persönlicher des 
scharfsinnigen Schriftstellers war, welcher im 18. Jahr- 


hundert der kühne  Verbreiter jener, unter verschiedenen 


Formen fast allen metaphysischen Schulen gemeinsamen 
Lehre Hobbes’ wurde. Denn nach den Ausführungen des 
5. Kapitels verleitet das unbestreitbare tatsächliche Über- 
gewicht der selbstischen Strebungen in dem Ganzen unseres 
moralischen Organismus naturgemäß dazu, alle verschiedenen 
Triebe des Menschen auf den Egoismus allein zurückzuführen, 
wenn man sich nach dem Beispiel der Metaphysiker im vor- 
aus die antiphilosophische Bedingung auferlegt hat, mittelst 
eines sophistischen Kartenhauses fehlerhafter Herstellungen 
da eine eingebildete künstliche Einheit zu begründen, wo 
notwendig eine große tatsächliche Vielfältigkeit herrscht. 
Die hernach umgekehrt, aber nicht minder unvernünftig, ob- 
wohl in einer edleren Absicht gemachten mühsamen An- 
strengungen, um im Gegenteil unsere ganze moralische Natur 
auf das Wohlwollen oder die Gerechtigkeit zu konzentrieren, 
haben schließlich keinerlei praktischen Erfolg haben können; 
es sei denn in der Eigenschaft einer vorläufigen Kritik der 
vorhergehenden metaphysischen Theorie, weil ein solcher 
Mittelpunkt in der Tat viel weniger wirksam ist als der 
andere, so daß dieser unzulängliche Protest den wachsenden, 
wenn. nicht formellen, so doch stillschweigenden Sieg des 
ursprünglichen Irrtums zum großen Nachteil unserer mora- 
lischen Evolution nicht hat verhindern können, der allein 
die wahre Kenntnis der menschlichen Natur entsprechend 


werden, oder wenigstens als eine jener fundamentalen Gefahren 
die eine weise priesterliche Disziplin bis dahin hatte hinlänglich 
in Schranken halten können, und die später mitten in dem 
freien Umherschweifen der metaphysischen Spekulationen wieder 
auftauchen mußte. 
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Genüge leisten kann, wie wir an anderer Stelle gesehen 
haben. Man kann sogar diese letzte metaphysische Schule, 
ganz abgesehen von ihrem geringen tatsächlichen Einfluß, 
wegen der systematischen Heuchelei, die sie ihrer Tendenz 
nach gewöhnlich erzeugen würde, moralisch als fast eben- 
so gefährlich betrachten, wie die andere wegen des niedrigen 
Egoismus, den sie dogmatisch gerechtfertigt hat. Wie dem 
auch sei, zur Ergänzung der früheren Darstellung ist es 
wichtig hinzuzufügen, daß die Theorie vom Egoismus, ob- 
gleich sie dieser Erklärung nach spekulativ der meta- 
physischen Philosophie eigentümlich ist, dennoch vor 
allem von der Theologie selbst ausging, die, nachdem sie 
sie im Prinzip beinahe umgangen hatte, in der Praxis 
schließlich mit einer gleichwertigen Sanktion endete, und 
zwar durch das ebenso übertriebene wie unvermeidliche 
Übergewicht, das, wie ich hinsichtlich des Quietismus ver- 
_ merkt habe, jede religiöse Moral der Sorge für das persön- 
liche Heil einräumt, dessen gewöhnlich ausschließliche Be- 
rücksichtigung naturgemäß geneigt machen muß, die tatsäch- 
liche Existenz der rein uneigennützigen, wohlwollenden 
Affekte zu leugnen, die nur die positive Philosophie dem 
wahrhaft rationellen Studium des intellektuellen und mora- 
lischen Menschen gemäß unmittelbar systematisieren kann. 
So hat die Metaphysik, ohne von den nämlichen politischen 
Bedürfnissen beherrscht zu werden, aber von dem philo- 
sophischen Erfordernis ihrer leeren ontologischen Einheit 
verleitet, in dieser Beziehung tatsächlich nichts anderes 
getan, als sozusagen die Bestimmung des grundlegenden 
Egoismus geändert, indem sie die auf die ewigen Inter- 
essen bezüglichen Berechnungen durch einzig die welt- 
lichen Interessen betreffende Kombinationen ersetzte, ohne 
sich auch zur Konzeption einer Moral aufschwingen zu 
können, die nicht ausschließlich auf irgend wie gearteten 
persönlichen Berechnungen beruhte. Deshalb besteht die 
Comte, Soziologie. ZI. Bd. 2. Aufl. 34 
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einzige entscheidende Gefahr, die in dieser Hinsicht jener 
negativen Philosophie durchaus eigentümlich war, vor allem 
darin, daß sie, wenn sie auch, und noch dogmatischer, 
jene oberflächliche Beurteilung der menschlichen Natur 
bestätigte, den unentbehrlichen Antagonismus von Grund 
aus zerstörte, demzufolge die priesterliche Weisheit bis 
dahin die Fähigkeit gehabt, deren außerordentliche Unvoll- 
kommenheit durch den glücklichen praktischen Gegensatz 
der eingebildeten und der wirklichen Interessen bis zu 
einem gewissen Grade unschädlich zu machen. Aber was 
das Prinzip der Moral der Privatinteressen selbst angeht, 
so ist nicht zu zweifeln, daß ihre empirische Weihe 
zuerst mit Notwendigkeit den rein religiösen Lehren zu- 
gefallen ist, die jedem Gläubigen unmittelbar ein per- 
sönliches Ziel von solcher Bedeutung setzen, daß seine 
dauernde Berücksichtigung jedes andere beliebige Gefühl 
unvermeidlich absorbieren muß, dessen Entfaltung ihm 
im wesentlichen stets untergeordnet bleiben muß, inso- 
weit wenigstens, als eine derartige Philosophie den spon- 
tanen Verlauf unserer natürlichen Gefühle hemmen kann. 
Alles in allem sieht man so, daß dieser ungeheure mora- 
lische Irrtum, anstatt, wie man geglaubt hat, einen ver- 
einzelten bloßen Zufall in der allgemeinen Entwicklung 
der metaphysischen Philosophie zu bilden, im Gegenteil 
geradezu deren normale Entstehung unter dem langan- 
dauernden Einfluß der theologischen Ideen gekennzeichnet 
hat, von welchen die metaphysischen Ideen, trotz des 
offenkundigsten Widerstreites, im Grunde in jeder Hin- 
sicht stets nur bloße zersetzende Modifikationen darstellen 
können. | | | 

Betrachtet man diese grundlegende Systematisierung 
der negativen Philosophie endlich in politischer Hinsicht, 
so wird sie vor allem durch die unmittelbare dogmatische 
Sanktion jener entschiedenen Unterordnung der geistlichen 
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Gewalt unter die weltliche charakterisiert, die sich, wie wir 
gesehen haben, während der vorhergegangenen Phase allent- 
halben von selbst eingestellt hat, und die der Protestantis- 
mus im besonderen proklamiert hatte, ohne daß sie jedoch 
vor der entscheidenden Arbeit von Hobbes noch durch irgend 
eine vernünftige Diskussion förmlich sanktioniert worden 
wäre. Diese der ganzen revolutionären Bewegung eigentüm- 
liche vorübergehende Vorstellung, die nur mit ihr aufhören 
darf, mögen übrigens die schweren intellektullen oder sozialen 
Nachteile noch so groß sein, die -von der.absoluten Natur 
des metaphysischen Geistes, von dem sie ausgeht, unzertrenn- 
lich sind, ist in sich selbst nur ein notwendiges Resultat 
des weiter oben angemessen analysierten provisorischen Zu- 
standes der modernen Gesellschaften, was uns einer neuen 
Prüfung enthebt. Es ist nur wichtig, in dieser Hinsicht zu 
bemerken, daß die philosophische Kritik durch eine der- 
artige systematische Rechtfertigung der weltlichen Diktatur, 
die sich damals überall konstituiert hatte, tatsächlich von An- 
fang an vor der geistlichen Auflösung im wesentlichen Halt 
gemacht hat, indem sie diese Diktatur als das einzige wirk- 
same Mittel erfaßte, um eine stets unentbehrliche materielle 
Ordnung hinlänglich aufrecht zu erhalten, bis man, nachdem 
jene vorherige Vernichtung vollkommen durchgeführt war, 
unmittelbar an der entsprechenden Reorganisation arbeiten 
konnte. Dies war ohne Zweifel nach Lage der Dinge 
Hobbes hauptsächlichste Absicht bei einer solchen Schöpfung. 
Obgleich ihn sein unvermeidlich metaphysischer Entwick- 
lungsgang leider dazu treiben mußte, einer rein vorüber- 
gehenden Bedingung eine unbegrenzte Bestimmung bei- 
zulegen, ist es doch nicht wahrscheinlich, daß ein so philo- 
sophischer Geist derart tatsächlich den den modernen Ge- 
sellschaften definitiv eigentümlichen Normalzustand zu for- 
mulieren glaubte, zu einer Zeit, die derjenigen so nahe war, 
wo die hervorragendsten Denker bereits anfingen, das nahe 
34* 
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Bevorstehen einer allgemeinen Revolution vorauszuahnen. 
Es ist auch nicht wahrscheinlich, daß die späteren, diesem 
letzten Ziele noch näheren Führer der negativen Propaganda 
ihre Lehre in dieser Beziehung tatsächlich anders, als 
einem bloßen Übergang angepaßt aufgefaßt haben. Voltaire 
wenigstens, der vornehmste unter ihnen, dessen charakte- 
ristische Leichtfertigkeit seinen erstaunlichen, natürlichen 
Scharfsinn nicht aufhob, hat sich, wie mir scheint, fast immer 
vor einer solchen Täuschung im wesentlichen bewahrt. Wie 
dem auch sei, es ist nicht schwer’, die großen Erleichterungen 
wahrzunehmen, welche dieser notwendige Charakterzug der 
ganzen Entwicklung der negativen Philosophie beständig 
hat verschaffen müssen, indem sie die Regierungen natur- 
gemäß über die unmittelbaren Folgen einer solchen Er- 
schütterung beruhigte, die, so dem Anscheine nach auf die 
von den Staatsmännern seitdem immer mehr vernachlässigte 
geistliche Ordnung beschränkt, diese den herrschenden Ge- 
walten so teure, vorübergehende weltliche Konzentration 
‘systematisch als ein Meisterwerk der menschlichen Weis- 
heit anpries. Betrachtet man Hobbes’ Schöpfung in dieser 
Beziehung unter einem spezielleren Gesichtspunkte, so ist, 
wie mir scheint, sehr merkwürdig, daß dieser Philosoph, trotz 
einer nationalen Tendenz, die, wie ich dargetan habe, dem 
Adel offenbar günstiger war als dem Königtum, im Gegen- 
teil anstatt der aristokratischen Gewalt die monarchische 
zum alleinigen Zentrum der politischen Konzentration ge- 
wählt hat, was sodann der rückschrittlichen Schule, die 
heute in England im Grunde mächtiger ist als überall anders, 
einen scheinbaren Vorwand geliefert hat, um die Priester und 
die Lords für die wirksamen Angriffe eines so fortschritt- 
lichen Geistes zu rächen, indem sie ihn als einen wahren 
Gönner des Despotismus hinstellte, so daß sie durch diese 
geschickte Verleumduug seinen europäischen Ruf bis jetzt 
schwer bloßgestellt hat. Nach einer gerechten Würdigung 
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dieses merkwürdigen Gegensatzes scheint uns Hobbes zu- 
nächst gedacht zu haben, daß die monarchische Diktatur 
' tatsächlich viel geeigneter war, als die aristokratische, sei es, 
um unseren früheren Ausführungen entsprechend die gänz- 
liche Auflösung des alten politischen Systems zu erleichtern, 
sei es, um das Aufkommen der neuen sozialen Elemente zu 
unterstützen; und zweitens hat dieser berühmte Philosoph 
ohne Zweifel so vorausgeahnt, daß seine grundlegende Ar- 
beit, anstatt seinem Vaterlande eigentümlich zu sein, ihre 
hauptsächliche weitere Entwicklung bei den Nationen finden 
mußte, wo sich die weltliche Konzentration tatsächlich 
um das Königtum herum vollzogen hatte, eine doppelte 
instinktive Erkenntnis, die, wie ich glaube, nicht über 
den wahren Gesichtskreis dieses hervorragenden Denkers 
hinausragt. | 

Das sind die verschiedenen wesentlichen Gesichts- 
punkte, unter welchen ich hier die ursprüngliche Systemati- 
sierung der negativen Philosophie summarisch betrachten 
mußte. Wir müssen jetzt zur entsprechenden Prüfung der 
entscheidenden Bewegung übergehen, die während des 
größten Teiles des folgenden Jahrhunderts allmählich die 
universelle Verbreitung dieser bis dahin auf eine kleine Zahl | 
auserwählter Geister beschränkten unerläßlichen Emanzi- 
pation herbeigeführt hat, deren Endziel gleichwohl vor allem 
von einer hinlänglichen Verbreitung abhängen mußte. In 
dieser neuen revolutionären Phase müssen wir vor allem 
die bemerkenswerte Veränderung betrachten, die sich damals 
‘bezüglich des Hauptzentrums des philosophischen Impulses 
und auch bezüglich seiner ständigen Organe spontan voll- 
zogen hat. 

Unter dem ersteren Gesichtspunkt ist leicht zu erklären, 
warum der Sitz der intellektuellen und demzufolge sozialen 
Frschütterung seitdem im wesentlichen zu den katholischen 
Völkern und namentlich nach Frankreich verlegt worden ist, 
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um dort bis zur gänzlichen Vollendung des revolutionären 
Prozesses und sogar der Reorganisation, die ihm folgen 
mußte, zu verbleiben, während, wie ich gezeigt habe, die 
systematische Auflösung des theologischen und militärischen 
Systems ehemals bei den protestantischen Nationen, zuerst 
in Deutschland, hierauf in Holland und endlich in England 
unmittelbar betrieben worden war. Diese notwendige Ver- 
legung ergab sich naturgemäß daraus, daß in diesen ver- 
schiedenen Ländern der politische Sieg des Protestantismus 
seine ursprüngliche Tendenz zur philosophischen Befreiung 
direkt aufgehoben hatte, indem er die Art von Organisation, 
deren der Protestantismus nach unseren früheren Aus- 
führungen fähig war, aufs innigste mit dem allgemeinen 
System mehr oder weniger rückschrittlichen Widerstandes 
verknüpfte. Jede weitere Befreiung der menschlichen Ver- 
nunft wurde damals dem offiziellen Protestantismus noch 
viel antipathischer als dem Katholizismus selbst, trotz der 
geistigen Entartung, von der dieser unwiderruflich betroffen 
war, indem er von selbst die radikale Unzulänglichkeit der 
vergeblichen geistlichen Reformation hervortreten ließ, die 
man so mit großen Kosten ins Werk gesetzt hatte. Dieser 
instinktive Widerwille macht sich sogar außerhalb der recht- 
lichen Sphäre bei den Dissidentensekten fühlbar, wo die theo- 
logische Auflösung am weitesten vorgeschritten ist, und die, 
stolz auf ihre halbe Emanzipation, die Glaubenslehren in- 
brünstiger festhalten, die sie bewahrt haben; woraus sich 
unvermeidlich ein ganz besonderer Abscheu vor dem un- 
widerstehlichen Wettkampf der philosophischen Anschau- 
ungen ergibt, die mit einem Schlage von diesem ganzen 
mühsamen protestantischen Übergang unmittelbar entbinden. 
‚Die katholischen Völker hingegen mußten, vorausgesetzt daß 
die rückschrittliche Unterdrückung bei ihnen nicht bis zur 


momentanen Erzeugung einer Art intellektueller Erstarrung 
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streit abgesehen, der gleichwohl nicht ohne einigen Einfluß 
gewesen ist, im wesentlichen geneigt sein, die negative 
Philosophie in ihrem ganzen systematischen Umfang ent- 
gegenzunehmen, wo sie die damals allein mögliche Zuflucht 
vor einer unterdrückenden Herrschaft fanden, die der weiteren 
Entfaltung der menschlichen Vernunft direkt feindlich ge- 
worden war. Es wäre gewiß überflüssig, hier die augenschein- 
liche Besonderheit zu erklären, die in dieser Hinsicht unter 
allen katholischen Ländern Frankreich so deutlich unter- 
scheiden mußte, das so glücklich vor dem offiziellen Pro- 
 testantismus bewahrt geblieben, ohne dennoch die Haupt- 
vorteile einer ersten Ansteckung durch das Gift der Ketzerei 
verloren zu haben, und wo der Geist theologischer Spaltung 
sich unter neuen nationalen Formen unabweisbar geoffenbart 
hatte, wie wir weiter oben gesehen haben. Dennoch muß 
man in dieser Beziehung den notwendigen Einfluß besonders 
vermerken, den auf die weitere Ausbreitung der philo- 
sophischen Erschütterung die wunderbare ästhetische und 
namentlich poetische Bewegung ausüben mußte, für die im 
17. Jahrhundert Frankreich nach Italien und Spanien die 
im folgenden Kapitel besonders gewürdigte bemerkenswerte 
Entwicklung darbietet. Auf der durch die natürliche Auf- 
lösung der alten geistigen Disziplin bereits erreichten Stufe 
mußte sich damals alles, was in irgend einem Sinne das Er- 
wachen der Intelligenz allenthalben zu bewirken strebte, 
schließlich zum Nützen der universellen Befreiung der Geister 
wenden. Außerdem hat man aber in dieser Hinsicht mit 
Recht die soziale Tendenz betont, welche die größten Dichter 
dieser denkwürdigen Epoche selbst ohne ihr Wissen direkt 
dazu trieb, auf ihre Art an dem großen kritischen Prozesse 
mitzuwirken. Diese bei Molitre und La Fontaine und sogar 
schon bei Corneille, die alle mehr oder weniger in die neuen 
philosophischen Prinzipien eingeweiht waren, so ausgeprägte 
Eigentümlichkeit, macht sich auch bei Racine und Boileau, 
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trotz ihres religiösen Eifers, durch die antijesuitische Rich- 
tung ihres jansenistischen Glaubens fühlbar. Obwohl man 
diesen mancherlei Beobachtungen oft eine zu übertriebene 
Bedeutung beigelegt hat, so ist doch nicht zu bezweifeln, 
daß derartige, an sich selbst wenig entscheidende Neigungen 
dennoch damals infolge des maßgebenden Zustandes, bei dem 
die intellektuelle Welt schon angelangt war, als Andeutung 
cder selbst Vorbereitung eine. wirkliche revolutionäre Trag- 
weite erlangen mußten. Indessen strebten alle die unabweis- 
baren Motive, die seit dem 18. Jahrhundert Frankreich so 
deutlich zum schließlichen Mittelpunkte der großen philo- 
sophischen und demzufolge politischen Bewegung bestimmt, 
keineswegs dahin, diesen definitiven Prozeß auf ein bloßes 
nationales Ziel zu beschränken; denn es ist klar, daß sich 
die negative Philosophie von diesem Hauptpunkte aus not- 
wendig zuerst bei den anderen katholischen Nationen und 
sodann, wenn auch mühevoller und langsamer, bei den 
protestantischen Nationen selbst verbreiten mußte, wo sich 
heute jene letzte unentbehrliche Vorbereitung in der Stille 
vollzieht. Abgesehen von jedem kindischen Nationalgefühl 
bei einer Bewegung, die seit dem 14. Jahrhundert im 
wesentlichen der gesamten Christenheit gemeinsam ist, 
handelt es sich also hier nur um eine augenscheinlich Frank- 
reich vörbehaltene Initiative hinsichtlich der letzten revo- 
lutionären Phase, wie sie Deutschland, Holland und England 
abwechselnd in den verschiedenen Hauptepochen der rein 
protestantischen Phase haben ergreifen müssen. 

Diese denkwürdige Verschiebung des philosophischen 
Agitationszentrums ist naturgemäß von einer nicht weniger 
wichtigen Umwandlung in bezug auf die gewöhnlichen 
Organe einer solchen Gestaltung begleitet gewesen, die 
fortan von den eigentlichen Gelehrten auf die bloßen 
Literaten übergegangen war, obwohl sie immer notwend’g 
von dem rein metaphysischen Geiste geleitet wurde, dessen 
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Formen so nur weniger charakteristisch wurden, ohne je- 
doch den gemeinsamen Ursprung und die gleiche Ausbildung: 
der alten und der neuen Organe tatsächlich zu verbergen. . 
Dorthin ist das wahre soziale Auftreten der Literatenklasse 
zu verlegen, die ein sonderbares Geschick provisorisch an 
die Spitze der heutigen Politik stellt, seitdem sie sich spontan 
durch die ‚spätere weltliche Angliederung des entsprechen- 
den Standes der Advokaten, ergänzt hat, die fortan in der 
allgemeinen Leitung des großen revolutionären Überganges 
an Stelle der Richter traten, wie die ersteren an Stelle der 
Gelehrten, wie ich im 12. Kapitel besonders ausführen 
werde. Eine derartige Modifikation des metaphysischen 
Einflusses war, selbst abgesehen von dem wachsenden Ein- 
dringen der Jesuiten, allmählich in dem Maße unerläßlich 
geworden, als sich die Universitätskörperschaften, die obersten 
Organe der kritischen Bewegung, instinktiv, wenn auch unter 
Formen, die ihnen eigentümlich blieben, an das durch die 
weltliche Diktatur geleitete allgemeine Widerstandssystem 
anschlossen. Diese Art natürlichen Abfalles, in erster Reihe 
bei den protestantischen Nationen ‘vollzogen, wo der meta- 
physische Widerstand von alters her offiziell vorgewaltet, 
hatte sich später im wesentlichen auf die katholischen 
Länder selbst erstreckt, wo diese Macht ein ebensolches 
Ziel erreicht hatte und sich gleicherweise zu den Vorteilen 
der rückschrittlichen Koalition zugelassen sah, wie es in 
Frankreich seit Ende des 17. Jahrhunderts in verschiedenen 
wichtigen Fällen das neue Eifern der ‚Parlamente und der 
Universitäten gegen die weitere Entfaltung der geistigen 
Evolution deutlich beweist. Zur selben Zeit hatte die spon- 
tane Ausbreitung der zuerst höchst gelehrten, dann aber 
mehr und mehr literarischen Universitätsbildung, ohne daß 
gleichwohl der metaphysische Charakter tatsächlich aufhörte 
darin vorzuwalten, allenthalben unvermeidlich immer mehr 
die Zahl jener Geister vermehrt, die in sich zugleich zu 
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wenig Positivität fühlten, um sich der damals aufkeimenden 
wahrhaft wissenschaftlichen Kultur zu widmen, zu wenig 
Vernunft, um die philosophische Profession im eigentlichen 
Sinne zu ergreifen, und zu wenig Phantasie, um schlank- 
weg die rein poetische Laufbahn zu verfolgen, indem sie 
sich .nichtsdestoweniger einen ausschließlich intellektuellen 
Beruf zuschrieben und so dazu gelangten, im. Schoße der 
modernen Gesellschaften jene absonderlich zweideutige Klasse 
zu bilden, wo keinerlei geistige Bestimmung deutlich aus- 
geprägt ist, und die man deshalb gezwungenermaßen mit 
den vagen Benennungen von Literaten, Schriftstellern usw. 
belegen muß, die, von irgend einem tatsächlichen Zweck 
abgesehen, die gewöhnliche Art ihrer Tätigkeit bezeichnen. 
Als die den Advokaten gegenüberstehende Klasse aller 
tiefen Überzeugungen, selbst der den ehemaligen Gelehrten 
eigentümlichen, unklaren metaphysischen, durch den vereinten 
Einfluß ihrer Organisation, ihrer Erziehung und ihrer ge- 
wöhnlichen Beschäftigungen beraubt, wäre diese neue Klasse 
zur systematischen Ausgestaltung der negativen Philosophie 
vollkommen untauglich gewesen; aber indem man sie als 
durch einige echte Philosophen bereits gegründet empfing, 
wie ich soeben ausgeführt habe, war sie im Gegenteil höchst 
geeignet, ihre unentbehrliche universelle Verbreitung mit 
Erfolg zu leiten, an der rationellere Geister sicherlich auf 
eine weniger tätige, weniger mannigfaltige und endlich 
weniger wirksame Art teilgenommen hätten. Ihr charak- 
teristischer Mangel ‘an eigentlichen Prinzipien hat sich sogar 
schließlich zum Besten dieses wichtigen sekundären Prozesses 
wenden können, nicht allein indem er ihren Anstrengungen 
spontan eine vielseitigere Geschmeidigkeit verschaffte, je 
nach den besonderen Erfordernissen jedes einzelnen Falles, 
sondern auch indem er ihre kritischen Abhandlungen ver- 
hinderte, einen zu absoluten Charakter anzunehmen, der 
dann die wahre soziale Reorganisation zu sehr gehemmt 
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hätte, in deren Dienste jene glückliche Beweglichkeit eines 
Tages leicht propagandistische Talente zu stellen erlauben 
wird, die im vorigen Jahrhundert im wesentlichen dem Siege 
der negativen Philosophie geweiht sein mußten. So hat 
sich eine solche intellektuelle Verfassung, die unnatürlichste 
von allen, die man auf unbegrenzte Zeiten zulassen könnte, 
weil dort die Idee direkt vom Ausdruck beherrscht wird, 
damals im Gegenteil als der Natur der neuen vorläufigen 
Ausgestaltung vollkommen angepaßt erwiesen, wie sie jener 
letzten Phase der geistlichen Auflösung vorbehalten war, 
vor allem in Rücksicht auf den wahren allgemeinen Zustand 
- der Geister, der nicht mehr den anhaltenden Gebrauch der 
regelrechten Beweisführungen, sondern hauptsächlich die 
dauernde Vielfältigkeit der partiellen, mit einer hinläng- 
lichen Zweckmäßigkeit veränderten Anreize erforderte. 

Bei dem damals selbst bei dem gemeinen Volke nach 
Maßgabe des früheren Entwicklungsganges der Geister ver- 
wirklichten Grade geistiger Befreiung mußte die bloße 
dauernde Existenz einer antitheologischen Erörterung, wel- 
cher Art ihre Einrichtung sonst auch sein mochte, in der 
Tat fast genügen, um überall unter dem bloßen Einfluß des 
Beispieles das spontane Umsichgreifen einer philosophischen 
Erschütterung zu veranlassen, deren wesentliche Prinzipien 
bereits mehr oder weniger bestimmt bei Geistern bestanden, 
die nur mehr vor allem durch den moralischen Abscheu 
zurückgehalten wurden, den man ihnen gegen die Organe 
einer solchen Befreiung eingeflößt hatte, mit der ein der- 
artiges Schauspiel sie notwendig bald vertraut machen mußte. 
Der allgemeine Erfolg dieses revolutionären Prozesses war 
so um so gesicherter, als gerade diejenigen, die in der- 
artigen Kontroversen mit einem mehr glühenden als er- 
leuchteten Eifer das Ganze der alten Glaubenslehren ver- 
teidigten, ohne ihr Wissen unvermeidlich dazu beitrugen, 
den universellen Skeptizismus zu verbreiten, indem sie durch 
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ihre eigenen Arbeiten jene entscheidende Unterordnung des 
Glaubens unter die Vernunft, den wahren ursprünglichen 
Keim. der Auflösung der 'TTheolögie, sanktionierten. Denn 
die charakteristische Natur der religiösen Ideen, deren ganze 
Kraft sich im wesentlichen aus ihrer Urwüchsigkeit ergibt, ; 
ist so beschaffen, daß nichts sie vor einer unwiderruflichen 

schließlichen Zersetzung bewahren kann, sobald sie ge- 
_ wohnheitsmäßig der Erörterung unterzogen werden, welchen 
. Triumph sie zunächst auch daraus für sich abgeleitet haben 
' mögen. Deshalb muß der dem Monotheismus, und zwar be- 
sonders dem katholischen, -eigentümliche streitbare Geist 
historisch als eine besondere Äußerung jener dauernden . 
Abnahme der theologischen Philosophie betrachtet werden, 
von der der monotheistische Zustand nach unserer grund- 
legenden Theorie, eine der Hauptphasen bildet. Nicht allein 
bestätigen die seit dem 12. Jahrhundert mit so viel Lärm 
verbreiteten .zahllosen Beweise für die Existenz Gottes nach- 
drücklich das Auftreten der kühnen Zweifel, die dieses Prinzip 
bereits zum direkten Gegenstand hatten, sondern man kann 
auch behaupten, daß sie viel zu deren Verbreitung bei- 
getragen haben, sei es vermöge des unvermeidlichen Miß- 
kredites, in den die alten Glaubenslehren durch die tat- 
sächliche Schwäche mehrerer dieser mannigfachen Argumen- 
tationen gebracht wurden, sei es vor allem, weil eben die- 
jenigen, welche am entscheidendsten: schienen, von selbst 
unüberwindliche Skrupel über das logische Unrecht ein- 
flößen mußten, das man bis dahin damit begangen, daß 
man die entsprechenden Meinungen zuließ, ohne sie durch 
derartige sieghafte Beweise stützen zu können. Sicherlich 
kann nichts die den religiösen Überzeugungen eigentüm- 
‚liche, rein vorübergehende Bestimmung besser bestätigen, als 
diese schließliche Unfähigkeit, der Kritik standzukalten, zu- 
sammen mit der offenbaren Unmöglichkeit, sich ihr immer 
zu entziehen, was die universelle Befreiung gerade von den 
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Bestrebungen hervortreten läßt, die der reinste Eifer mit 
der anscheinend größter Geschicklichkeit versucht, um die 
Geister unter dem theologischen Joche festzuhalten. Pascal 
ist, wie mir scheint, der einzige Philosoph dieser Schule, 
der die radikale Gefahr dieser unklugen theologischen Be- 
weise tatsächlich verstanden oder wenigstens mehr oder 
weniger gekennzeichnet hat, die ein übermäßiger, durch eine 
sehr entschuldbare Eitelkeit angespornter Eifer seinerzeit 
mit einer unerschöpflichen Fruchtbarkeit vermehrte.‘ Und 
überdies verschlimmerte diese viel zu späte Warnung selbst 
das Übel durch eine ohnmächtige Erklärung, die den 
Skeptikern einen neuen Grund bot, um der Theologie vor- 
zuwerfen, daß sie hinfort vor der Vernunft zurückschrecke, 
nachdem sie dieselbe so lange als obersten Schiedsrichter an- . 
genommen. Dieser unvermeidliche Nachteil machte sich vor 
allem hinsichtlich jener berühmten, aus der Klasse der Natur- 
erscheinungen abgeleiteten Schlußfolgerungen fühlbar, die 
Pascal so richtig als besonders unbesonnen ansah, und denen 
die dogmatische Theologie dennoch seit mehreren Jahrhun- 
derten ihre Hauptbeweise entlehnte, ohne vermuten zu können, 
daß ein vertieftes Studium der Natur später in jeder Hinsicht 
die tatsächliche höchste Unvollkommenheit jener nämlichen 
Ordnung enthüllen würde, die, ehe sie in ihren verschiedenen 
wesentlichen Teilen der dauernde Gegenstand einer positiven 
Betrachtung hatte werden können, zunächst eine blinde un- 
bedingte Bewunderung hatte einflößen müssen. 

Alle die verschiedenen früheren Betrachtungen zusammen 
erklären leicht, wie sehr alle intellektuellen Wege im vor- 
hinein von selbst für die unerläßliche, den französischen 
Literaten des 18. Jahrhunderts besonders vorbehaltene sekun- 
däre Operation geebnet-waren, um allmählich ‚bei den wohl. 
gerüsteten Geistern die völlige endgültige Popularisierung 
der negativen Philosophie zu vollenden, die während des 
vorhergegangenen Jahrhunderts bereits angemessen syste- 
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matisiert war. Nichtsdestoweniger ist aut allen Gebieten 
die außerordentliche Langsamkeit unserer geistlichen Ent- 
wicklung selbst in rein kritischer Hinsicht derart, daß 
zwischen diesen beiden Jahrhunderten, von den Begründern 
zu. den Verbreitern der geistigen Emanzipation, eine ge- 
wissenhafte historische Würdigung ausdrücklich einige für 
diese normale Übertragung der rationellen Erschütterung 
besonders bestimmte philosophische Organe aufweist. Unter 
diesen natürlichen Vermittlern von Bayle zu Voltaire muß 
man vor allen den berühmten und weisen Fontenelle unter- 
scheiden, der, ein wahrer Philosoph, ohne nach diesem 
Titel zu haschen, besser als irgend jemand damals zugleich 
die hohe intellektuelle und soziale Notwendigkeit dieser end- 
gültigen Befreiung und die rein provisorische Bestimmung 
eines solchen Unternehmens vorausempfunden hat, dessen 
weitere Tendenz zum endlichen Auftreten einer wahrhaft 
positiven Philosophie dem glücklichen Scharfsinn seines er- 
staunlichen philosophischen Instinktes nicht völlig hatte ent- 
gehen können, wie ich im folgenden Kapitel unmittelbar zu 
zeigen Gelegenheit haben werde. Während so die allge- 
meine Leitung der revolutionären Bewegung von den echten 
Denkern auf die bloßen Schriftsteller übertragen wurde, 
hatten sich andrerseits die Literaten allmählich auf diese 
neue Mission vorbereitet, indem sie sich naturgemäß immer 
mehr den philosophischen Abhandlungen widmeten, seit- 
dem die volle Verwirklichung der dem vorhergehenden Jahr- 
hundert eigentümlichen, großen ästhetischen Bewegung ihnen 
nur mehr gestattete, auf glänzende Erfolge zu hoffen, indem 
sie sich einen anderen Ausweg eröffneten. Man kann die 
: denkwürdige Kontroverse über die Alten und die Modernen 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts als das wesentliche An- 
zeichen und die entscheidendste Veranlassung dieser spon- 
tanen Umbildung betrachten, ganz abgesehen von ihrer schon 
im 2. Kapitel angedeuteten und in unserem nächsten Kapitel 
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spezieller zu würdigenden Bedeutung für die Charakteri- 
sierung der ersten rationellen Diskussion über den Grund- 
begriff des menschlichen Fortschrittes. Es würde also jetzt 
unmöglich sein zu verkennen, wie in jeder Hinsicht sorg- 
fältig vorbereitet die allgemeine Mission dieser Literaten 
war, die so leicht zu Philosophen erhoben 'wurden, seitdem 
dieser Titel, anstatt langes und mühseliges Nachdenken zu 
‚ erfordern, erlangt werden konnte, indem man mit scheinbarer 
Leichtigkeit zugunsten einiger dogmatisch lange zuvor fest- 
gestellter systematischer Negationen schriftstellerte. Gleich- 
wohl wird die unerläßliche, geistige oder soziale Notwendig- 
keit einer derartigen provisorischen Arbeit ihren hauptsäch- 
lichen Mitarbeitern in der ganzen Geschichte der Menschheit 
immer einen wichtigen Platz einräumen, und namentlich 
ihrem bedeutendsten Typus, dem die späteste Nachwelt noch 
eine wahrhaft einzigartige Stellung sichern wird, weil sich 
bis dahin ein solches Amt niemals hatte ergeben und in 
Zukunft noch weniger einem Geiste dieser Art wird zu- 
kommen können, bei dem die erstaunlichste Verbindung, die 
bis jetzt unter den verschiedenen untergeordneten intel- 
lektuellen Qualitäten bestanden hat, so oft den verführerischen 
Anschein der Kraft und des Genies darbot. 

Indem die negative Philosophie so schließlich von den 
Denkern auf die Literäten überging, mußte sie für gewöhn- 
lich einen weniger bestimmten Charakter offenbaren, sei 
es, um sich der weniger strengen Vernünftigkeit dieser 
neuen Organe besser anzupassen, oder auch um die völlige 
Ausbreitung der geistigen Erschütterung zu erleichtern. Aus 
diesem doppelten Grunde gelangte die voltairische Schule 
von selbst dahin, die Grundlehre Spinoza’s, Hobbes’ und 
Bayle’s im allgemeinen beim bloßen Deismus im eigentlichen 
Sinne festzuhalten, der, indem er die Masse weniger er- 
schreckte, im übrigen zur tatsächlichen völligen Zerstörung 
der religiösen Verfassung genügte, In Erwägung der offen- 
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kundigen Unmöglichkeit, irgendwelche soziale Gründung 
auf dieses vage und ohnmächtige System, die unerschöpfliche 


(elle theologischer Spaltungen aufzubauen, in dem man 


tatsächlich nur ein äußerstes Zugeständnis sehen konnte, das 
dem alten religiösen Geiste in seinem unwiderruflichen univer- 
‚ sellen Niedergange einstweilen gemacht wurde, erscheint mir 
die Bezeichnung Deist dem Ganzen dieser letzten revolutionären 
Phase besonders angepaßt. Eine solche normale Einschränkung 
' verhalf außerdem den Voltairianern zu der ihrer logischen 
Schwäche so wertvollen Fähigkeit, die der rein protestantischen 


Gestaltung eigentümlichen Vorteile der Inkonsequenz für 


ihren Bedarf möglichst auszunützen, indem sie vön da an 
fortfuhren, die Religion im Namen des religiösen Prinzipes 
zu zerstören, so daß sie den zersetzenden Einfluß allmählich 


bis auf die zaghaftesten Gläubigen ausdehnten. Welche 


Erleichterungen aber dieser irrationelle Verlauf der tätigen 
allgemeinen Verbreitung der philosophischen Erschütterung 
damals auch bieten mußte, er ist später doch die unvermeid- 


liche Quelle ernster intellektueller und demzufolge sozialer 


Schwierigkeiten geworden, die sich heute in beklagenswerter 
Weise fühlbar machen, sei es durch die offenkundige, so 
einer bequemen Heuchelei direkt eingeflößte Ermutigung, 
sei es vor allem durch die bei den Durchschnittsgeistern sich 
daraus ergebende radikale Verwirrung über den wahren 
Charakter der schließlichen Tendenz der geistigen Evolution, 
die so viele angebliche Denker jetzt auf unabsehbare Zeit 


auf diese rein deistische Phase beschränken zu können 


glauben, wie ihre Vorläufer sie bereits nacheinander ebenso 
bei der socinianischen, der calvinistischen und zuerst sogar 
bei der lutherischen Phase aufhalten zu können geglaubt, 
ohne daß jene mancherlei früheren Enttäuschungen ihre 


gefährliche Illusion bis jetzt hätten genügend zerstreuen 


können. Ich werde im 12. Kapitel im besonderen die 
Hauptnachteile dieser absurden Utopie aufzeigen, die der 
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gewaltigen Emanzipationsbewegung der modernen Gesell- 
schaften als letztes Ziel den. von allen am wenigsten be- 
ständigen und am wenigsten dauerhaften theologischen Zu- 
stand anweisen möchte; hier genügte es, die eigentliche 
historische Quelle eines solchen radikalen Irrtumes kurz zu 
charakterisieren. 

Ohne mich bei irgend einer konkreten Betrachtung der 
philosophischen Entwicklung aufzuhalten, von der ich zu- 
nächst Bestimmung und Ursprung, dann Verlauf und Cha- 
rakter soeben abstrakt auseinandergesetzt habe, muß ich 
gleichwohl den spontanen Ausweg kurz schildern, mit dessen 
Hilfe die maßgebenden Leiter dieser langwierigen und aus- 
gedehnten Operation bis zu ihrer letzten Vollendung die 
"schwerste Gefahr hinlänglich eingeschränkt haben, die ihrer 
Natur eigentümlich war, und die dahin tendieren konnte, die 
zahlreichen besonderen Bemühungen zu neutralisieren, deren. 
Zusammenwirken für ihren Erfolg unentbehrlich war. In 
der Tat versteht man, daß eine wesentlich aus puren Nega- 
tionen zusammengesetzte Lehre wenig geeignet sein mußte, 
eine rationelle Einigkeit unter ihren mancherlei Anhängern 
herzustellen, die außerdem nicht, wie ihre protestantischen 
Vorläufer, irgend einer regelrechten Disziplin unterworfen 
werden konnten, geeignet, die natürliche Entfaltung ihrer 
unvermeidlichen Abweichungen zu mäßigen. Zwar wurde 
der Hauptteil der Arbeit negativer Propaganda insbesondere 
durch einen einzigen Mann vollführt, dessen langes Leben 
und unermüdliche Tätigkeit für diese ungeheure Auf- 
gäbe glücklicherweise ausreichen konnten. Zweitens war 
die Natur des gemeinsamen Resultates offenbar weit davon 
entfernt, eine genaue theoretische Übereinstimmung unter 
den verschiedenartigen Mitarbeitern zu erfordern, die, weil 
sie tatsächlich nur zu zerstören, und nicht zu konstruieren 
hatten, ohne sich gegenseitig aufzuheben, in ihren philo- 
- sophischen Utopien sehr weit voneinander abweichen konnten, 
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wenn sie sich nur im wesentlichen über die vorherigen Zer- 
störungen verglichen, was naturgemäß meistens der Fall 
war. Dennoch hätten tiefe geistige Spaltungen, durch eifer- 
süchtige Rivalitäten vergiftet, den schließlichen Erfolg wahr- 
scheinlich sehr in -Frage gestellt, wie sie ehemals den 
Protestantismus so sehr in Mißkredit gebracht hatten, wenn 
nicht zur Zeit der vollen Reife des allgemeinen Prozesses 
der hellsehende Instinkt Diderot’s vermittelst des glücklichen 
Ausweges jenes enzyklopädischen Unternehmens unter den am 
meisten voneinander abweichenden Bestrebungen provisorisch 
einen künstlichen Zusammenschluß hergestellt hätte, ohne 
das wesentliche Opfer irgend einer Unabhängigkeit zu ver- 
langen, und so, daß dem Ganzen dieser unzusammenhängenden 
Spekulationen das äußere Ansehen einer Art philosophischen 
‘Systems gegeben wurde, wobei überdies die lange Dauer 
einer solchen Arbeit vollkommen genügte, um unter dem 
gemeinsamen Schutze dieses umfassenden Sammelwerkes 
alle kritischen Arbeiten von irgend welcher Bedeutung 
endgültig zu vollenden. Man muß hierbei auch die natür- 
liche Tendenz jener sinnreichen Methode vermerken, die 
verschiedenartigen Entwicklungsstufen der negativen Philo- 
sophie mit der allgemeinen Entfaltung der neuen sozialen 
Elemente in Zusammenhang zu bringen, um unwillkürlich _ 
an die letzte Bestimmung dieser philosophischen Erschütte- 
rung zu erinnern, und demzufolge die rückschrittlichen 
Irrtümer soweit als möglich auszuscheiden, zu. denen ihre 
soziale Übertreibung später Gelegenheit geben mußte. Außer- 
dem enthebt uns das Ganze "dieser Abhandlung offenbar 
der Notwendigkeit, hier die tiefe philosophische Unfrucht- 
barkeit dieser sogenannten enzyklopädischen Schöpfung 
hervorzuheben, welche sich damals einzig und allein von 
einer ohnmächtigen Metaphysik leiten ließ, die sogar unge- 
eignet war, den Geist und die Bedingungen jenes großen 
ursprünglichen Planes von Bacon zu charakterisieren, dessen 
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"selbst heute noch zu verfrühte rationelle Ausführung endlich 
nur aus der späteren vollen Herrschaft der wahrhaft posi- 
tiven Philosophie hervorgehen kann, anstatt sich auf eine 
rein negative Philosophie zu beziehen, deren bequeme ge- 
meinsame Ausarbeitung im Grunde den einzigen wirklichen 
Wert eines derartigen Unternehmens bildete, das jedes 
systematischen Prinzipes so offenkundig entbehrte, aber 
gerade dadurch seiner wahren vorübergehenden Bestimmung 
so wohl angepaßt war. 

Obwohl das langwierige revolutionäre Unternehmen 
der französischen Literaten des 18. Jahrhunderts ohne 
Zweifel keinerlei wirklich neue Lehre hat einführen können, 
deren philosophische Grundlagen nicht in der negativen 
Systematisierung des vorhergegangenen Jahrhunderts hin- 
länglich formuliert worden wären, so glaube ich hier den- 
noch, wegen seines großen sozialen Einflusses den denk- 
wurdigen Irrtum des geistvollen Helvötius über die not- 
wendige Gleichheit der verschiedenen Menschenseelen her- 
vorheben zu müssen. Eine oberflächliche historische Be- 
trachtung hat diesen fundamentalen Trugschluß gemeinhin 
so ansehen lassen, als sei er der vereinzelten Bemühung 
eines exzentrischen Geistes zu verdanken, während er im 
Gegenteil tatsächlich das natürlichste und genaueste Bild 
des ganzen entsprechenden philosophischen Zustandes ist, 
der sein provisorisches Auftreten ebenso unvermeidlich 
wie unerläßlich machte. Andrerseits kann man in der 
Tat nicht bezweifeln, daß sich ein derartiges Paradoxon 
notwendig aus der unfruchtbaren metaphysischen Theorie 
vom menschlichen Verstande hat ergeben müssen, die 
bereits durch Locke unter Hobbes’ Einfluß dogmatisch 
begründet ward, und die alle intellektuellen Fähigkeiten 
auf die bloße Tätigkeit der äußeren Sinne zurückführt, 
deren individuelle Unterschiede in der Tat zu wenig 
ausgeprägte sind, um aus sich selbst irgend eine tiefe 
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geistige Ungleichheit erzeugen zu können. Unter diesem 
Gesichtspunkte muß die These des Helvetius um so weniger 
persönlich erscheinen, als man bei einer allgemeineren Be- 
trachtung sieht, daß sie damals im innigen Zusammenhange 
mit jener we Tendenz stand, in dem Gesamtsystem 
der biologischen Spekulationen ade Art stets die Berück- 
sichtigung der umgebenden Einflüsse gegenüber derjenigen 
des Organismus selbst vorwalten zu lassen, wie ich es im 
ersten Teile dieser Abhandlung dogmatisch dargelegt habe 
und historisch im folgenden Kapitel nachweisen werde. 
Zweitens ist es klar, daß dieser vorläufige Irrtum logisch 
für die volle soziale Entwicklung der kritischen Lehre not- 
‚wendig war, deren Ganzes diese universelle geistige Gleich- 
heit in der Tat stillschweigend voraussetzte, ohne die weder 
das allgememe Prinzip der freien individuellen Forschung 
noch die absoluten Dogmen der sozialen Gleichheit der 
Volkssouveränität einer strengen Diskussion hätten stand- 
halten können. Der unbeschränkte Einfluß, den diese Lehre 
unwillkürlich der Erziehung und der Regierung beilegte, um 
die Menschheit beliebig zu verändern, stand auch in voll- 
kommener natürlicher Übereinstimmung mit dem allgemeinen, 
Geiste der metaphysischen Politik, wo die Gesellschaft, immer 
abstrakt, ohne irgend welche ihren Erscheinungen eigentüm- 
liche, statische oder dynamische Gesetze gedacht, nach dem 
Gefallen eines hinlänglich machtvollen Gesetzgebers unbe- 


grenzt abänderungsfähig erscheint. Aus allen diesen ver- 


schiedenen Gründen ist es jetzt historisch unabweisbar, daß 


‚ jener berüchtigte Trugschluß des Helvetius, wie der beräits # 


gewürdigte, den er direkter von Hobbes üben die Lehre vom 

Egoismus entlehnt hatte, in der Tat eine ganz normale Phase 

der notwendigen Entwicklung der negativen Philosophie 
bildet, zu ‘deren Hauptverbreitern der berühmte Schriftsteller 

| Kieherlich gehörte. | 
‘ Dies sind die verschiedenen wesentlichen Gesichtspunkte, 
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unter denen ich hier die gerechte historische Würdigung 
des entscheidendsten und längsten Teiles der dem acht- 
zehnten Jahrhundert vorbehaltenen großen philosophischen 
Erschütterung kurz zusammengefaßt charakterisieren mußte. 
Je mehr man über die oberflächliche oder sophistische 
Natur, die logische Schwäche und die unvernünftige Rich- 
tung nachdenkt, die den meisten damals gegen die ent- 
scheidenden Grundlagen der alten sozialen Verfassung mit so 
viel Erfolg unternommenen, besonderen oder allgemeinen An- 
griffen eigentümlich sind, um so mehr muß man einsehen, wie 
sehr eine solche revolutionäre Wirksamkeit, deren Hauptergeb- 
nisse fortan völlig unwiderruflich sind, vor allem auf die voll- 
kommene natürliche Übereinstimmung eines solchen Unter- 
nehmens mit dem Ganzen der damals vorherrschenden 
Bedürfnisse hinstrebte, welche durch den neuen Zustand der 
modernen Gesellschaften zu Ende der allgemeinen Zerfalls- 
bewegung endgültig bestimmt wurden, die sich seit dem 
14. Jahrhundert allmählich vollzog. Ohne diese notwen- 

dige Wechselwirkung wäre ein derartiger Erfolg, es sei 
' denn durch ein Wunder, bei zersetzenden Bestrebungen 
offenbar unerklärlich, die, ungeachtet des besonderen Ver- 
dienstes ihrer Urheber, einige Jahrhunderte vorher sicher- 
lich keinen großen sozialen Einfluß erlangt haben würden. 
Eine solche Zweckmäßigkeit offenbarte sich damals deut- 
lich durch die einhellige Neigung aller großen” Zeitge- 
nossen, diese unentbehrliche philosophische Erschütterung 
unwillkürlich zu unterstützen, wenn sie keinen tätigen An- 
teil daran nahmen, wie es, jeder auf seine Art, nicht 
allein d’Alembert, sondern auch Montesquieu und selbst 
Buffon so deutlich bewiesen; so daß man in dieser Epoche 
keinen hervorragenden Geist anführen kann, der nicht 
unter irgendwelcher Form und in irgendwelchem Grade 
an dieser gemeinschaftlichen negativen Gestaltung teil- 
genommen hätte, die fast immer durch eine auffallende 
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Zustimmung gerade derjenigen Klassen gefördert wurde, 
gegen die sich schließlich ihr soziales Wirken kehren 
mußte. Obwohl die ursprüngliche dogmatische Sanktion der 
weltlichen Diktatur die direkt revolutionäre Tendenz einer 
solchen Lehre glücklicherweise der Masse der Staatsmänner 
verbergen mußte, die unfähig waren, irgend etwas jenseits 
der unmittelbaren materiellen Konsequenzen zu beurteilen, 
so kann man doch nicht zweifeln, daß ein so durchdringendes. 
politisches Genie, wie dasjenige des großen Friedrich, die 
wahre soziale Tragweite dieser geistigen Bewegung sicherlich 
erfaßt hatte, wiewohl er persönlich ihre späteren Angriffe 
nicht fürchten mochte. Der hohe Schutz, den ein so kompe- 
 tenter Richter der tätigen universellen Verbreitung der philo- 
sophischen Erschütterung beständig gewährte, deren Haupt- 
führer fast seine persönlichen Freunde geworden waren, kann 
also nur von der inneren Vorahnung der unerläßlichen vor- 
läufigen Notwendigkeit einer derartigen negativen Phase her- 
rühren, um endlich mit dem normalen Auftreten der vernunft- 
gemäßen und friedlichen Organisation zu endigen, die seit der 
gänzlichen Vollendung der römischen Eroberung die spontanen 
Wünsche aller wahrhaft hochstehenden Menschen unter mehr 
oder weniger deutlichen Formen instinktiv angestrebt hatten, 
‚welche ihre Kaste oder ihre Lebenslage auch sein mochte. 

Dieser grundlegenden Beurteilung der philosophischen 
Schule im eigentlichen Sinne, durch die das letzte Jahr- 
hundert besonders charakterisiert werden mußte, haben wir 
nach dem bereits angedeuteten Vorgehen endlich nur mehr 
die summarische Betrachtung der speziell politischen Schule 
hinzuzufügen, die bald deren notwendige Ableitung und 
ihre unentbehrliche Ergänzung bildete, bestimmt, den großen 
revolutionären Ausbruch unmittelbar vorzubereiten, indem 
sie direkt zur weltlichen Auflösung herausforderte, als die 
geistliche hinlänglich vollzogen sein konnte. Ohne Zweifel 
brachte diese letztere Schule, deren besonderes Oberhaupt 
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Roussean war, noch weniger, auch nur negative, wahrhaft neue 
' Ideen, als die von Voltaire geleitete Hauptschule, weil es 
sich zeigen mußte, daß alle verschiedenen, der revolutionäreu 
Metaphysik eigentümlichen politischen Dogmen, wenn auch 
nur nebenher und in unzusammenhängender Gestalt, ganz 
von selbst in den meisten rein philosophischen Angriffen 
entwickelt waren, die während der von mir untersuchten 
Periode gegen das alte soziale System gerichtet wurden. Des- 
halb konnte die insbesondere Rousseau vorbehaltene nega- 
tive Arbeit keine andere intellektuelle Schwierigkeit dar- 
bieten, als die direkte Ordnung dieser vorherbestehenden, 
aber zerstreuten Erkenntnisse, und mußte ihren Haupt- 
charakter vor allem von jenem lebhaften Appell an alle 
menschlichen Leidenschaften herleiten, dieser wahrhaft ent- 
scheidenden Quelle ihrer späteren Kraft; während sich 
die Schule Voltaire’s vielmehr im wesentlichen stets an die 
Intelligenz gewandt hatte, mochten ihre gewöhnlichen Ideen 
sonst auch noch so wertlos sein. Trotz des der Schule 
Rousseau’s eigentümlichen, unseligen sozialen Einflusses, auf 
den man selbst heute die schwersten politischen Irrtümer im 
besonderen zurückführen muß, legt eine gerechte historische 
Betrachtung doch die Erkenntnis nahe, daß ihr Aufkommen 
nicht allein unvermeidlich war, was wahrlich offenkundig 
‚genug ist, sondern daß sie auch in dem Gesamtsystem der 
revolutionären Erschütterung eine letzte unerläßliche Aufgabe 
erfüllen mußte. Wir haben die wesentlichen Vorteile er- 
kannt, welche die rein philosophische Schule immer aus 
der entscheidenden Tendenz gezogen hatte, die ihr Hobbes 
von Anfang an spontan aufgeprägt, nämlich die gesamten 
auf die seit dem 16. Jahrhundert überall errichtete welt- 
liche Diktatur bezüglichen Einrichtungen unmittelbar intakt 
zu erhalten. Obwohl eine solche Rücksichtnahme wegen 
ihres wachsenden Widerspruches gerade zur Entfaltung der 
negativen Philosophie sicherlich nur provisorisch sein konnte, 
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mußte der. kritische Geist, der sich sozusagen bei der 
geistlichen Zerstörung erschöpft hatte und außerdem durch 
die unbestimmte Furcht vor einer völligen Anarchie unwill- 
kürlich zurückgehalten wurde, jenem natürlichen Gange fol- 
‘ gend, dennoch ohne Energie zum direkten Angriff auf die 
weltlichen Einrichtungen übergehen und sich wenig ent- 
schlossen zeigen, wahrhaft ernste Widerstände hartnäckig 
zu besiegen. Dieser unvermeidliche Binfluß mußte sich um so 
fühlbarer machen, als infolge der zunehmenden Wirkung einer 
solchen Gestaltung die Masse der Philosophen allmählich dazu 
neigte, sich vornehmlich aus immer gewöhnlicheren Geistern, 
mit immer weniger edlen Charakteren zusammenzusetzen, die 
sehr geneigt waren, persönlich so viel als möglich die Ehren 
einer mühelosen geistigen Emanzipation mit den Vorteilen 
einer nachsichtigen politischen Zustimmung nach dem. Bei- 
spiele vieler ihrer protestantischen Vorläufer zu vereinigen. 
Nun ist es andrerseits klar, daß die gleichzeitige Entwicklung 
der weltlichen Diktatur naturgemäß immer rückschrittlicher 
und verderblicher werden mußte, infolge der wachsenden 
Unfähigkeit des Königtums, das ihr vorstand, und auf Grund 
der zunehmenden Demoralisation der Kaste, die dabei ihren 
grundlosen Stolz entfaltete, nachdem sie sklavisch auf die poli- 
tische Unabhängigkeit und die soziale Bestimmung verzichtet, 
auf der er sich ehemals rechtmäßig gegründet hatte. Es war 
also damals die Lage eine solche, daß die speziell soziale 
Kritik genau in dem Maße weniger energisch geworden wäre, 
als sie dringender wurde, wenn nicht der feurige Impuls 
Rousseau’s in dieser Hinsicht spontan eine allgemeine Er- 
starrung verhütet hätte, indem er mit den einzigen Mitteln, die 
in diesem Falle eine hinlängliche Wirksamkeit erzielen konnten, 
unmittelbar daran erinnerte, daß die moralische und politische 
Regeneration notwendig. das wahre definitive Ziel der philo- 
sophischen Erschütterung bildete, die fortan dazu neigte, in 
eine unfruchtbare geistige Bewegung auszuarten. Zwar ist 
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zuzugeben, daß sich schon der gewissenhafte Mably hin- 
reichend fähig gezeigt hatte, die politische Systematisierung 
der revolutionären Lehre zu formulieren, indem er sogar 
infolge eines glücklichen Einflußes des historischen Gesichts- 
punktes spontan die Haüptirrtümer milderte, die sich in 
der Folge daran knüpfen sollten, was Rousseau als wesent- 
liche Eigentümlichkeit nur seine wechselseitig solidarischen 
Sophismen und Leidenschaften läßt. Aber obwohl dieser 
dogmatische Vorgang Rousseau einer seiner weit mehr 
ästhetischen als philosophischen Natur wenig angemessenen 
rationellen Arbeit enthob, so war diese schwunglose ab- 
strakte Darstellung, die nur für die kontemplativen Geister 
bestimmt war, denen sogar die berühmten Publizisten des 
vorhergegangenen Jahrhunderts in dieser Beziehung fast 
hätten Genüge leisten können, doch weit davon entfernt, 
den kühnen Ausbruch Rousseau’s überflüssig zu machen, 
dessen entscheidende Paradoxie allenthalben die Gesamtheit 
der menschlichen Triebe gegen die allgemeinen. Fehler der 
alten sozialen Organisation direkt in Wallung brachte, während 
sie leider gleichzeitig auch den unvermeidlichen Keim aller 
möglichen Störungen enthielt, und zwar in Gestalt jener 
wilden Verneinung der Gesellschaft selbst, die der. Geist 
des Aufruhrs ohne Zweifel niemals überholen kann, und 
woraus in der Tat alle anarchischen Utopien entspringen, 
die man als unserem Jahrhundert eigentümlich ansieht. 
Um die hohe zeitweilige Notwendigkeit dieser energischen 
Erschütterung angemessen zu würdigen, mag ihr späterer 
Einfluß noch so unselig gewesen sein, muß man in. Be- 
tracht ziehen, daß bei der aukorofdenihcher Unvollkommen- 
heit der politischen Philosophie die besten Köpfe damals 
dazu gelangten, das letzte Ziel der sozialen Evolution der 
modernen Völker in unfruchtbaren oder chimärischen Modi- 
fikationen des alten, der wesentlichen Bedingungen seiner 
tatsächlichen Existenz beraubten Regimes zu sehen, was 
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jede wahre Reorganisation auf unabsehbare Zeit abzuwenden 
strebte.e Man weiß, daß selbst der große Montesquieu, 
wie ich im 2. Kapitel ausgeführt habe, trotz seiner be- 
rechtigten Abneigung gegen Utopien, von einer ohnmäch- 
tigen Metaphysik geleitet, jener unglücklichen Täuschung 
nicht entgehen konnte, die ihm die soziale Regeneration in 
einer universellen Verbreitung der England eigentümlichen, 
vorübergehenden Verfassung zeigte, die er mit seiner macht- 
vollen Empfehlung so gefährlich unterstützte. Ein solches 
Beispiel ist wohl geeignet zu zeigen, daß die philosophische 
Erschütterung des letzten Jahrhunderts ohne das unentbehr- 
liche Eingreifen der anarchischen Schule Rousseau’s so- 
zusagen just in dem Augenblicke der Erreichung ihres. 
letzten Zieles gescheitert wäre, es sei denn, man hätte zu- 
vor eine heute kaum mögliche, hinlängliche Erneuerung der 
politischen Philosophie vorgenommen, die außerdem nach 
den Ausführungen des 2. Kapitels, ohne die revolutionäre 
Krise, die auf diese letzte negative Gestaltung folgen 
mußte, gewiß immer eine aussichtslose geblieben wäre. So 
unvermeidlich ist ihrer Natur nach jene schmerzliche Not- 
wendigkeit, welche die sozialen Ideen dazu verurteilt, nur 
unter den spontanen Einfluß des verderblichen Antagonismus 
der verschiedenen empirischen Verirrungen fortzuschreiten, 

'bis der allgemeine Einfluß der positiven Philosophie diese 
letzte wesentliche Klasse menschlicher Spekulationen ent- 
sprechend rationalisiert hat. 

Um den natürlichen Verlauf der insbesondere Rousseau 
vorbehaltenen weltlichen Kritik vollends zu charakterisieren, 
muß man die wachsende Tendenz dieser Schule, selbst von 
Mably an gerechnet, zu einer Art geistlichen Rückschritts 
in Betracht ziehen, der sie mehr mit der rein protestan- 
tischen Bewegung als mit der philosophischen Erschütterung 
im eigentlichen Sinne verknüpfte, von der sie zuerst aus- 
gegangen war, und gegen die sie gleichwohl einen energischen 
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Wettkampf eröffnete. In der Schule Voltaire’s, die sich im 
wesentlichen mit der weltlichen Organisation beschäftigte, 
. war der systematische Deismus wirklich nur ein bloßes 
einstweiliges Zugeständnis, das dort keine ernste Bedeutung 
gewinnen konnte, und dem sogar beim gewöhnlichen Volke 
bald von selbst die völlige Emanzipation von der Theologie 
folgen mußte, trotz des wenig tiefgehenden Unwillens, der, 
wie sich zeigte, ihr greises Oberhaupt gegen den Atheismus 
der neuen Generation beseelte, weit mehr aus einem per- 
sönlichen Instinkte philosophischer Rivalität, als auf Grund 
wirklicher religiöser Überzeugungen. Die Schule Rousseau’s 
und Mably’s dagegen, die die weltliche Kritik bis an ihre 
äußersten Grenzen trieb und unmittelbar die politische Re- 
generation im Auge hatte, mußte sich im wesentlichen mehr 
und mehr an den Deismus als an ihren Hauptstützpunkt 
halten, der gleichzeitig die einzige anscheinende Garantie 
gegen ihre direkte Tendenz zur universellen Anarchie, wie die 
einzige spätere intellektuelle Grundlage ihrer sozialen Utopie 
darstellte. Der wachsende Einfluß dieser natürlichen Neigung 
strebte notwendig dahin, jene Schule zum reinen Sozinianis- 
mus oder sogar zum eigentlichen Calvinismus in dem Maße 
zurückzuführen, als sie spontan, wenn auch unklar, die tiefe 
soziale Leere einer Religion ohne Gottesdienst und ohne 
Priesterschaft empfand. Man kann danach diese Tendenz, 
vor allem in Deutschland, sogar bis in die eigentliche Natur 
der von einer solchen Schule bevorzugten Metaphysik ver- 
folgen, die, dem protestantischen Platonismus weit näher 
als dem katholischen Aristotelismus, mehr und mehr den 
theologischen Charakter des offiziellen Protestantismus an- 
nimmt. So sind die beiden maßgebenden philosophischen 
Schulen des letzten Jahrhunderts unter dem entgegen- 
gesetzten Antrieb ihres besonderen Instinktes gleichzeitig 
dahin geführt worden, den Deismus als eine Art vorüber- 
gehenden Stillstand anzusehen, bestimmt, in der modernen 
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Auflösung des religiösen Systemes den Gang der einen nach 
vorwärts und der anderen nach rückwärts zu erleichtern, 
woraus sich ohne Mühe der sehr verschiedene Eindruck er- 
klärt, den die beiden Schulen, trotz der scheinbaren Ähn- 
lichkeit ihrer theologischen Dogmen, namentlich in unseren 
Tagen auf. den priesterlichen Instinkt haben hervorbringen 
müssen. 

Obwohl die der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
eigentümliche weltliche Kritik im wesentlichen durch den 
energischen Einfluß Rousseau’s beherrscht werden mußte, 
ist es dennech wichtig, hierbei sorgfältig die spontane 
Mitwirkung einer anderen politischen Sekte, nämlich der- 
jenigen der Nationalökonomen, zu unterscheiden, der: die 
Eigenart ihrer Angriffe, trotz ihrer philosophischen Minder- 
wertigkeit, allmählich einen für die ganze Auflösung des alten 
sozialen Systems sehr günstigen Einfluß hat verleihen müssen. 
Es wäre überflüssig, hier bei der eminent metaphysischen 
Natur der von dieser Klasse von Philosophen begründeten 
vorgeblichen Wissenschaft zu verweilen; ich habe sie im 
2. Kapitel genug gekennzeichnet, und außerdem ist sie heute 
ausgeprägt genug, daß sich kein vernünftig Denkender mehr 
darin irren kann. Andrerseits muß ich auf das folgende 
Kapitel die direkte Würdigung der nützlichen, wenn auch 
teilweisen, organischen Vorbereitung verschieben, welche 
dieser Schule bei der vorherigen Ausgestaltung der gesunden 
politischen Philosophie naturgemäß zugefallen ist, indem 
sie die soziale Bedeutung der Industrie bei den modernen 
Völkern deutlich hervorhob, unbeschadet der ernsten,’ histo- 
rischen und dogmatischen Nachteile, die dem absoluten Geiste 
dieses besonderen Zweiges der negativen Metaphysik anhaften. 
Wir haben hier nur ihre revolutionäre Wirksamkeit zu be- 
trachten, die sicherlich unbestreitbar war, weil sie dahin ge- 
langte, den Regierungen selbst ihre völlige Unfähigkeit zu be- 
weisen, den industriellen Aufschwung zu leiten ; was ihnen seit 
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der offenbaren Abnahme der militärischen Tätigkeit ihre 
wesentliche weltliche Aufgabe nahm und außerdem glück- 
licherweise den letzten herkömmlichen Vorwand der Kriege 
zu beseitigen strebte, die damals in der Hauptsache kommer- 
 zielle geworden waren. Es ist also unmöglich, historisch die 
außerordentlichen Dienste zu verkennen, die dem letzten 
Jahrhundert durch diesen interessanten der weltlichen 
Kritik, trotz seiner Lächerlichkeiten und seiner Übertreibungen, 
geleistet wurden. Obwohl in dieser Beziehung der Haupt- 
einfluß sicherlich -einem unsterblichen schottischen Werke 
' zusteht, so kann man doch nicht leugnen, daß sich diese, 
gleich allen anderen kritischen Lehren, wegen der industriellen 
_ Überlegenheit der protestantischen Nationen zuerst aus dem 
Protestantismus hervorgegangene Lehre zusammen mit der. 
ganzen negativen Philosophie vor allem in Frankreich ent- 
wickelt hat. Ihre revolutionäre Tendenz ist im Hinblick auf 
ihre unbedingte Sanktion des Geistes des Individualismus und 
des Zustandes der Regierungslosigkeit offenbar unbestreitbar. 
Trotz der anhaltenden Bemühungen ihrer einsichtsvollsten 
Parteigänger, diese autipolitische Natur in harmlosen Grenzen 
zu halten, hat man ihre strengsten Anhänger dennoch 
soweit gehen sehen, daß sie. aus ihr dogmatisch die völlige 
Überflüssigkeit jedes regelmäßigen moralischen Unterrichtes 
oder die Unterdrückung jeder die Wissenschaften oder die 
schönen Künste usw. betreffenden offiziellen Ermutigung 
folgerten; ja, ich habe sogar schon im 2. Kapitel bemerkt, 
daß die jüngsten Verirrungen gegen die grundlegende Insti- 
tution des Eigentumsrechtes ihren Ursprung tatsächlich in 
der wirtschaftlichen Metaphysik genommen haben, seitdem 
sie zufolge der hinlänglichen Erfüllung ihrer wahren zeit- 
weiligen Bestimmung sich darauf verlegt, gleich den anderen 
wesentlichen Zweigen der negativen Philosophie des letzten 
Jahrhunderts direkt anarchisch zu werden. Eine solche 
Lehre war für das alte politische System um so gefähr- 
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licher, als ihr revolutionärer Ursprung und ihre revolu- 
tionäre Bestimmung, von Natur unter besonderen Formen 
verborgen, ihr bei den Gewalten eine bessere Aufnahme 
sicherten, denen sie sich nur als nützliches administratives 
Werkzeug anbot. Deshalb ist es vor allem die Art und 
Weise, in der sich der kritische Geist in anderen katho- 
lischen Ländern als Frankreich direkt entwickeln mußte, 
wo die allzu große Intensität der rückschrittlichen Unter- 
drückung die unmittelbare Entfaltung des ursprünglichen 
philosophischen Geistes verhinderte. Es ist in der Tat 
merkwürdig, daß die ersten durch die unvermeidliche 
Unvorsichtigkeit der Regierungen errichteten Lehrstühle 
für den öffentlichen Unterricht dieses logisch mit allen 
übrigen solidarischen Teiles der negativen Philosophie zuerst 
in Spanien und bei den am wenigsten vorgeschrittenen 
Völkern Italiens zu finden waren; eine :neue offenkundige 
Bestätigung der Universalität ienes spontanen Triebes, 
der seit dem 14. Jahrhundert die ganze abendländische 
Christenheit instinktiv zur unwiderruflichen Zerstörung 
der alten sozialen Verfassung drängt, deren aufrichtigste 
‚Anhänger sich. immer irgend eine Äußerung ihrer un- 
willkürlichen tätigen Mitwirkung an der allgemeinen Fr- 
schütterung entschlüpfen lassen. Man kann im wesentlichen 
analoge Bemerkungen, die hier noch mehr zu spezialisieren 
überflüssig wäre, auf eine andere, hauptsächlich italienische, 
politische Schule anwenden, die während des letzten Jahr- 
hunderts dem allgemeinen System sozialer Kritik ihre be- 
sondere Beihilfe leistete, und zwar durch eine merkwürdige 
Reihe metaphysischer Bestrebungen gegen die eigentliche 
Gesetzgebung, namentlich die strafrechtliche, die so ihrerseits 
deutlich den nämlichen unbedingten Feindseligkeiten unter- 
worfen wurde, wie der ganze übrige Teil der alten Ordnung, 
nach Prinzipien, die nicht minder durchaus anarchisch waren, 
und deren unselige Übertreibung heute direkt dahin wirken 
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würde, die Gesellschaft ihrer unentbehrlichsten weltlichen 
Garantien gegen die ungehinderte Entfaltung der materiellen 
Störungen zu berauben. Dieser letzte Zweig der revolu- 
tionären Metaphysik ist insofern von historischer Bedeutung, 
als er besonders Gelegenheit gegeben hat, die spontane 
Organisation der Übergangsbewegung durch die direkte 
Einverleibung der immer mächtigeren Klasse der Advo- 
katen zu vollenden, die bis dahin in der allgemeinen Er- 
schütterung fast verschwand, und deren allmähliche An- 
gliederung an die ursprüngliche Klasse der bloßen Literaten, 
indem sie fortan der negativen Propaganda eine neue Kraft 
zuführte, danach die letzte Krise so sehr beeinflußt hat, wie 
ich im 12. Kapitel ausführen werde. 

Nachdem wir so die drei aufeinanderfolgenden Phasen - 
der Systematisierung, Verbreitung und Anwendung hinläng- 
lich gewürdigt haben, die dem allgemeinen Werdegang der 
negativen Philosophie eigentümlich sind, ist es leicht, deren 
historische Untersuchung durch die rasche Darstellung der 
hauptsächlichen . abstrakten, intellektuellen oder moralischen 
Irrtümer völlig zu Ende zu führen, die von ihr geradezu 
unzertrennlich waren, indem wir hier jene viel ernsteren bei- 
seite lassen, die, wie wir später sehen werden, ihrem po- 
litischen Einfluß entspringen. In dieser Beziehung waren 
die den Literaten des letzten Jahrhunderts eigentümlichen 
Verirrungen im wesentlichen derselben Art wie die vorher 
charakterisierten ihrer protestantischen Vorläufer, nur daß 
diese, sei es durch den Fortschritt der Auflösung selbst, sei 
es durch die noch weniger normale Natur der neuen zer- 
setzenden Organe verschlimmert waren. Wir haben weiter 
oben eingesehen, daß der gewohnheitsmäßige Mangel tiefer 
philosophischer Überzeugungen, der unter den Metaphysikern 
die heutigen Literaten von den ehemaligen Gelehrten geistig 
unterscheidet, sie dem definitiven Übergange besser hatte 
anpassen müssen, weil sie, weniger systematisch in die ge- 
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meinsame Metaphysik verwickelt, die Beurteilung des End- 
zieles nicht so sehr durch den trügerischen Einfluß der vor- 
übergehenden Mittel hemmen konnten und sich herhach sogar 
leichter geneigt zeigen mußten, das direkte Aufkommen 
einer wahren sozialen Reorganisation zu unterstützen. Diese 
späteren Vorteile aber konnten keineswegs die Gefahren aus- 
gleichen, die sich unmittelbar an die ausgeprägtere Unver- 
nunft dieser neuen geistlichen Führer knüpften, deren vor- 
läufiger Einfluß die intellektuelle und moralische Ver- 
wirrung besonders erhöhen mußte. Da so die wichtigsten 
und schwierigsten Fragen zum fast ausschließlichen Anteil 
der durch ihre Natur, oder durch ihre ganze‘, Erziehung 
zu ihrer richtigen Behandlung am wenigsten geeigneten 
Geister wurden, so kann man sich wahrlich wenig dar- 
über verwundern, daß seitdem die oberste Leitung der 
sozialen Bewegung im wesentlichen immer mehr den 
Sophisten und Rhetoren zuzufallen strebte, deren beklagens- 
werten, unmöglich auf irgend einem anderen Wege als durch 
die direkte Ausgestaltung der organischen Lehre hinlänglich 
zu neutralisierenden Einfluß wir heute erleiden. Jede der 
beiden einander entgegengesetzten Schulen, die philosophische 
und die politische, welche im 18. Jahrhundert die geistliche 
Erschütterung hauptsächlich geleitet haben, mußte unter 
diesem Gesichtspunkt ihr eigentümliche Nachteile bieten, 
ohne daß sie übrigens tatsächlich ebenbürtige waren. Mag 
das geistige Regime der Schule Voltaire’s in der Tat durch 
seine charakteristische Frivolität und durch die unvernünftige 
Geringschätzung, die es gegen jede gründliche und gewissen- 
hafte philosophische Arbeit einflößt, noch so gefährlich sein, 
es bleibt wenigstens im wesentlichen immer ein intellektuelles, 
während die jede gesunde spekulative Tätigkeit viel gründ- 
licher untergrabende Schule Rousseau’s geradezu die Leiden- 
schaften auffordert, die Schwierigkeiten schnell zu beseitigen, 
die am meisten eine rein vernünftige Beurteilung erfordern. 
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Eine notwendige Tendenz, in der man nur eine spontane 
Äußerung der dieser letzteren Schule eigentümlichen, vagen 
theologischen Sympathien zu sehen hat, insofern, wie ich 
festgestellt habe, der theologische Instinkt vor allem darin 
besteht, die Leidenschaften fortwährend in die abstrak- 
testen Ideengänge eingreifen zu lassen. 

Wiederholt man sich hinsichtlich’ der deistischin Er- 
schütterung kurz jeden der weiter oben bei der protestantischen 
Erschütterung bemerkten geistlichen Verirrungen, so wird 
man sich leicht von der neuen Ausdehnung überzeugen; die 
sie dort naturgemäß gewinnen mußten. Diese Zunahme ist 
zunächst hinsichtlich der fundamentalsten von allen augen- 
. scheinlich, weil die unbegrenzte Aufsaugung der geistlichen 
Gewalt durch die weltliche damals, wie man gesehen hat, 
der direkte Gegenstand einer absoluten Systematisierung 
‚wurde, die sich zuvor nicht ganz hatte vollziehen können; 
sie wurde übrigens später mit einer ausgeprägteren Anti- 
pathie gegen das katholische System des Mittelalters ange- 
priesen, Ein derartiger dogmatischer Widerwille gegen die 
allgemeine Trennung der beiden Gewalten muß um .so 
sonderbarer scheinen, als er während des letzten Jahrhunderts 
einen auffallenden Gegensatz zur tatsächlichen Existenz der 
Philosophenklasse bildet, deren Stellung außerhalb des Ge- 
setzes derjenigen der griechischen Schulen höchst ähnlich, 
sie hätte erkennen lassen müssen, daß sie das soziale 
Emporkommen einer neuen geistlichen Gewalt vorbereitete, 
die noch selbständiger und noch unabhängiger ist als die 
alte der entsprechenden weltlichen Guwalt. 

Betrachtet man hierauf in der nämlichen Ordnung wie 
beim Protestantismus die drei hauptsächlichsten philo- 
sophischen Verirrungen, die dieser gemeinsamen Quelle ent- 
springen, so findet man erstens eine einschneidendere Ver- 
änderung in der historischen Würdigung des Mittelalters 
und demzufolge in der natürlichen Auffassung des sozialen 
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Fortseiivittes, insofern die vollständigere Abneigung gegen 
den Katholizismus damals die unvernünftige Bewunderung 
des poiytheistischen Regimes des Altertums erheblich ent- 
wickelt hatte, die zwar bei den Protestanten durch ihre Ver- 
ehrung der ersten christlichen Zeiten in Schranken gehalten 
wurde. Man weiß, daß diese gehässigen Ausschreitungen 
bis zu dem Kuna gingen, daß durch die allzu große Un- 
vernunft der christlichen Glaubenslehren verletzte Geister 
den Verlust des Polytheismus fast öffentlich beklagten. Die 
sonderbaren Versuche, die z. B. zur politischen Rehatbili-. 
tierung des Rückschrittlers Julian unternommen wurden, 
haben dafür oft unbestreitbare Beweise geliefert. Aber 
mögen in dieser Hinsicht die offenbaren Vorwürfe noch so 
schwere sein, die alle philosophischen Sekten des letzten 
Jahrhunderts in gleicher Weise verdienen, diese Fehler sind 
ohne Zweifel der Schule Rousseau’s weit gründlicher eigen-- 
tümlich gewesen, die in dieser Beziehung den Geist des 
Rückschritts durch jene barbarische Utopie, wo eine brutale 
Isolierung geradezu zum Vorbild des sozialen Zustandes er- 
hoben wurde, bis zum tollsten Wahnsinn trieb, während die 
Schule Voltaires durch ihre instinktive Anhänglichkeit an die 
wesentlichen Elemente der modernen Zivilisation die Gefahren 
ihrer inkonsequenten Auffassung des allgemeinen Fortschrittes 
der Menschheit wenigstens bis zu einem. gewissen Grade 
ausglich. 

Zweitens sieht man insbesondere damals, wo jeder Ge- 
danke einer normalen Trennung der beiden Gewalten vor- 
läufig verblaßt war, die natürliche Tendenz des philo- 
sophischen Ehrgeizes zu der ehemals von den griechischen 
Schulen erträumten Art metaphysischer Theokratie sich un- 
gehindert entwickeln. Diese phantastische Neigung war ohne 
Zweifel schon unter dem Protestantismus wahrnehmbar, wo 
sie tatsächlich den wesentlichen Kern der politischen Ilu- 
sionen über das vorgebliche Reich der Heiligen bildet, wie 
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sie verschiedenen Klassen Erleuchteter eigentümlich waren. 
Ihre Entwicklung aber wurde dort notwendig durch jene 
feierliche Sanktion der weltlichen Suprematie in Schranl:en 
gehalten, die den offiziellen Protestantismus stets charak- 
terisierte. Die vorläufige Achtung, zu der sich die Voltai- 
rianer vor der monarchischen Diktatur Öffentlich bekannten, 
hat während der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts bis zu 
einem gewissen Punkte einen entsprechenden Einfluß aus- 
geübt, wenn auch in viel schwankenderer Weise, sund nur 
indem sie die Erfüllung der philosophischen Hoffnungen 
hinausschob oder mindestens einschränkte Aber die der 
letzten Krise näherstehende Schule Rousseau’s war, in- 
dem sie mit Rücksicht auf eine unmittelbare politische 
Regeneration die weltliche Auflösung förmlich betrieb, in 
dieser Beziehung wie in allen übrigen besonders auserschen, 
die der negativen Philosophie eigentümlichen Verirrungen 
bis zu ihren äußersten Grenzen zu treiben. Jede tatsächliche 
Trennung zwischen der politischen und moralischen Gewalt 
mehr als jemals verwerfend, wurde diese Sekte, indem sie 
im Interesse der Menschheit jedwede Schranke des philoso- 
phischen Ehrgeizes zurückwies, durch ihren charakteristischen 
Instinkt direkt dazu verleitet, schließlich eine um so mehr 
rein theokratische Verfassung zu inaugurieren, als eine offen- 
bare Rückkehr zu einer vagen sozialen Vorherrschaft des 
theologischen Geistes den Kern ihrer eigentlichen Lehre 
bildete. Die allgemeine Tendenz dieser Schule mußte in dieser 
Hinsicht um so verderblicher werden, als in diesem neuen 
Reiche der Heiligen ihre Natur sie notwendig dazu führte, 
den maßgebenden politischen Einfluß nicht nach dem Grund- 
satze der historischen Theokratien als vornehmlich an die Be- 
fähigung gebunden anzusehen, sondern an das, was sie un- 
klar die Tugend nannte, dergestalt daß sie die regste und 
gefährlichste Heuchelei dogmatisch ermutigte. Diese unheil- 
vollen natürlichen Neigungen, deren späteren starken Ein- 
36* 
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fluß auf unsere revolutionären Störungen ich im 12. Kapitel 
besonders darlegen werde, behalten noch heute, wenn auch 
unter anderen Formen, einen großen Teil ihrer beklagens- 
werten Wirkung, die nur aufhören kann, wenn eine ver- 
nünftige Rückkehr zur gesunden Grundlehre vom sozialen 
Organismus den berechtigten philosophischen Bestrebungen 
eine hinlängliche normale Befriedigung gewährt haben wird, 
indem sie auf immer die antisoziale Täuschung zerstreut, 
die sie eine absolute Herrschaft erträumen läßt, die dem 
tatsächlichen Fortschritt der Menschheit feindlicher ist, als 
irgend eine andere, wie ich im vorigen Kapitel ausge- 
führt habe. | 

Infolge einer letzten offenbaren Konsequenz der ur- 
sprünglichen Verirrung mußte die deistische Erschütterung 
des 18. Jahrhunderts mehr noch als die protestantische die 
modernen Gesellschaften verleiten, für gewöhnlich die Berück- 
sichtigung des praktischen Standpunktes allmählich vorwiegen 
zu lassen, und die gleichförmige Lösung aller politischen 
Schwierigkeiten, welcher Natur sie auch sein mögen, immer 
ausschließlicher an die weltlichen Einrichtungen allein zu 
knüpfen. Mangels allgemeiner Prinzipien mußte man, über 
alle früheren Grenzen hinaus, willkürliche Sonderbestimmun- 
gen vermehren, die der metaphysische Geist vergeblich mit 
dem Namen Gesetze zierte, und die fast immer durch einen bald 
unfruchtbaren, bald störenden Übergriff der eigentlichen poli- 
tischen Gewalt in den sozialen Bereich der Sitten und Anschau- 
ungen charakterisiert wurden. Wir werden später die verderb- 
lichen Folgen dieser irrationellen Tendenz zur Reglementierung 
einsehen, die sich nur unter dem ungeschmälerten politischen 
Einfluß der revolutionären Metaphysik hat frei entwickeln 
können; hier genügte es, ihr fortschreitendes Eindringen zu 
kennzeichnen. Unter diesem letzteren Gesichtspunkte war 
die Schule Rousseau’s offenbar noch dazu ausersehen, die 
wichtigsten philosophischen Irrtümer allein dadurch weiter als 
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irgend eine andere zu treiben, daß sie ihre ganze soziale Auf- 
merksamkeit unmittelbar auf die rein politischen Maßnahmen 
' konzentrierte, von denen selbst die sittliche Zucht mit 
Gewalt abhängig zu machen sie ein blinde Nachahmung 
des Altertums verleitete, während die Voltairianer, einen ab- 
strakteren und demzufolge allgemeineren Standpunkt ein- 
nehmend, wenn auch in geringem Grade, sich immerhin ein 
dunkles Bewußtsein des sozialen Einflusses bewahrt hatten, 
der den Ideen unabhängig von den Einrichtungen eigen ist, 
deren tatsächliche Tragweite sie für gewöhnlich weit weniger 
übertrieben. 

Was die eigentlich moralischen Verirrungen anbelangt, 
so wäre es wahrlich überflüssig, sich hier damit aufzuhalten, 
ausdrücklich die Verheerungen zu charakterisieren, welche 
eine Metaphysik ausüben mußte, die, indem sie alle früheren 
Grundlagen der öffentlichen und selbst der privaten Moral 
vernichtete, ohne direkt irgend einen vernünftigen Ersatz 
dafür zu stellen, fortan alle Verhaltungsmaßregeln dem ober- 
flächlichen und parteiischen Urteil der individuellen Gewissen 
überantwortete, die sich damals häufig dazu fortreißen ließen, 
den Moralbegriffen aus Haß gegen die entsprechenden theo- 
logischen Ideen zu trotzen. Wenn der natürliche Instinkt 
der menschlichen Sittlichkeit und der wachsende Einfluß 
der modernen Zivilisation in vielen gewöhnlichen Fällen diese 
zersetzende Tendenz nicht glücklich kompensiert hätten, 
dann hätte sie sicherlich bald nur die sozialen, häuslichen 
und sogar persönlichen Moralvorschriften bestehen lassen, 
die sich direkt auf so einfache Verhältnisse beziehen, 
daß ihre moralische Analyse auch für die rohesten Geister 
genügend zugänglich werden konnte. Die verschiedenen 
moralischen Vorurteile, vom Katholizismus, sei eg um zu 
verbieten, sei es um zu befehlen, weislich sanktioniert, 
beruhten zweifellos im allgemeinen auf einer sehr reellen, 
wenn auch empirischen, Kenntnis der menschlichen Natur 


— 566 — 


und auf einem glücklichen Instinkt für die wichtigsten 
sozialen Bedürfnisse; dennoch konnten sie der unvernünf- 
tigen Art der metaphysischen Erörterungen im letzten Jahr- 
hundert keineswegs widerstehen, wo die negative Ent- 
wicklung die Rekonstruktion der Moralgesetze ganz und gar 
der bloßen natürlichen Sorge gerade derjenigen überließ, 
die sich ihrer Herrschaft beugen sollten, und denen schon 
allein der Gedanke an einige von den vollkommensten Ein- 
richtungen unzertrennliche Nachteile oft unbedingte Vor- 
urteile gegen die unerläßlichsten Vorschriften einflößte, wie 
ich im 1. Kapitel gezeigt habe. Bei so komplizierten Unter- 
suchungen, wo die individuellen und sozialen Rückwirkungen 
häufig bis zu fernliegenden und versteckten Konsequenzen 
verfelgt werden müssen, während dabei überdies das Urteil 
fast immer der Mißleitung durch unsere stärksten Triebe 
ausgesetzt ist, ist es dermaßen unmöglich, eine regelrechte 
Erziehung hinlänglich nachzuholen, daß richt ein einziger 
Moralbegriff unter dem zersetzenden Einlluß der negativen 
Philosophie, selbst bei den intelligentesten Menschen, nament- 
lich wenn sie an der philosophischen Erschütterung einen 
tätigen Anteil nahmen, vollkommen intakt bleiben konnte. 
Unter den unbestreitbaren Beweisen, die man zur Be- 
stätigung dieser traurigen Beobachtung nach den Schriften 
derjenigen leicht vermehren könnte, die, indem sie die 
soziale Reorganisation systematisch betrieben, die Grund- 
gcsetze der Vergesellschaftung anscheinend besser respek- 
tieren mußten, wird es genügen, hier für jeden der bei- 
den Hauptführer einen sehr charakteristischen aufzuzeigen. 
Man hat z. B. heute eben erst verstanden, wie der blinde 
Haß geren alles, was mit dem katholischen Einfluß zu- 
sammenhing, einen so eminent französischen Geist wie 
denjenigen Voltaire's dazu hatte zu bringen vermocht, 
alle Gesetze der menschlichen Moral hinlänglich zu ver- 
gessen, um eine umfangreiches poetisches Werk ausdrücklich 
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dazu zu bestimmen, das ergreifende Andenken jener er- 
habenen Heldin zu besudeln, der in allen Landen jedes edle 
Herz immer eine ehrerbietige Bewunderung zollen wird, und 
die kein Franzose jemals ohne eine besond;re Versicherung 
zärtlicher nationaler Dankbarkeit nennen dürfte; der be- 
klagenswerte Erfolg jenes schändlichen Werkes zeigte, bis 
zu welchen Grade die allgemeine Demoralisation bereits ge- 
diehen war Eine nicht weniger strenge Beurteilung muß wahr- 
lich auch jenem verderblichen Werke, der skandalösen Parodie 
einer unsterblichen christlichen Schöpfung, zu teil werden, 
wo Rousseau im Delirium eines sophistischen Hochmutes 
mit cynischem Wohlgefallen die niedrigsten Schandtaten 
seines Privatlebens enthüllt und es gleichwohl wagt, sein 
ganzes Verhalten zum moralischen Vorbild der Menschheit 
zu erheben. Es muß sogar zugegeben werden, daß dieses 
letztere Beispiel seiner Natur nach viel gefährlicher war als 
das erstere, in dem man nur eine schuldhafte geistige Aus- 
schweifung zu sehen hat, wohingegen Rousseau, indem er 
eine bestrickende Beweisführung anwandte, um die tadelns- 
wertesten Verfehlungen systematisch zu rechtfertigen, sicher- 
lich darauf hinstrebte, die einfachsten moralischen Begriffe 
bis in ihre Wurzel‘zu verderben. Deshalb sieht man heute 
besonders unter seinem direkten oder indirekten Einfluß bei 
den einzelnen oder bei den Massen so viele Fälle doktrinärer 
Sanktion der brutalsten Herrschaft der Leidenschaften über 
die Vernunft auftreten. Derart wurden die wichtigsten 
philosophischen Schulen des letzten Jahrhunderts, sei es allein 
durch die moralische Ohnmacht einer rein negativen Philo- 
scphie, sei es durch die wirksame Verderbtheit einer so- 
phistischen Lehre zu moralischen Verirrungen verleitet, die 
denjenigen der Schule Epikurs höchst ähnlich waren, deren 
soziale Rchabilitierung damals der Gegenstand so vieler illu- 
sorischer Streitschriften geworden, die jetzt nur als historische 
. Beweise der unter diesem entscheidenden Gesichtspunkte 
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beklagenswerten Verfassung der modernen Geister von wirk- 
lichem Interesse sind. Man sieht also, wie die Erschütterung 
durch den Deismus insbesondere die zuerst durch die prote- 
stantische Erschütterung herbeigeführten moralischen Ver- 
irrungen entwickelt hat, indem sie die geistliche Auflösung, 
die ihr universelles Prinzip bildete, bis zu ihrer letzten Grenze 
trieb. Sicherlich ist ein solches Endresultat am besten ge- 
eignet, die rein zeitweilige Bestimmung dieser angeblichen 
Philosopie zu bestätigen, die im wesentlichen fähig ist zu 
zerstören, ohne jemals auch nur die einfachsten mensch- 
lichen Beziehungen organisieren zu können. Aber diese 
allgemeine Schlußfolgerung wird sich später mit entschie- 
denerer Kraft aus der direkten Untersuchung der denk- 
würdigen Epoche ergeben, die durch den politischen Ein- 
fluß einer solchen Lehre charakterisiert wurde, deren voll- 
kommener Sieg ihre gänzliche organische Impotenz so deut- 
lich offenbaren mußte. Dennoch darf diese völlige Un- 
fähigkeit der metaphysischen Philosophie niemals die seit 
langem gleichbedeutende Hinfälligkeit der theologischen Phi- 
losophie in Vergessenheit bringen. Wenn die eine dahin 
strebte, die Moral aufzulösen, so hat die andere sie nicht be- 
wahren können, und ihr vergebliches Eingreifen hat sogar 
nur dazu geführt, diese Auflösung wirksamer zu machen, 
indem sie den unwiderruflichen geistigen Mißkredit der 
Theologie auf die Moral zurückwirken ließ, wie ich zu Aus- 
gang der protestantischen Phase bereits angedeutet habe. So 
läßt denn die allmähliche Vollendung unserer historischen 
Arbeit mehr und mehr die charakteristische Eigentüm- 
lichkeit der positiven Philosophie als heute einzige, tat- 
sächliche Grundlage einer wahren, sowohl moralischen wie 
intellektuellen Sozialreform hervortreten, insofern sie allein 
imstande ist, die entgegengesetzten Bedürfnisse der Ord- 
nung und des Fortschrittes gleichzeitig zu befriedigen, 
denen die beiden alten widerstreitenden Lehren so un- 
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vollkommen Genüge leisten, trotz des ausschließlichen Be- 
strebens jeder von ihnen, oder vielmehr infolge ihrer 
gemeinsamen Unfähigkeit, zwei gleich unerreichbare Be- 
dingungen zu vereinigen. 

Mit diesem langen, aber unerläßlichen Kapitel haben 
wir endlich die schwierige rationelle Betrachtung der un- 
geheuren revolutionären Bewegung beendigt, die seit 
dem 14. Jahrhundert die Elite der Menschheit mehr und 
mehr dazu drängt, sich von dem theologischen und mili- 
tärischen Systeme völlig frei zu machen, das während seiner 
letzten wesentlichen Phase im Mittelalter seine letzte not- 
wendige Aufgabe in Rücksicht auf das Ganze der mensch- 
lichen Entwicklung erfüllt hatte. Zur Zeit, bei der wir an- 
gelangt sind, war die Grundverfassung dieses Regimes, sei 
es in seinem Prinzip, sei es in seinen verschiedenen Ele- 
menten, durch seine schließliche Einschränkung auf eine 
unfruchtbare weltliche Diktatur radikal zerstört, die bereits 
jedes geistlichen Einflusses beraubt war, und deren wachsende 
Ohnmacht kaum für die immer unsicher werdende Aufrecht- 
erhaltung einer immer unvollkommeneren materiellen Ordnung 
inmitten einer drohenden geistigen und moralischen Anarchie 
ausreichte. Kurz, das alte soziale System bewahrte sich da- 
mals, fast ebenso wie heute, nichts weiter als jene kraftlose 
politische Existenz, die ihm notwendigerweise bis zum 
direkten Eintreten einer wirklichen Reorganisation verbleiben 
wird. Gemäß dem zu Anfang vorgezeichneten Gange müssen 
wir nun das folgende Kapitel der nicht weniger unerläß- 
lichen Betrachtung der elementaren Bewegung der Rekon- 
struktion weihen, die sich während jener großen revolu- 
tionären Periode in der Stille entwickelt hatte, um im 
12. Kapitel das Ganze unserer historischen Untersuchung 
mit der besonderen Prüfung einer Epoche angemessen zu 
beschließen, die bis jetzt ihren wahren Charakter nicht voll- 
kommen hat offenbaren können, weil sie, unmittelbar für die 
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soziale Reorganisation bestimmt, die Lehre noch nicht ge- 
funden hat, die ihre eigentliche Ausgestaltung leiten. muß, 
und deren bloßes Fehlen hier eine verderbliche Verlänge- 
rung des im wesentlichen während des 18. Jahrhunderts voll- 
zogenen negativen Überganges bewirkt. 


Ende des zweiten Bandes. 
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